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				Ostgotland, A. D. 975

				Die Eingeschworenen unter ihrem Anführer Orm sind geachtet und gefürchtet in der gnadenlosen Welt der Wikinger. Sie haben Gold und Ruhm errungen und wollen sich nun zur Ruhe setzen. Doch dem Ruf des Meeres vermögen sie sich nicht lange zu widersetzen.

				Bevor sie ihren Reichtum genießen können, werden die Wikinger von einem alten Feind heimgesucht. Der barbarische Sterki überfällt ihre Heimstatt und bereitet den Eingeschworenen eine bittere Niederlage: Ihr Schiff, die Fjord Elk, wird versenkt, viele ihrer Kampfesbrüder sterben. Die Wikinger müssen in die Berge fliehen.

				Jedoch bleibt den Eingeschworenen nur wenig Zeit, ihre Wunden zu lecken. Sie erhalten den Auftrag, die schwedische Prinzessin Sigrid zu schützen, die den Thronfolger in ihrem Bauch trägt. Sterki verbündet sich mit König Eirik, der die Krone Schwedens an sich reißen will. Für die Wikinger beginnt ihre größte Schlacht.
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				Ostgotland, A. D. 975

				Die Sonne hielt sich hinter den bleifarbenen Wolken, aber immerhin hatten sie einen Silberrand. Der Regen prasselte, das Meer wogte schwarz und träge wie ein Walross auf dem Felsen und der Wind trieb mir Sprühnebel in die Augen.

				»Leider stürmt es nicht genug«, erklärte Hauk Schnellsegler. Natürlich hatte er recht. Es stürmte nicht stark genug, um unsere Feinde aufzuhalten, deren großes, grün umrandetes Segel der Wind blähte, der sie den Fjord herauftrieb. Auf dem Schiff, an dessen Bug eine Schlange bösartig das Maul aufriss, sah dieses Segel aus wie eine Drachenschwinge, und das gab dem Schiff auch seinen Namen.

				Auf der Fjord Elk lagen die Riemen knapp über dem Wasser und wurden nur benutzt, um das Tier am Bug im Wind zu halten, der uns die Feinde entgegentrieb; es wäre sinnlos gewesen, uns abzumühen – wir waren ohnehin unterbesetzt –, während unsere Feinde ihre Rüstung anlegten. Erst wenn sie das Segel einholten, würde es für uns ernst werden, dann waren sie zum Kampf bereit.

				Stattdessen waren die Männer damit beschäftigt, Gurte festzuzurren, ihre Klingen zu prüfen und ihr Haar zusammenzubinden, das der Wind ihnen ins Gesicht wehte. Alle gedungenen Männer von Jarl Brands Schwarzadler waren bei uns, bis auf sechs, die mit Ref und Bjaelfi die Frauen und Kinder von der Halle in Hestreng hinunter ins Tal führten, zusammen mit so viel Verpflegung und Zeltbahnen, wie sie tragen konnten. So weit weg wie möglich vom Zorn Randr Sterkis und der rachedurstigen Besatzung der Drachenschwinge.

				Ich hoffte, Randr Sterki würde sich damit zufriedengeben, Hestreng zu plündern und niederzubrennen und nicht allzu weit ins Landesinnere vordringen. Ich hatte ihm mehrere Hammel und einen Stall voll Hühner und Schweine dagelassen, die er mitnehmen konnte, dazu die Halle und die Nebengebäude zum Abbrennen – und wenn er hinter den Eingeschworenen her war … Nun ja, wir waren hier und erwarteten ihn auf See.

				Trotzdem, ich wusste schon, was Randr zu diesem Überfall bewogen hatte, und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken. Wieder spürte ich einen Speer in der Kehle und hatte beinahe die Hosen voll vor Angst, so wie es mir immer ging, wenn wir Männer zu erwarten hatten, die mir mit scharfem Metall zu Leibe rücken wollten. Aber ausnahmsweise hatte ich diesmal nicht den Wunsch, irgendwo anders zu sein. Ich gehörte hierher, um die Meinen zusammen mit unseren Grünschnäbeln, die am Nestrand hockten, vor der Rache der Plünderer zu bewahren.

				Vor Männern, wie wir es waren.

				Gisur, der sich zwischen den Männern hindurch von Stag zu Stag schwang, sah aus wie dieser wild gewordene kleine Affe, den ich einst in Serkland gesehen hatte. Sein wettergegerbtes Gesicht sah ihm so ähnlich, dass ich grinsen musste. Mein Grinsen überraschte ihn im Angesicht dessen, was uns bevorstand, doch dann grinste er zurück.

				»Wir sollten die Riemen einziehen, Jarl Orm, ehe sie zersplittern.«

				Ich nickte; wenn die Schiffe aneinanderstießen, würde von den Riemen auf der entsprechenden Seite nicht mehr viel übrig bleiben, falls wir sie draußen ließen. Mit lautem Gepolter wurden sie an Bord geholt und längsseits geborgen, ab und zu fluchte jemand, wenn ihn ein Holm traf. Jetzt konnte ich den weit aufgerissenen Rachen der Drachenschwinge ganz klar erkennen, ich hörte bereits schwach das erste Gebrüll in der Ferne und sah, wie mit Waffen hantiert wurde.

				Ich beobachtete, wie sie das Segel um die Rah wickelten, als zwei von Jarl Brands Männern sich nach vorn drängten, fast bis an den Bug der Fjord Elk. Sie kletterten über Riemen, schubsten Männer zur Seite und legten noch im Gehen die Pfeile an die Sehne. Sie schossen, und die Schreie, die aus der Ferne ertönten, ließen unsere Männer aufjubeln – und dann fluchen, als umgehend die Antwort kam und ins Holz eindrang. Einer der Bogenschützen, Kalf Sygni, vollführte eine halbe Drehung und umklammerte seinen Unterarm, den ein Pfeil vollkommen durchbohrt hatte.

				»Den hab ich nicht kommen sehen«, schrie Finn und hob seinen Schild, während er sich zum Bug vorarbeitete und mit seinem Kettenhemd klirrend gegen die Schulter von Nes-Björn stieß, der in dieselbe Richtung wollte und ihn wütend ansah.

				»Auf Jarl Brands Schwarzadler bin ich der Mann am Bug«, knurrte Nes-Björn.

				»Du bist hier nicht auf der Schwarzadler, belehrte Finn ihn, und der Hüne ließ ihn widerwillig vorbei und seinen Platz einnehmen. Auf der Drachenschwinge nahm sein Gegenüber, der beste Kämpfer seines Schiffes, ebenfalls seine Position ein, im Kettenhemd und mit Helm, den Schild in der Hand, allerdings mit einer Waffe, die nicht viel mehr war als eine Zimmermannsaxt.

				Sie hatten das Segel eingeholt und die Ruder an Bord gebracht, doch die Drachenschwinge hatte noch ausreichend Fahrt, um uns zu rammen, was die Elk so ins Schwanken brachte, dass der Bordrand fast die Wasserlinie berührte und die Männer, die darauf nicht vorbereitet waren, taumelten und stürzten. Randrs Männer grölten, Äxte kamen über den Bordrand geflogen, und die Männer duckten sich hinter ihre Schilde. Die Axtkämpfer zogen fest an den Tauen, die mit Ringen an ihren Axtgriffen befestigt waren, und indem sie die Blätter der Äxte fest gegen den Innenrand der Elk zogen, brachten sie unsere beiden Schiffe so eng aneinander wie ein brünstiges Liebespaar.

				Ein Mann schrie auf, als ihm dabei das Bein eingeklemmt wurde, brüllend und um sich schlagend hing er wie ein gefangener Fuchs zwischen den Bordrändern. Holger, erinnerte ich mich dunkel, als er sich die Seele aus dem Leib schrie. Er hieß Holger.

				Ein Pfeil flog vom Mast und zischte an meinem Kopf vorbei; ich trug kein Kettenhemd, denn ich war mir nicht sicher, ob ich es schnell genug ausziehen könnte, falls ich über Bord ginge. Botolf, der an meiner rechten Seite stand, quittierte meinen Fluch mit einem Grinsen.

				»Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt«, rief er, und ich lachte, weil er so zufrieden klang. Denn es war ein beliebter Scherz unter uns, dass Botolf noch kein Kettenhemd gefunden hatte, das groß genug für ihn war. Dann warf er den Kopf zurück und brüllte seinen Namen heraus; Randr Sterkis Männer schrien und heulten; die Seiten der Schiffe krachten, und die Männer warfen sich vorwärts, während die miteinander verbundenen Schiffe ächzten und schwankten.

				Das Schlimmste an einem Kampf, wenn die ersten Verwundungen erst einmal die Angst vertrieben haben, ist, dass es wirklich Schwerarbeit ist. Der Gestank und das Entsetzen, der Schrecken, der einem die Gedärme verknotet, der brutale Hass – alles das waren Dinge, an die ich mich gewöhnt hatte –, aber es war die schiere mörderische Knochenarbeit, an der ich immer wieder fast verzweifelte. Es ist, als pflüge man ein steiniges Feld, in dem die Steine hochkommen und einen treffen wollen, bis einem vor Erschöpfung die Knie zittern und man nicht mehr kann. Das einzig Gute für einen Jarl ist dabei, dass man nicht zu tief ins Getümmel gerät, zumindest nicht am Anfang, aber man muss standhaft bleiben wie ein Fels in der Brandung und so tun, als sei man Herr der Lage.

				Ich stand fest auf meinem Platz, geschützt von Botolfs Schild, und beobachtete, wie die Mannschaft der Drachenschwinge uns zu entern versuchte, wobei die Ränder beider Schiffe von der plötzlichen Gewichtsverlagerung fast ins Wasser eintauchten. Sie kämpften und hieben aufeinander ein und starben auf den Ruderbänken. Meine geliehenen Männer versuchten fieberhaft, die Taue durchzuhauen, die uns aneinanderbanden, andere versuchten, die Männer auf der Drachenschwinge auszuschalten, die beide Schiffe wieder näher zusammenbringen wollten.

				Es waren großmäulige Schreihälse, die Männer von Randr Sterki. Sie fuchtelten mit Speeren und Äxten herum und waren in Leder gekleidet, doch manche von ihnen verfügten nur über ziemlich primitive Brustpanzer aus geknotetem Tau. Sie trugen ein Sammelsurium von Helmen, keiner davon ein besonderes Zierstück, und ihre Klingen waren schartig wie ein Hundekiefer – selbst Randr Sterkis Mann im Bug, der ein Kettenhemd trug, mit seiner Zimmermannsaxt. Doch sie waren angetrieben vom Durst nach Vergeltung, und das machte ihre Arme stark und ihre Klingen so gefährlich.

				Randr stand in der Mitte seines Schiffs und brüllte Flüche; er war von einer Gruppe Männer umgeben, die sich von den anderen Männern so stark abhoben wie Schafköttel auf Schnee. Bei ihrem Anblick bekam ich weiche Knie, es waren Männer, die vor sich hin starrten, aber nichts sahen, die nichts als dicke Felle über ihren Hosen trugen und weißen Schaum vor dem Mund hatten, der auf die Bärte tropfte. In ihre Arme waren blutige Kraftrunen geritzt, und sie hantierten wie spielerisch mit ihren schweren Waffen. Ich bemerkte, dass einige von ihnen Schwerter hatten, die häufig benutzt und wahrscheinlich wohlverdient waren.

				»Bärenhäuter!«, schrie Botolf mir ins Ohr. »Er hat Bärenhäuter, Orm …«

				Noch ehe er fertig war, sah ich sie, alle zwölf, nervös wie ein Rudel Wölfe, das ein Opfer wittert. Bärenhäuter – Berserker – hatten noch nie zu Randr Sterkis Mannschaft gehört. Woher hatte er sie? Mein Mund wurde trocken; ich sah sie knurren und heulen und selbst ihre eigenen Männer umrennen, wenn diese nicht rechtzeitig aus dem Weg gingen.

				Der Erste von ihnen, flachsblond und mit wirrem Bart, kam an die Bordwand und heulte zum Himmel auf, dann warf er sich auf meine Männer, noch ehe sich die Stränge seiner Halsmuskeln wieder entspannt hatten, und sie hieben auf ihn ein mit der verzweifelten Wut von Männern, die gefangen waren und nicht fliehen konnten. Der Rest der Meute folgte nach, und Randr Sterki feuerte sie mit rotem, wutverzerrtem Gesicht von der Mitte seines Schiffes aus an.

				»Wir werden das Schweinsgesicht umbringen müssen«, keuchte Nes-Björn, der plötzlich auf meiner anderen Seite erschien und auf Randr zeigte. Wenn er verärgert war, dass Jarl Brand ihn zurückgelassen hatte, damit er an diesem schicksalhaften Tag mit uns kämpfte, sah man es seinem versteinerten Gesicht jedenfalls nicht an.

				»Zuerst müsst ihr die Bärenhäuter fertigmachen«, sagte ich so ruhig wie möglich, während der Flachsblonde sich, eine Spur von Blut und Geschrei hinter sich herziehend, auf mich zukämpfte; Botolf hob seinen Schild und seinen Speer, einen dreikantigen Brünnebeißer, und stemmte sich auf sein verbliebenes Bein. Ich hob mein Schwert ein wenig, als wollte ich es nur leicht auf meine Schulter legen, während mir das Herz bis zum Hals schlug, als dieser Berserker auf mich zukam.

				»Ach«, sagte Nes-Björn mit einer nachlässigen Bewegung seiner Axt, »dafür haben wir schließlich unseren eigenen Mann.«

				In dem Moment hörte ich ein tiefes Grunzen hinter mir, das so täuschend wie das Geräusch eines angreifenden Ebers klang, dass ich erschrocken herumfuhr. Dann sprang eine halb nackte Gestalt mit Kraftrunen auf der Haut und einer Axt in jeder Hand über die Köpfe meiner Männer hinweg, die schleunigst Platz machten, als er sich auf den Bärenhäuter stürzte. Einen Wimpernschlag später lag der Flachskopf blutend am Boden, aber die Äxte in Stygg Dusis Fäusten wirbelten weiter. Seine sorgfältig aufgetragenen Hautmarkierungen bluteten, als er sich wie ein brüllender Wirbelwind aus Armen, Beinen und Äxten über die Bordwand auf die voll besetzte Drachenschwinge warf, auf der die Männer auseinanderstoben.

				»Stygg Dusi«, erklärte Nes-Björn mit bösartigem Grinsen, als der Mann mit dem Spitznamen »Scheue Flaute« aufheulte und mitten auf dem feindlichen Schiff starb.

				»Es sind zwölf«, sagte ich, und Nes-Björn runzelte die Stirn.

				»Jetzt nur noch elf – nein, zehn, denn Stygg macht seine Sache gut. Wolltest du damit etwas sagen, Jarl Orm der Eingeschworenen, oder willst du nur beweisen, wie gut du zählen kannst?«

				Dann stieß er mich zur Seite und ging an den Bug, wo Finn keuchend und völlig erschöpft gezwungen war, zurückzutreten; aus seinem Mund quollen Speichelfäden. Der Mann am Bug der Drachenschwinge war nirgendwo zu sehen.

				Ich hörte und sah, wie Stygg Dusi die letzten Sekunden seines Lebens verbrachte, das die Nornen für ihn gewebt hatten, seit er nass in diese Welt geglitten war. Alles, was er seither getan hatte, hatte darauf gezielt, ihn in diesem Moment an diesen Ort zu führen, und ich erhob mein Schwert auf ihn und auf sein Leben, das er uns geopfert hatte. Fast beneidete ich ihn wegen seines sicheren Platzes in Walhall. Noch nicht, aber bald, dachte ich, diese alte Botschaft, die wir unseren Sterbenden für jene mitgaben, die uns vorausgegangen waren. Und wie mir jetzt schien, sehr bald.

				Das letzte Tau war durchgeschlagen; Kalf Sygni, durch dessen Unterarm noch immer der Pfeil ragte, schaffte es, den letzten Mann, der nach wie vor am Tau zog, zu treffen. Die Schiffe trieben am Heck auseinander, sodass die Köpfe am Bug tanzten und sich anfauchten und es aussah, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen. Männer beider Mannschaften entdeckten plötzlich, dass sie auf dem falschen Schiff waren, und versuchten, sich zum Bordrand durchzukämpfen und ins Wasser zu springen.

				Danach verschwamm mir alles. Ich erinnere mich, wie ich einem Mann einen solchen Stoß mit der Schulter versetzte, dass er im hohen Bogen ins Wasser flog, und erst als er dort hilflos herumzappelte, sah ich, dass er ein Bärenfell trug. Plötzlich erschien auch Finn, schüttelte Sabber und Blut von seinem Gesicht und stürzte sich brüllend und fluchend wieder ins Getümmel.

				Hauk Schnellsegler fiel unter dem rasenden Gemetzel dreier Bärenhäuter; Onund Hnufa ging über Bord, aus seiner Kopfwunde strömte Blut, und auf mich kam ein Mann mit einem Brustpanzer aus geknotetem Tau zu, den ich töten musste. Als ich wieder nach Onund sehen wollte, war er fort, und ich wusste nicht, ob er noch einmal an die Oberfläche gekommen war oder nicht.

				Ein kleiner, dunkler Gegenstand flog an den Bug, und Nes-Björn schlug ihn verächtlich zur Seite. Sofort war er von Feuer umgeben, einfach so. Eben hatte er noch hinübergebrüllt, man möge gefälligst herkommen und sich ihm stellen, im nächsten Augenblick war er in Flammen gehüllt, eine Feuersäule, die hilflos am Bug herumtorkelte. Er fiel nach hinten um, und die Männer schrien auf; einer kroch eilig weg, während er versuchte, die Flammen an seinem Bein auszuschlagen, doch damit setzte er seine Hände ebenfalls in Brand. Ein weiterer Mann warf einen brennenden Schild ins Wasser, und er sank – aber auf dem Wasser brannte es kreisförmig weiter.

				»Zauber!«, gellte eine Stimme. Aber das war kein Runenfluch. Ich hatte es schon vorher gesehen, und der zweite kleine Behälter traf auf den Bug der Elk und entzündete sich, wie von römischem Feuer nicht anders zu erwarten. Die Flammen leckten an dem stolzen Geweih, das Botolf geschnitzt hatte, und ich sah es schon völlig verbrannt, als die entsetzte Mannschaft der Drachenschwinge dieselben Flammen auf ihrem eigenen Schiff entdeckten. Dann hörten wir Botolfs Schrei, dass noch ein zweites Schiff da war.

				Ein zweites Schiff. Römisches Feuer. Bärenhäuter. Diese Dinge hatten bisher nicht zu Randr Sterkis Kampfstrategien gehört. Ich starrte angestrengt hinaus, meine Gedanken wirbelten wie die Funken meines brennenden Schiffs, während die Männer noch immer kämpften und ausrutschten und fluchten und starben.

				»Orm – auf Steuerbord!«

				Ich wandte mich um und sah in einen aufgerissenen roten Rachen mit Schaum auf den Lippen wie Gischt auf dem Meer. Er hatte wirres, fettiges Haar und Augen so wild wie ein ganzer Zwinger toller Hunde, die Axt in seiner Hand schien so lang wie eine Deichsel. Ich holte mit meinem Schwert aus und verfehlte ihn, die Klinge grub sich in den Mast, wo sie stecken blieb.

				Ich konnte mich notdürftig mit meinem Schild schützen, doch er splitterte unter seiner Axt und wurde zur Seite gedrückt, sodass ich ihn wegen der fehlenden Finger meiner linken Hand nicht mehr festhalten konnte. Dann warf er sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf mich, und einen Augenblick lang roch ich den Holzrauch, den fettigen Gestank seines Pelzes und seinen ranzigen Schweiß. Meine Hand wurde verdreht, sodass ich den Griff meines Schwertes, das noch immer im Mast steckte, loslassen musste.

				Was folgte, war ein Wirbel aus silbernem Himmel und dunklem Wasser, und ein kaltes Erstarren, wie wenn ein heißer Nagel ins Kühlbecken getaucht wird.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Sechs Wochen früher …

				Das Jahr bekam Risse wie ein alter Kessel, gerade als der Winter seinen eisigen Griff etwas lockerte und der Schnee schmolz, sodass hier und da etwas gelbes Gras zum Vorschein kam. Die Bewohner weiter südlich hätten gesagt, es sei März und damit Frühling, aber was wussten die schon? Für uns, die wir uns mit den Jahreszeiten besser auskannten, war es noch immer Winter.

				In den Nordländern wissen wir auch, was dieses Beben der Erde verursacht: Es ist Loki, der sich vor Schmerzen windet, wenn seine Frau ihre Schale ausleeren muss. Während dieser Zeit leidet ihr gefesselter Mann Todesqualen unter dem Gift der Schlange, das auf sein geschundenes Gesicht tropft, bis sie zurückkommt und das Gift wieder auffängt. Die Götter Asgards haben Loki für seine ungebetene Einmischung hart bestraft.

				In diesem Jahr gab er mit seinen Zuckungen der Erde eine neue Oberfläche, Steine wurden zermalmt, und es entstanden große Spalten, von denen eine in unserer Nähe ein ganzes Feld samt Rindern verschluckte.

				Ein Zeichen der Asen, sagte Finn düster und drückte damit aus, was die anderen dachten – dass wir eigentlich wieder auf der Straße der Wale sein sollten, statt hier auf dem Land zu hocken und so zu tun, als seien wir Bauern. Es war schwer, seine ständigen leisen Andeutungen zu diesem Thema zu ignorieren, aber noch schwerer war es, Tag für Tag die stummen, aber wortreichen Blicke der anderen auszuhalten und unbeirrt weiterzumachen.

				Odin hatte uns Ruhm und Reichtum versprochen, und natürlich lag ein Fluch darauf, denn er hatte uns nicht gesagt, dass wir uns hüten sollten vor dem, was wir uns so unbedingt erkämpfen wollten. Jetzt, wo wir es hatten, konnten wir uns nicht darüber freuen. Denn, wie der rote Njal gesagt hatte, wozu noch auf Raubzüge gehen, wenn es keinen Mangel an Silber und Frauen mehr gibt? Es war auch kein Vergnügen, das Tier am Bug unseres Schiffes ständig links liegen zu lassen und sich stattdessen ans Land zu binden, das man nur immer wieder umgraben konnte. Würmer machten schließlich auch nichts anderes, wie Hlenni zu bedenken gab.

				Ich hörte, wie die Männer sich über dieses erdrückende Wyrd Odins unterhielten. Von den anderen waren einige in die Welt hinausgezogen. Zwar hatten sie behauptet, nach wie vor zu den Eingeschworenen zu gehören und sofort wieder an meiner Seite zu sein, wenn es notwendig sein sollte, weil der alte Schwur sie an uns band: Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer, möge er uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegenseitig brechen.

				Ich hatte genickt und ihr Versprechen akzeptiert, während wir uns mit den Händen umklammerten, um den Schwur lebendig zu halten und sie selbst vor Schaden zu bewahren, aber ich erwartete nicht, auch nur einen von ihnen wiederzusehen. Diejenigen, die bei mir blieben, stöhnten unter den Fesseln, die sie daran hinderten, dem Tier am Bug zu folgen. Mürrisch schleppten sie sich durch Winter um Winter, immer mit einem Fünkchen Hoffnung, dass mit dem wärmeren Wetter etwas passieren würde, was sie wieder auf die stürmische See schicken würde. Doch nie schien der Funke ein wirkliches, ernsthaftes Feuer zu entfachen.

				Die Einzigen, die nicht mehr stöhnten und schimpften, waren Botolf und der kleine Eldgrim, der erste, weil er mit seinem Holzbein auf einem Raubzug zu nichts nütze wäre, außerdem weil er Ingrid und eine Tochter hatte, die ihm jetzt wichtiger waren; der zweite hatte die meiste Zeit ohnehin keine rechte Vorstellung davon, wo er war, nachdem er vor Jahren bei einem Kampf einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, der ihm den Verstand geraubt hatte.

				In dem freudigen Überschwang nach unserer Rückkehr, reich mit Silber und Ruhm beladen, hatte Finn Thordis geschwängert, die jetzt ihren Sohn Hroald in ihrer aufgesteckten Schürze wiegte. Finn betrachtete den Jungen jeden Tag mit einer Mischung aus Genugtuung und Kummer, denn einerseits ging es ihm wie jedem stolzen Vater, andererseits hatte er damit die Kette, die ihn zurückhielt, noch zusätzlich verstärkt, denn Thordis erwartete jeden Moment seinen Heiratsantrag.

				Wenn ich dagegen zu Thorgunna hinübersah, die mich mit ihrem Blick wissen ließ, dass mit ihrer Schwangerschaft alles in Ordnung war, gab es keine Worte, keine Dichtkunst, die beschrieben hätte, wie mir bei dieser Nachricht zumute war. Es war eine doppelte Freude, denn sie hatte bereits ein Kind verloren, und die Tatsache, dass sie trotzdem wieder Mutter werden konnte, war wichtiger als alles Silber, das Odin uns geschenkt hatte.

				Dennoch hing der Trübsinn der enttäuschten Männer wie ein zäher Seenebel über Hestreng, deshalb war die Ankunft des jungen Krähenbein auf seinem prächtigen Schiff für alle ein Lichtblick, und sein selbstsicheres Auftreten, gepaart mit einer gewissen Arroganz, sorgte für neugieriges Interesse.

				Krähenbein. Olaf Tryggvesson, der Prinz von Norwegen, war ein zwölfjähriger Knabe, dessen Ruhm ihm vorauseilte wie Odins Blitze dem Donner. Sein Ruf war so sehr mit dem meinen verbunden, dass Schwerter und Äxte gesenkt blieben, denn niemand glaubte im Ernst, dass Krähenbein gekommen war, um seinen Freund Orm von Hestreng auszurauben.

				Er saß in meiner Halle und rieb seine Stiefel mit Schaffett ein; das war die Strafe für seine Unvorsichtigkeit, vom Bug seines Schiffs in das flache Salzwasser zu springen, das alles Leder zerfrisst.

				Ich hatte ihn drei Jahre lang nicht gesehen und war überrascht. Ich hatte ein neunjähriges Kind zurückgelassen, jetzt stand ein junger Mann von zwölf Jahren vor mir. Er hatte ein markantes Kinn, seine verschiedenfarbigen Augen – das eine braun wie eine Haselnuss, das andere blaugrün wie ein Eisberg – waren sanft wie immer. Sein blondes Haar war lang und wehte im Wind, doch über der Stirn hatte er zwei Zöpfe, in deren Enden schwere Silberringe eingeflochten waren. Ich hätte gewettet, dass er sich mehr als alles andere einen Bart wünschte.

				Er trug Rot und Blau, mit einem schweren Silberband an jedem Arm und einem dritten, dem drachenköpfigen Jarlsring des Anführers, um den Hals. Er hatte ein Schwert, das speziell für ihn geschmiedet worden war und seiner Größe entsprach, es steckte in einer Scheide mit Schlangenmuster, oben und unten mit Bronze beschlagen. Er hatte einen weiten Weg zurückgelegt in den drei Jahren, seit ich ihn von dem Halsring befreit hatte, mit dem er am Scheißhaus eines Plünderers namens Klerkon angekettet gewesen war.

				Ich sprach diesen Gedanken aus, und er lächelte still, dann meinte er, er sei nicht so weit gekommen wie ich, denn er sei von Anfang an schon ein Prinz gewesen, während ich von einem unbekannten, arglosen Jungen zum Jarl der legendären Eingeschworenen aufgestiegen sei. Damit bewies er, welch artige Sprache und glatte Manieren er am Hofe des jungen Wladimir gelernt hatte.

				»Ein feines Schiff«, bemerkte ich, als seine Männer in voller Rüstung hereinstolziert kamen und die besten Plätze am Feuer beanspruchten.

				Stolzgeschwellt erklärte er: »Es heißt Kurze Schlange. Dreißig Ruderer auf jeder Seite, daneben noch Platz für viele weitere Männer.«

				»Kurze Schlange?«, fragte ich.

				Er sah mich todernst an. »Ich werde ein noch größeres Schiff haben«, erwiderte er. »Das wird Riesenschlange heißen und das beste Langschiff sein, das man je gesehen hat.«

				»Dann ist Hestreng vermutlich für einen Strandhogg vorgesehen?«, fragte ich trocken, denn der Ruhm dieses Jungen hatte sich bereits über sämtliche Hallen der gesamten Ostseeküste ausgebreitet, wo er das ganze Jahr über Strandhoggs angeführt hatte, die immer nach dem gleichen Prinzip abliefen: zuschlagen und so schnell wie möglich abziehen.

				Krähenbein schüttelte den Kopf, dass die Ringe in seinen Zöpfen klirrten, und plötzlich bemerkte ich, dass es gar keine Ringe waren, sondern Münzen, durch die man Löcher gebohrt hatte. Als Krähenbein sah, dass ich es bemerkt hatte, grinste er. Er suchte in seinem Beutel und förderte eine weitere Münze zutage, eine unbeschädigte, die er mir mit kunstvollem Schwung zuwarf, bis ich sie in meiner Faust verschwinden ließ.

				»Diese Münze habe ich zusammen mit ihren Brüdern und Vettern den Händlern abgenommen, die nach Kiew wollten«, sagte Krähenbein, immer noch grinsend. »Das werden wir so lange weitermachen, bis Jaropolk die Luft ausgeht.«

				Ich sah die Münze an – ein Blick genügte, denn geprägtes Silber war so selten, dass ich alle Münzen kannte, die an der Ostseeküste auftauchten. Diese war römisch und frisch geprägt, man nannte sie milaresion, und sie enthielt nicht so viel Silber wie ihre älteren Verwandten, die aus Konstantinopel kamen, der Großen Stadt, auch Miklagard genannt. Die Münzen, die Krähenbein in seine Zöpfe geflochten hatte, waren goldene nomisma, von denen zweiundsiebzig ein römisches Pfund ausmachten, und wie ich sah, den Kopf von Nikephorus trugen. Die Münze musste also sehr neu sein.

				Darauf wies ich ihn hin, indem ich die Münze zurückwirbeln ließ, und er grinste, von meinem Geschick beeindruckt. Wenn es um Münzen ging, hatte aber auch er ein besonderes Geschick, denn mit der Rückendeckung Wladimirs, des Prinzen der Rus in Nowgorod, der ihn mit Schiffen und Männern versorgte, war er die gesamte Ostseeküste entlang auf Raubzug gewesen, um die Position Wladimirs gegenüber seinen Brüdern Jaropolk und Oleg zu stärken. Sie führten nicht offen Krieg gegeneinander, diese drei Brüder aus Kiew, der Stadt, die wir Känugard nannten, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann sich das ändern würde, und inzwischen wurden die Handelswege ihrer Länder verwüstet.

				Dieser Umstand, zusammen mit der Silberknappheit im Osten, machten Krähenbeins Münze zu einer Rarität. Es machte auch eine Handelsreise dorthin sinnlos, es sei denn, man reiste den ganzen Weg über die Flüsse und sämtliche Stromschnellen bis zur Großen Stadt. Davon sprach ich, während Thorgunna und die Sklavinnen Essen und Bier auftrugen. Krähenbein, der gleichgültige kleine Welpe, grinste nur.

				Eine Gestalt erschien neben ihm, und ich wandte mich um zu dem Mann, der Helm und Kettenhemd trug. Er starrte mich an unter seinem Helm mit Visier und dem Pferdeschweif, wie ihn die Rus trugen, grimmig und unbewegt wie ein Fels.

				»Aljoscha Buslajeff«, stellte Krähenbein ihn vor, »mein Mann am Bug.«

				Eher wohl Wladimirs Mann, dachte ich, als dieser Aljoscha wie ein Wachhund in Krähenbeins Nähe blieb. Zweifellos hatte der fünfzehnjährige Prinz von Nowgorod ihn beauftragt, seinen kleinen Waffenbruder sowohl zu beobachten als auch zu beschützen. Sie waren wie junge Raubtiere, die Prinzen Wladimir und Olaf Krähenbein, und im Vergleich zu ihnen kam ich mir vor wie ein Greis.

				Die Halle war gedrängt voll an dem Abend, als wir den jungen Krähenbein und seine Mannschaft mit Pferde- und Schweinebraten und Bier bewirteten und die Asen anriefen, denn in Hestreng waren wir nach wie vor keine Christen, und meine Halle war noch immer ungeteilt, wie es bei einem Jarl üblich war, obwohl ich mir alle Mühe gab, das zu ändern. Dennoch, wie ich Krähenbein erzählte, der weiße Christus war überall, sodass der Pferdehandel ausstarb – die Christen hielten keine Pferdekämpfe ab, und Pferdefleisch aßen sie auch nicht.

				»Geh auf Raubzug«, erwiderte er, und es klang, als hielt er mich für nicht ganz gescheit, dass ich noch nicht selbst daran gedacht hatte. Dann grinste er. »Ach, das hatte ich ganz vergessen – du brauchst ja jetzt dem Tier an deinem Bug nicht mehr zu folgen, mit all deinem Silber, das du im Mondschein vergraben hast.«

				Ich antwortete nicht; der junge Krähenbein hatte einen gesunden Appetit auf Silber entwickelt, seit er dahintergekommen war, dass man damit Schiffe und Männer bezahlen konnte. Und er brauchte Schiffe und Männer, um König von Norwegen zu werden, und ich wollte nicht, dass er nach meinen vergrabenen Schätzen schnüffelte – er hatte seinen Anteil an Attilas Silber erhalten. Dieser Schatz war hart erworben, und ich war mir immer noch nicht sicher, ob nicht ein Fluch darauf lag.

				Ich hob mein Trinkhorn und brachte einen Spruch auf den toten Sigurd aus, Krähenbeins silbernasigen Onkel, der für den Jungen wie ein Vater gewesen war und außerdem Wladimirs Druschina befehligt hatte. Krähenbein, der auf der hohen Gästebank neben mir saß, tat es mir gleich. Seine Beine waren noch zu kurz, um sie wie ein Mann auf die Steine zu setzen, die Betrunkene und Kinder davor schützten, in die Feuerstelle zu fallen.

				Seinen Männern gefiel der Trinkspruch auf Sigurd ebenfalls, und sie stimmten aus voller Kehle ein. Es waren Thors und Freyas Männer, die Pferdefleisch aßen; große, starke Männer mit schwieligen Händen und Muskeln wie Walrossbullen, die sie vom Rudern und vom Schwertkampf bekommen hatten. Sie hatten riesige Bärte und laute Stimmen, die um die Wette prahlten, während ihnen das Bier über die Brust lief. Ich merkte, wie Finn mit geblähten Nasenflügeln wohlig den Salzgeruch und die Ausstrahlung nach Krieg und Meer in sich aufsog, die diese Männer mitbrachten.

				Einige trugen seidene Tuniken und weitere Hosen als die anderen, und sie trugen krumme Schwerter, aber das war nur die neue Sitte der großen Städte des Gardariki. Bis auf Aljoscha gehörten sie nicht zu den Halbslawen, die sich Rus nennen. Es waren alles echte Schweden, junge Ruderwölfe, die Krähenbein auf all seinen Raubzügen gefolgt waren und dem Jungen selbst bis in Hels Halle folgen würden, wenn er dorthin ginge – und Aljoscha stand ihm zur Seite, wenn vernünftige Entscheidungen getroffen werden mussten.

				Krähenbein bemerkte, wie ich sie betrachtete, und war erfreut über das, was er in meinem Gesicht las.

				»Ja, es sind tapfere Männer«, lachte er, und ich zuckte so zurückhaltend wie möglich mit den Schultern und wartete darauf, dass er mir endlich erzählte, warum er mit seinen tapferen Männern hier war. Alle Höflichkeiten, die freundlichen Gesichter, unsere Bewirtung – alles lief auf diese Frage hinaus.

				»Es ist sehr aufmerksam von dir, an meinen Onkel zu denken«, sagte er, nachdem er einige Zeit mit seinen Stiefeln beschäftigt gewesen war. Die Halle war voll Lärm, und die vom Mief aus Schweiß und Rauch geschwängerte Luft war dicker als das Brett, auf dem wir saßen. Kleine Knochen flogen durch die Luft, gefolgt von brüllendem Gelächter, wenn sie ihr Ziel trafen.

				Er machte eine Pause, um die gewünschte Wirkung zu erzielen, und strich über seine Zöpfe.

				»Ich will dir den Grund sagen, warum ich gekommen bin«, sagte er mit lauter Stimme, um zu mir durchzudringen. Er hatte noch immer diese hohe Kinderstimme, aber ich verzog keine Miene, ich hatte schon vor langer Zeit bemerkt, dass Krähenbein nicht das Kind war, das er zu sein schien.

				Als ich nichts sagte, machte er eine ungeduldige Handbewegung.

				»Randr Sterki ist in diese Gegend gesegelt.«

				Bei dieser Nachricht setzte ich mich auf, und die Erinnerung kam hoch wie der Gestank aus einem verstopften Scheißhaus. Randr der Starke war die rechte Hand von Klerkon gewesen. Nach dessen Tod hatte er die meisten Männer seiner Mannschaft übernommen und war mit ihrem Schiff, der Drachenflügel, zu einer Insel vor Aldeigjuborg gesegelt.

				Klerkon. Das war in der Tat eine schreckliche Erinnerung. Er hatte uns überfallen und gerade noch lange genug gelebt, es zu bereuen, denn wir hatten uns auf sein Winterlager auf Svartey, der Schwarzen Insel, gestürzt, wo wir nur die Frauen, die Sklaven und Kinder seiner Mannschaft vorfanden – und Krähenbein, der ans Scheißhaus angekettet war.

				Nun ja, auf Svartey waren Dinge passiert, wie sie auf Raubzügen nun einmal passierten, aber die Männer, die zu lange stillgesessen hatten und jetzt losgelassen worden waren, angefeuert von einem rachedurstigen Krähenbein, hatten in Blut wahrlich gebadet und kleine Kinder an die Wände geworfen. Später hatte Krähenbein Klerkon entdeckt und getötet – aber das ist eine andere Geschichte, geeignet für Nächte, in denen man am besten am Feuer sitzt, damit man keine Gänsehaut bekommt.

				Solange wir und Prinz Wladimir mit Klerkon beschäftigt waren, konnte Randr Sterki ungehindert seinen Raubzügen nachgehen, aber als alles vorüber war, schickte Wladimir Sigurd Axtbiss, Krähenbeins nasenlosen Onkel und Befehlshaber der Druschina, um Randr kräftig auf die Finger zu hauen.

				Doch dieses Unternehmen ging leider schief, wie ich hörte, und als Krähenbein wild entschlossen hinterhergezogen war, waren Randr Sterki und seine Mannschaft verschwunden; seinen Onkel fand er an eine Eiche genagelt vor, als Opfer für Perun. Seine berühmte silberne Nase war weg; man erzählte sich, Randr Sterki trage sie an einem Lederband um den Hals. Seitdem verfolgte Krähenbein die Fährte des Mannes, der seinen Onkel getötet hatte, aber bisher ohne Erfolg.

				»Was für eine Spur hast du gefunden, die dich hierherführt?«, fragte ich, denn ich wusste, ihn dürstete es nach Rache. Diesen Durst kannte ich nur zu gut, denn er war der Grund gewesen für das, was wir Randr Sterki und seinen Verwandten in Klerkons Halle auf Svartey angetan hatten; und selbst wenn wir im Kriegszustand waren – was wir dort angerichtet hatten, machte mich beklommen.

				Krähenbein war fertig mit seinen Stiefeln und zog sie an.

				»Die Vögel haben es mir erzählt«, sagte er schließlich, und ich zweifelte nicht daran; der kleine Olaf Tryggvesson wurde Krähenbein genannt, weil er aus dem Verhalten der Vögel erkannte, was die Nornen webten.

				»Er wird aus drei Gründen hierherkommen«, fuhr er fort, und seine Stimme wurde immer höher, weil er sich gegen den Lärm in der Halle durchsetzen musste. »Man kennt dich, denn du bist nicht nur berühmt, sondern auch wohlhabend.«

				»Und der dritte Grund?«

				Er brauchte mich nur anzusehen, das war genug. Die Erinnerung an Klerkons Winterlager auf Svartey, an Feuer und Blut und Raserei – all das stieg wieder in mir hoch.

				Da war sie wieder, diese verfluchte Erinnerung, sie hing da wie ein abgezogenes Fell. Ruhm kommt immer zurück und verfolgt einen bis ins Grab; mein Spitzname, Bärentöter, war der Beweis dafür, denn auch wenn ich den weißen Bären gar nicht selbst getötet hatte, wusste das niemand außer mir. Dennoch – diese Geschichte, zusammen mit allen anderen, die von den angeblichen Heldentaten der Eingeschworenen handelten, brachte ständig neue Männer zu mir, entweder um uns beizutreten oder uns herauszufordern.

				Und jetzt kam Randr Sterki, der seine eigenen Gründe hatte. Der Ruhm der Eingeschworenen machte es einfach, mich zu finden, und da ich nur über wenige Krieger verfügte, war ich ein lohnenderes Ziel als eine Schiffsladung harter Rus unter dem Schutz des Prinzen von Nowgorod.

				»Randr Sterki besitzt keine Anziehungskraft für einen guten Krieger«, sagte Krähenbein. »Aber du schon, und der Mann, der dich tötet, erlangt mit dieser Tat nicht nur dein Vermögen und deine Frauen, sondern auch deinen Ruhm.«

				Er sagte es mit seiner hohen Kinderstimme, fast schrie er; und wenn ich jetzt daran zurückdenke, war es merkwürdig, dass in diesem Moment der Lärm in der Halle erstarb. Alle drehten sich nach uns um, die Stille hing im Raum wie eine Staubwolke.

				»Es ist nicht ganz einfach, mich umzubringen«, entgegnete ich, und ich brauchte nicht zu schreien, um gehört zu werden. Einige lachten leise, ein Betrunkener johlte, und der rote Njal fügte hinzu: »Selbst für einen Bären nicht«, und erntete lautes Gelächter.

				In der Halle erhob sich ein unterdrücktes Murmeln und Flüstern und langsam, wie zäher Honig, kam die Feierstimmung zurück.

				»Bist du den weiten Weg hergekommen, um mich zu warnen?«, fragte ich, als es wieder lauter geworden war. Olaf wurde rot, weil ich offenbar erraten hatte, dass das nicht der einzige Grund war.

				»Nun, ich hätte gern die Trommel von deinem Seefinnen«, sagte er. »Wenn sie uns Sieg verspricht – wirst du mir dann bei der Verfolgung von Randr Sterki helfen?«

				Vuokko, der Seefinne, war erst vor wenigen Monaten zu uns gestoßen. Er hatte den Runenmeister Klepp Spaki gesucht, der im Tal nördlich von hier an unserem Gedenkstein arbeitete. Vuokko hatte sich aus seinen Wäldern in Lappland auf den Weg zu uns gemacht, um von Klepp die Geheimnisse unserer Runen zu lernen, und niemand war überraschter als ich, dass der Runenmeister sich damit einverstanden erklärte.

				Natürlich musste Vuokko Klepp im Gegenzug auch seinen Seidr-Zauber lehren, der den kleinen Seefinnen bereits berühmt gemacht hatte. Da Seidr eine fremdartige und wenig mannhafte Sache war, gab es allerdings auch viel Gerede darüber, was die beiden in ihrer Hütte dort im Tal wohl trieben – aber nur hinter vorgehaltener Hand, denn als Runenmeister war Klepp schließlich ein bedeutender Mann.

				Vuokko war ein ausländischer samischer Zauberer, dem man nicht trauen konnte. Doch wie es schien, kamen Menschen übers Meer, nur um den Klang seiner Trommel zu hören, die mit Runen beschriftet war, und um die drei goldenen Frösche darauf tanzen zu sehen, womit denen, die mutig genug – oder dumm genug – waren, Odins Weisheit enthüllt wurde.

				Thorgunna brachte jetzt Finn, Onund Hnufa und dem roten Njal Bier. Die drei hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und schwatzten und lachten. Thorgunna lächelte, und dieser Anblick – meine Frau und meine Freunde – machte mich froh. Als sie weiterging, strich sie sanft über ihren Bauch, und angesichts dieser Geste erfasste mich eine solche Welle von Glück, dass ich vor Freude fast geplatzt wäre.

				»Wirst du mir helfen, Randr, den Mörder Sigurds, aufzuspüren?«

				Seine Stimme, hoch und dünn vor Ungeduld, beendete meine angenehmen Träume mit einem Schlag. Ich sah ihn an und seufzte, und er runzelte die Stirn.

				Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte keinerlei Lust dazu. Wir hatten unseren Reichtum und unseren Ruhm teuer bezahlt – zu teuer, dachte ich oft, und der Gedanke an ständige Nässe, an hartes Brot und schmerzende Glieder, selbst nur bis Aldeigjuborg, ließ mich zurückschrecken. Doch das wäre fast noch eine Vergnügungsreise verglichen mit dem, was uns erwartete, wenn wir mit diesem Halbwüchsigen zusammen loszögen, um die gesamte Ostsee nach Randr Sterki abzusuchen.

				Ich sprach es aus. Ich sagte nicht, dass Randr Sterki einen guten Grund hatte, Rache zu suchen, und dass Krähenbein bei unseren Schandtaten auf Svartey nicht ganz unbeteiligt gewesen war.

				Ich hörte förmlich, wie die Luft aus ihm wich. Er reagierte enttäuscht und zugleich gereizt, denn der junge Krähenbein ertrug es nur schwer, wenn man ihm etwas abschlug.

				»Es geht schließlich um einen Sieg und um Ruhm für dich«, sagte er mit verdrossenem Gesicht.

				Ruhm hatte ich bereits genug, und ein Sieg kann am Ende genauso blutig sein wie eine Niederlage – und das war in diesem Fall die Kehrseite der Medaille. Er runzelte die Stirn. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er mich sah. Wahrscheinlich wirkte ich auf ihn wie ein alter, verbrauchter Mann, aber das war die Sicht eines Zwölfjährigen, und fast hätte ich gelacht. Doch es dauerte nicht lange, bis Krähenbein sich wieder beruhigt hatte und verbindlich lächeln konnte; ein weiteres Ergebnis seiner Erziehung zum Prinzen am Hofe von Wladimir.

				»Ich möchte trotzdem die Trommelfrösche für mich tanzen lassen«, sagte er, und ich nickte.

				Als hätte er es gehört, kam Vuokko in die Halle. Er war so leise eingetreten, dass eine der jungen Sklavinnen, die immer noch selbstvergessen diese gut gebauten Krieger anstarrte, aufschrie, als der Seefinne plötzlich neben ihr stand.

				Die Männer lachten, wenn auch etwas verunsichert, denn Vuokkos Gesicht sah aus wie eine Maske, die man in der Winterwende zum Mummenschanz trägt und die zu lange im Regen gelegen hatte. Das Licht der wild flackernden Wandleuchter trug dazu bei, dass es noch unheimlicher aussah. Seine hohen Wangenknochen ließen die Schatten darunter noch dunkler erscheinen, seine Augen waren schwarze Schlitze, in denen ich keine Pupillen ausmachen konnte, und seine Gesichtshaut war weich und zerfurcht wie die Haut eines alten Walrosses.

				Er grinste mit seinen spitzen Zähnen und schlich sich heran. Er war in Felle und Leder gekleidet, hier und da gemischt mit Fetzen nordischer Webarbeit, zweifellos gestohlen, um den Hals und in seinem wirren, eisengrauen Haar trug er Federn und Knochen.

				In der einen Hand hielt er die Trommel aus weißem Rentierleder, bemalt mit Runen und magischen Zeichen, deren Bedeutung nur er kannte. Auch an der Trommel hingen kleine Tierschädel, Klauen und Pelzbüschel, und auf dem Trommelfell saßen drei Frösche, die an einem Ring befestigt waren, der um den Rand der Trommel lief. In der anderen Hand hatte er einen kleinen Hammer aus Holz.

				Die Männer murmelten leise und machten Abwehrzeichen, aber Krähenbein grinste, denn obwohl dieser Zauber das weibische Werk Freyas war, kannte er den Seidr. Die Trommel des Seefinnen flößte einem Jungen, der das Andere aus dem Verhalten der Vögel sah, keine Furcht ein. Ich fragte mich, ob er noch mehr von diesen unheimlichen Märchen auf Lager hatte, mit denen er uns vor drei Jahren Angst eingejagt hatte.

				»Dieser Enkel der Yngling-Könige«, sagte ich mit Bedacht zu dem Finnen, »bittet für einen seiner Pläne um ein Zeichen deiner Trommel.«

				Der Seefinne nickte, als habe er das bereits gewusst. Er zog einen geschnitzten Runenstab aus seinem Gürtel und zog damit ein großes Viereck auf den harten Stampfboden – und überall gingen die Männer auf Abstand.

				Dann markierte er an jeder Seite zwei Punkte und verband sie miteinander; jetzt hatte er neun Quadrate. Die Menschen in der Halle fröstelten, als sei das Feuer ausgegangen. Dann setzte er sich mit gekreuzten Beinen in das mittlere Feld, das Quadrat im Quadrat, nahm seine Trommel in den Arm und raunte ihr leise etwas zu, als sei sie ein Kind.

				Er wiegte sich singend hin und her, und bei dem tiefen Dröhnen, das aus seiner Kehle drang, stellten sich uns die Nackenhaare auf, denn die meisten wussten, dass er Lemminki anrief, den finnischen Zaubergott, der mit seinem Gesang für diejenigen, die mutig genug waren ihn anzurufen, Sand in Perlen verwandeln konnte. Das Quadrat innerhalb des Quadrats sollte Vuokko Sicherheit geben, aber die Männer beobachteten das Flackern von Licht und Schatten beklommen und rückten noch weiter von ihm ab.

				Schließlich schlug er auf die Trommel, nur ein Mal. Es war ein tiefer Ton mit langem Nachhall, den dieses kleine Ding hervorbrachte, und die Männer zuckten zusammen und machten Hammerzeichen. Als die goldenen Frösche tanzten, sah ich, wie Finn mit den Händen die rautenförmige Ingwaz-Rune bildete, ebenfalls ein Zeichen zur Abwehr. Keinem war wohl bei diesem Seidr-Zauber, denn es war eigentlich Weibersache, und es gab allen eine Gänsehaut, weil er hier von einem Mann vollführt wurde.

				Vuokko betrachtete sie lange, dann wandte er sein abstoßendes Gesicht Krähenbein zu. »Du wirst König werden«, sagte er, und man hörte, wie die Männer alle gleichzeitig ausatmeten, denn es handelte sich nicht um die Unternehmung, die ich gemeint hatte.

				Krähenbein lächelte wie ein Mann, der die Antwort bekommen hatte, die er erwartet hatte. Er suchte in seinem Beutel und holte die gestohlene Münze hervor. Nachlässig warf er sie Vuokko zu, der seine Augen nicht von Krähenbeins Gesicht abwandte und das Silber ignorierte.

				Mich überraschte die Arroganz dieses Jungen und sein Mangel an Respekt. Man behandelte einen Mann wie Vuokko nicht wie einen hergelaufenen Hausierer, und noch viel weniger durchbrach man die Sicherheit des Quadrats im Quadrat, solange er darin saß, halb hier und halb im Anderen, umgeben von einem Schleier aus gefährlichem Zauber.

				Stolz und ohne sich weitere Gedanken zu machen, wollte Krähenbein sich gerade abwenden, als die verschmähte Milaresion-Münze auf das Trommelfell prallte, wobei das leise Klimpern von einem lauten Donner verschluckt wurde, den es ausgelöst hatte. Überrascht drehte er sich um.

				»Was war das, Seefinne?«, wollte er wissen, und Vuokko grinste wie ein Wolf, ehe er zuschnappt.

				»Das war der Klang deines Vorhabens, Herr«, erwiderte er, nachdem er die Frösche studiert hatte, »das dir aus der Hand gleitet.«

				Das weitere Gelage wurde eine trübe Angelegenheit, die von Krähenbeins Missmut und Verwirrung überschattet war, denn er hatte keine Ahnung, was der Finne ihm eigentlich angekündigt hatte. Die meisten seiner Mannschaft erinnerten sich nur an die Aussage, er werde König von Norwegen werden, also waren sie zufrieden.

				Zwei Tage später stand ich mit Krähenbein am Strand, während seine Männer ihre Seekisten auf die prächtige Kurze Schlange hoben und sich zur Abfahrt bereit machten.

				Er war in seinen altbekannten weißen Umhang gehüllt und starrte in die Luft, um zu sehen, ob die Seeschwalben oder die Krähen allein oder in Paaren auftauchten, ob sie nach links oder nach rechts flogen. Er allein wusste, was es zu bedeuten hatte.

				»Trotzdem«, sagte er, als er mein Handgelenk umklammerte und mich mit seinen verschiedenfarbigen Augen ansah, »du tätest gut daran, mich zu unterstützen. Randr Sterki wird hierherkommen. Ich habe gehört, er habe Styrbjörn seinen Eid geleistet.«

				Das war keine Überraschung für mich; Styrbjörn war der großmäulige Neffe meines Königs, Eirik Segersäll. Er war noch ein halber Junge und hatte es, sobald Eirik tot war, selbst auf den Thron abgesehen. Als ihm klar wurde, dass niemand von der Idee begeistert war, fing er an zu schmollen.

				König Eirik hatte ihm leichtsinnigerweise Schiffe und Mannschaften gegeben, damit er selbst losziehen konnte, und jetzt lungerte Styrbjörn an der gesamten Ostseeküste vor Wendland herum, wo er die Bevölkerung einschüchterte und keinen Zweifel daran ließ, was er als sein gutes Recht betrachtete. Eines Tages würde man ihm kräftig auf die Finger schlagen müssen, aber bis jetzt war er immer noch ein Junge. Fast hätte ich das zu Krähenbein gesagt, aber dann biss ich mir auf die Zunge und grinste nur.

				Ich sah Aljoscha im Hintergrund, kaum mehr als ein Kindermädchen in Helm und Rüstung, das dafür Sorge tragen musste, dass sein Schützling wieder heil an Bord kam. Ich sah Krähenbein nachsichtig an; was arrogant von mir war, denn ich glaubte, der Ruhm der Eingeschworenen und Odins Schutz seien ein genügend starker Schild gegen Männer wie Randr Sterki. Und vor Styrbjörn, einem Jüngling von kaum siebzehn Jahren, hatte ich ebenfalls keine Angst. Ich hätte es besser wissen müssen; ich hätte nur daran denken müssen, wie ich selbst in diesem Alter war.

				»Hast du für all dies ein Märchen parat?«, fragte ich unbekümmert und erinnerte Krähenbein an all die Geschichten, die er uns erzählt hatte, ein Junge, der in der bitterkalten Steppe erwachsene Männer mit seinen Erzählungen gefesselt hatte.

				»Ich habe noch mehr Geschichten«, erwiderte er ernst. »Aber die, die ich hierfür habe, hebe ich für später auf. Andererseits kenne ich auch die Vögel, und die erzählen mir viel.«

				Ich sah ihn verwirrt an, doch er wandte sich zum Gehen und lief hinunter zu seinem Schiff.

				»Ein Adler hat mir erzählt, dass es Probleme geben wird«, rief er mir über die Schulter zu. »Eine Bedrohung seiner Jungen, die noch nicht ganz flügge sind.«

				Der Schreck über diese Nachricht saß mir in den Knochen, als ich der Kurzen Schlange hinterhersah, die sich aus dem Fjord schlängelte. Auch später, als ich Thorgunna im Arm hatte, konnte ihre Nähe mich nicht wärmen, denn ich dachte an das, was sie in ihrem Bauch trug und was ihre Schwester in den Armen hatte.

				Junge Adler, noch nicht ganz flügge.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Die Sonne stieg täglich höher; die letzten Schneehaufen schmolzen, und die Bäche plätscherten wieder. Ich fing an, Pläne für gemeinsame Fischzüge zu machen, für das Pflügen und Bestellen der Äcker, und bot Finn an, sich mein Ochsengespann auszuleihen, falls er es brauche.

				Er hatte mich angesehen, als sei ich ein Kalb, das plötzlich angefangen hatte, zu sprechen. Er fuhr fort, mit dem roten Njal zu trinken und zu jagen, während Onund Hnufa und Gisur die Fjord Elk seetüchtig machten und Hlenni Brimill und die anderen Holz für neue Schilde heranschleppten und Ref in den Ohren lagen, er solle doch endlich aufhören, rostige Nägel zu bearbeiten, und stattdessen lieber schartig gewordene Klingen schärfen.

				Nach dem Festgelage zu Ehren Krähenbeins war Finn zu mir gekommen und hatte gefragt, ob die Eingeschworenen sich aufmachen würden, um Randr Sterki zu verfolgen, doch er wusste die Antwort, noch ehe ich den Mund aufmachte. Als ich seine Vermutung bestätigte, nickte er. Lange, langsam und nachdenklich.

				»Ich glaube«, sagte er leise, als müsse man ihm die Worte mit Mühe entreißen, »ich werde vielleicht Ospak und Finnlaith in Dyfflin besuchen, oder vielleicht sollte ich auch nach Hedeby zu Fiskr gehen.«

				Bei der Vorstellung, Finn nicht mehr in meiner Nähe zu haben, musste ich schlucken. Er sah mein erschrecktes Gesicht. Das seine glich einem Hammer, der seinen Worten Nachdruck verlieh, obwohl er gleichzeitig ein schiefes Lächeln aufsetzte.

				»Entweder das – oder ich beanspruche den Jarlssitz.«

				Da war er also, der Bruch, offen und unverblümt. Ich senkte den Kopf. Das war zweifellos der Fluch, der auf Odins Silber lag.

				»Ich bleibe noch ein Jahr, und wenn unsere Raubzüge erfolgreich sind, entscheide ich mich vielleicht noch anders. Wenn nicht, dann wird es das Beste sein, wenn ich gehe, Orm.«

				Das wäre dann bereits das dritte Jahr, und ich wusste, es war eine gewaltige Geduldsprobe für jemanden wie Finn. Dabei war ich mir keineswegs sicher, dass das neue Jahr erfolgreicher sein würde. Es würde eine lange, mühsame Fahrt die Ostsee hinauf und hinunter geben, manchmal bis in die Flussmündungen hinein, immer unter dem Vorwand, Handel zu treiben, aber in Wirklichkeit, um auf Raubzug zu gehen. Nur noch selten gab es etwas wirklich Lohnendes für die Eingeschworenen, die inzwischen so wohlhabend waren, dass sie an ihrem Besitz fast erstickten. Und trotzdem übten sie täglich, formten Schildwälle und durchbrachen sie, kämpften zu zweit und zu dritt, gaben schrecklich an und verbesserten ständig ihre Fertigkeiten. Die Verheißung des Tieres am Bug, wie die Skalden es nannten, lockte uns alle zurück aufs dunkle Wasser.

				Jetzt erwartete Finn also von mir, dass ich mich endlich wie ein Jarl verhalte, und drohte gleichzeitig damit, mich entweder zu verlassen oder mich abzulösen. Dazu konnte ich nur nicken, denn mir war der Mund trocken geworden. Der Anbruch des neuen Sommers ließ nichts Gutes ahnen.

				Die Frauen fegten Dreck und stinkenden Müll aus Hestrengs Gebäuden und freuten sich, ihre Wäsche wieder in der frischen Luft trocknen zu können, dazwischen rannten Cormac und Helga Hiti auf stämmigen Beinchen herum und spielten ihre lauten, fröhlichen Kinderspiele.

				Und dann, unmittelbar nach dem Blutopfer des Wali-Fests, glitt ein Schiff in den Fjord. Zum Glück wusste ich es bereits zwei Stunden, ehe es anlegte, denn ich hatte zwei Thrall, oder Sklaven, abwechselnd Ausschau halten lassen, trotz Thorgunnas bissiger Bemerkungen.

				»Reine Zeitverschwendung«, hatte sie behauptet, während sie und Ingrid zusammen mit zwei Thrallfrauen Bettkästen hinaustrugen. »Die sollten lieber hier das Ungeziefer herausklopfen.«

				»Mir ist es wichtiger zu wissen, wer mich besuchen kommt«, erwiderte ich, »als blitzweiße Schlaffelle zu haben.«

				»Daran werde ich dich erinnern, wenn dich das nächste Mal ein Floh in den Hintern beißt«, gab sie zurück und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich unter ihrem Kopftuch hervorgestohlen hatte. »Und wenn ich das hier machen muss, kann ich nicht buttern – du wirst deine Meinung schon noch ändern, wenn du trockenes Brot zu essen kriegst.«

				An alldem merkte ich, dass sie froh war, dass der Winter vorbei war und sie ein neues Leben in sich trug – ein Leben, das ich lieber heranwachsen sehen wollte, als mich von Randr Sterki überraschen zu lassen und zusehen zu müssen, wie der Hof bis auf die Grundmauern niederbrennt. Sie schnaubte nur, als ich ihr das erklärte, aber als die Nachricht über das Schiff kam, erschrak sie doch. Dann trieb sie Ingrid und die Thrall an, die Kinder hereinzubringen, die sie um sich scharte wie eine Henne ihre Küken.

				Ich ließ sie eine Weile gewähren, obwohl ich wusste, dass wir nicht bedroht waren. Das Segel war groß und deutlich mit Jarl Brands Zeichen versehen, und wenn ihm nicht jemand die Schwarzadler samt Mannschaft geraubt hatte – was so unwahrscheinlich war wie ein geflügelter Fisch –, dann war er es selbst, der da den Fjord heraufkam. Dabei protzte er ziemlich; das Segel war aufgetucht, und die Riemen bogen sich, während seine Mannschaft die Schwarzadler durchs Wasser jagte. Dann hörten wir, während wir am Ufer standen, wie auf einen Befehl alle Riemen angehoben und eingezogen wurden, bis nur noch ein Viertel ihrer Länge herausragte.

				Dazu sprang eine Gestalt auf dem Schiff umher, tanzte zwischen Bug und Heck auf und ab, und wir alle jubelten, denn wir wussten, es war vermutlich sein Mann am Bug, Nes-Björn, genannt Klak – der Keil – wegen seiner Gestalt. Er hatte breite Schultern vom Rudern, dazu schmale Hüften und sehr dünne Beine. Trotzdem konnte er mit diesen Beinen über die losen Riemen laufen, mühelos von einem Ende des Schiffes an das andere.

				Die Mannschaft war ebenso geschickt und ließ das Langschiff mit ihren dreißig Ruderbänken sauber und ohne einen Kratzer an ihren Vergoldungen an der steinernen Helling anlegen, wo die Fjord Elk aufgebockt lag. Die Männer sprangen an Land und empfingen meine Leute, die ihnen entgegenliefen, mit lauten Begrüßungen. Thorgunna seufzte, ließ die Kinder wieder laufen und rief nach den Thrall; jetzt galt es, trotz unserer bedenklich geschrumpften Vorräte sechzig Neuankömmlinge zu bewirten.

				Ihr Gesicht hellte sich jedoch auf, als sie sah, was Jarl Brand mitgebracht hatte. Lächelnd trat er ein, schneeweiß wie immer. Seine goldbestickte schwarze Tunika war mit Hermelin besetzt, dazu trug er eine Hose aus feinem Wolltuch, deren weite Beine über die Stiefel aus Ziegenleder fielen, an Hals und Armen hing schwerer Schmuck aus Bernstein und Silber.

				An seiner Seite ging ein kleiner Junge, genauso weiß wie er, und alles starrte ihn an, weil er wie Cormacs Doppelgänger aussah, nur etwa fünf Jahre älter. Aoife hielt verlegen den Kopf gesenkt und sagte nichts. Auf der anderen Seite von Jarl Brand ging ein merkwürdiger kleiner Mann in einem schwarzen Serk, das ihm bis auf die Füße ging. Er sah jung aus und hatte ein mürrisches, rundes Mondgesicht.

				»Mein Sohn«, erklärte Brand barsch und deutete auf den weißhaarigen Jungen. »Ich bringe ihn dir als Ziehkind.«

				Das verschlug mir den Atem, und ich rang noch immer um Fassung, als er auf das Mondgesicht an seiner anderen Seite deutete.

				»Der hier heißt Leo«, sagte er. »Eine Art griechischer Mönch aus der Großen Stadt.«

				Ich warf Jarl Brand einen erschrockenen Blick zu, und er lachte kurz auf und schüttelte den Kopf, wobei seine Schnurrbartenden aussahen wie tanzende Eiszapfen.

				»Nein, nein, ich bin kein Anhänger des weißen Christus geworden«, erwiderte er. »Diesen Griechen hat der Kaiser geschickt, damit er unserem König seine Grüße überbringt. Ich habe ihn in Jumne mitgenommen.«

				»Wie einen Sack Korn«, ergänzte der Mann mit leisem Lächeln. »Und dort wurde ich gestapelt und verschifft.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass er Griechisch gesprochen hatte, während Jarl Brand Nordisch sprach, und das bedeutete, dass dieser Leo Nordisch konnte, dass aber Jarl Brand, genau wie ich, Griechisch verstand. Jarl Brand lachte leise, als ich ihm Thorgunna vorstellte, die ich bat, Leo in die Halle zu führen.

				»Behalte ihn im Auge«, sagte Brand leise zu mir, als der Mönch uns mit noch immer leicht schwankendem Gang verließ. »Er ist mehr als ein mönchischer Schreiber, obwohl das seine Hauptbeschäftigung ist. Aber er ist schlau, er beobachtet alles ganz genau und weiß mehr, als er sich anmerken lässt.«

				Ich stimmte zu, war aber abgelenkt durch das, was jetzt von der Schwarzadler entladen wurde – zwei Frauen, die eine jung und hochschwanger, die andere älter und fast genauso dick, die um die jüngere herumwatschelte wie eine Ente um ihr Junges.

				Jarl Brand sah meinen Blick und brummte kurz, es war der Laut eines Menschen, der vor Sorge keine Worte fand.

				»Sigrid«, sagte er und zog mich am Ellbogen weiter. »Sie hat gerade ihren Vater besucht, Mieszko, den König der Polanen. Sie wird bald gebären, deshalb sind wir hier. König Eirik will, dass sein Sohn in Uppsala zur Welt kommt.

				Sprachlos starrte ich sie an, ich konnte nicht anders. Dies also war Sigrid, elegant wie ein vergoldeter Drachenkopf, nicht älter als achtzehn Jahre und eine Königin. Sie war jung, ihre Augen leuchteten, und sie trug schwer an ihrem ersten Kind; doch im Grunde war sie selbst nichts weiter als das ängstliche Kind irgendeines Slavenstammes von irgendwoher.

				»Die dicke Frau ist Jasna, ihre Amme, als sie noch bei ihren Leuten lebte«, fuhr Jarl Brand mit besorgter Stimme fort. »Ich soll sie heil und gesund zum König bringen, zusammen mit dem, was sie unterwegs abladen wird.«

				»Das ist eine Fracht, um die ich mich nicht reißen würde«, sagte ich unbedacht und merkte, dass er mich ernst ansah.

				Wir mussten beide lächeln, doch es war ein grimmiges Lächeln. Dann bemerkte ich das Mädchen hinter Jasna. Ich hatte sie für eine Thrall gehalten, in ihrem farblosen sackartigen Gewand und mit dem Tuch um den vermutlich kahl geschorenen Kopf, aber sie schritt daher wie eine Königin. Klein und schmal, mit einem Gesicht, das zu groß für sie schien, und Augen, dunkel wie der tiefste Fjord.

				»Sie ist eine Masurin«, sagte Jarl Brand, der meinem Blick gefolgt war. »Sie heißt Tschernoglasow, was aus dem Slawischen übersetzt Schwarzauge heißt – aber die Königin und ihre fette Kuh nennen sie Drosdow, die Amsel.«

				»Eine Sklavin?«, fragte ich zweifelnd, und er schüttelte den Kopf.

				»Das hatte ich auch gedacht, als ich sie zuerst sah«, erwiderte er, »aber es ist schlimmer – sie ist eine Geisel. Sie ist die Tochter des Häuptlings eines Stammes östlich von Polen, die Mieszko in seine Gewalt bringen will. Sie ist stolz wie eine Königin und betet einen Gott mit drei Köpfen an. Vielleicht sind es auch vier, ich bin mir nicht ganz sicher.«

				Ich sah die Frau mit dem Vogelnamen an – nun ja, eigentlich war sie ein Mädchen. Sie war sehr fern der Heimat, wo ihre Landsleute sie nicht so schnell finden würden; sie sollte das friedliche Verhalten ihres Stammes garantieren. Ihr Ausdruck lag irgendwo zwischen Verachtung und einem scheuen Reh, das jeden Moment zur Flucht ansetzen könnte. Wahrhaftig eine undankbare Fracht, über deren Auftauchen hier an meinem Strand ich nicht sonderlich begeistert war.

				Dennoch hatte das alles auch eine unerwartet positive Seite: Thorgunna, die jetzt die Ehre hatte, eine Königin und das Ziehkind eines Jarls in ihrem Haus aufzunehmen, strahlte Jarl Brand und mich an, als hätten wir das alles nur ihr zu Ehren geplant. Brand, der es bemerkte, klopfte mir sacht auf die Schulter und lächelte mitleidig.

				»Warte nur ab«, sagte er, »bis Sigrid euch zeigt, wie eine Königin behandelt werden möchte.«

				Seine Leute entluden Nahrungsmittel und Getränke, was uns sehr willkommen war, und wir alle schwelgten in frischem, überm Feuer geröstetem Pferdefleisch, Lamm, edlem Fisch und gutem Brot – obgleich Sigrid diese Speisen verschmähte, wobei es unklar war, ob vor Übelkeit oder weil sie sich davor ekelte. Thorgunna bedachte mich mit einem vielsagenden Blick – dem ersten von vielen – und fing an, mit ihrer Schwester zu flüstern.

				Da die Frauen alle auf die eine oder andere Weise mit kleinen Kindern zu tun hatten, drehte sich ihr Gespräch mit der stolzen Sigrid natürlich um Säuglinge. Finn, Botolf und ich, zusammen mit Jarl Brand und Koll, seinem kleinen, ernsten Sohn, blieben uns selbst überlassen.

				Der Junge, schneeweiß wie sein Papa, saß reglos und still da. Es musste für einen so kleinen Kerl eine gewaltige Prüfung bedeuten – aus den liebevollen Armen der Mutter in die fremde Welt eines Jarls der Eingeschworenen geschickt zu werden, und trotzdem war er ängstlich bemüht, alles richtig zu machen. Er saß da und überlegte stets, ehe er etwas tat, damit er keinen Fehler machte und seinen Vater blamierte. Es war herzerwärmend, doch gleichzeitig stimmte es einen traurig.

				Es hatte keinen Zweck zu versuchen, ihn aufzumuntern. Zum einen dröhnte die Halle wider vom Feiern und Zechen, sodass man hätte brüllen müssen, und es ist schwer, nett und tröstend zu klingen, wenn man es brüllend tun muss. Zum anderen war er wie gelähmt vor Angst und sah in mir nur den großen fremden Mann, bei dem er zurückgelassen werden sollte, und das konnte für ihn nicht sehr tröstlich sein.

				Schließlich kümmerten Thorgunna und Botolfs Frau Ingrid sich um ihn und bemutterten ihn einfach, worüber er so erleichtert war, dass er sogar ein Lächeln zustande brachte. Jarl Brand seinerseits lachte, aß und trank anscheinend völlig sorglos, und doch war er gekommen, um mir den Jungen dazulassen, was ihm Schmerzen bereitete wie allen Vätern, auch wenn er wusste, dass es sein musste.

				Leo der Mönch hatte alles genau beobachtet, und das überraschte mich nicht. Er war ein Geschichtsschreiber, hatte er mich wissen lassen, der alles über die Belagerung von Sarkel und die Schlacht von Antiochien hören wollte, von jemandem, der an beidem teilgenommen hatte. Oh ja, er war jung und aalglatt und hatte ein gewinnendes Lächeln, dieser Mönch, aber ich hatte die Händler der Großen Stadt kennengelernt und kannte diese Griechen-Römer mit ihren geölten Bärten und ihren Schmeicheleien.

				»Ich habe die Sache mit den Ziehkindern nie verstanden«, sagte Leo, der sich vorbeugte und leise sprach, während Brand und Finn gerade ausgerechnet darüber stritten, wie junges Lammfleisch zu würzen sei; Brand warf seinem Sohn ab und zu einen Blick zu, um sich davon zu überzeugen, dass er sich nicht zu sehr fürchtete. »Offenbar ist es nicht so wie bei uns in Konstantinopel, wo es eine verkappte Art der Geiselnahme ist.«

				Er sah mich mit seinen Olivenaugen und seinem allzu bereitwilligen Lächeln an, und ich bemühte mich, ihm zu erklären, was ein Fostri war.

				»Jarl Brand erweist mir damit eine Ehre«, sagte ich. »Es ist keine einfache Sache, ein Kind zum Manne zu erziehen, und gewöhnlich passiert es auch nicht außerhalb der Ätt.«

				»Der – Ätt?«

				»Der Sippe, der Familie. Des Hauses«, sagte ich auf Griechisch, und er nickte und brach Brotstücke ab; seine langen Finger waren von Tinte braunschwarz gefärbt.

				»Also hat er dich in seine Sippe aufgenommen«, schloss Leo und verzog das Gesicht, weil er auf einen Steinsplitter im Brot gebissen hatte. »Aber vermutlich nicht als Gleichrangiger.«

				Das war natürlich richtig – wenn man ein Ziehkind annahm, gab man gleichzeitig zu, dass dessen Vater einen höheren Rang hatte als man selbst. Doch das machte mir weniger zu schaffen als die Tatsache, dass Leo, der ahnungslose Mönch aus der Großen Stadt und kaum zwanzig Jahre alt, das durchschaut hatte. Selbst in diesem Alter arbeiteten seine Gedanken wie die ineinandergreifenden Zahnräder, die ich in Serkland gesehen hatte, wo sie Mühlen und Wasserräder antreiben.

				Er aß auch Pferdefleisch, dessen fettige Brocken er elegant mit einer kleinen zweizinkigen Gabel aufspießte. Das überraschte mich, denn die Christus-Anhänger betrachteten das Essen von Pferdefleisch als heidnisches Ritual und lehnten es im Allgemeinen ab. Er merkte, dass ich ihn beim Essen beobachtete, und erriet meine Gedanken. Kauend zuckte er die Schultern und lächelte.

				»Dafür werde ich später Buße tun, aber als Diplomat lernt man sehr schnell, dass man niemanden beleidigen darf.«

				»Oder du wirst dafür büßen müssen, dass du als Christenpriester ins Land Odins gekommen bist«, unterbrach ihn Jarl Brand so zartfühlend wie ein Schmiedehammer. »Hier bist du auf Hestreng, der Heimat der Eingeschworenen, Odins Auserwählten. Christus-Anhänger finden hier keinen Nährboden für ihre Lehren, stimmt’s, Orm?« Er sah mich erwartungsvoll an. »Knochen, Blut und Stahl«, fügte er hinzu, als ich nicht gleich antwortete. Diese Worte stammten von unserem Odin-Schwur, der das, was von meinen Varjazi, meinen Waffenbrüdern, noch übrig war, zusammenhielt. Leo zog die Brauen hoch, und seine Augen wurden groß und rund, er schien bestürzt.

				»Ich dachte nicht, dass ich in derartig großer Gefahr bin. Werde ich dann auch an einen Baum genagelt?«

				Ich dachte gründlich nach. Die kahlköpfigen Christenpriester konnten auf Hestreng kommen und gehen, wie sie wollten, und sagen, was sie wollten, vorausgesetzt, sie störten den Frieden nicht. Doch manchmal waren es die Leute leid, sich das ewige Predigen anzuhören, und verjagten sie mit Faustschlägen. Ich hatte gehört, dass die mit Fellen bekleideten Trolle des Going-Volks im Süden sich tatsächlich ab und zu einen dieser lästigen Männer schnappten und ihn auf althergebrachte Weise opferten, indem sie ihn Odin zu Ehren an einen Baum nagelten. Das wusste Leo auch, also konnte er nicht frisch aus dem Kloster kommen.

				»Ich habe solche Geschichten von Reisenden gehört«, sagte er, als er merkte, wie ich ihn beobachtete. Er log, mit weit aufgerissenen Unschuldsaugen in seinem Mondgesicht. »Natürlich handelte es sich bei diesen unglücklichen Mönchen um Franken und Sachsen, denen es – auch wenn sie bis auf einige Abweichungen ebenfalls Brüder in Christus sind – doch sehr an Diplomatie mangelt.«

				»Und an Waffenkunst«, fügte ich hinzu, und wir starrten uns einen Moment an wie brünstige Elche. Schließlich war ich mir sicher, dass in den Gewändern dieses merkwürdigen Mönchs genauso viel Stahl steckte wie in seinem Rückgrat. Er war mir zutiefst unsympathisch, und ich traute ihm kein bisschen.

				Jetzt, wo ich wusste, was es mit der Sache auf sich hatte, blieb mir nichts weiter übrig, als zu nicken und zu lächeln, während Cormac, Aoifes Sohn, unsere Trinkhörner füllte. Bei seinem Anblick runzelte Jarl Brand die Stirn, wie er es immer tat, wenn er den Jungen sah, denn er war ebenso fahl wie der Jarl selbst. Weiß bis in die Augenwimpern, mit Augen von blassestem Blau, und es war nicht schwer zu erraten, welchem Baum dieser Zweig entsprossen war. Als Cormac das Horn des kleinen Koll mit verdünntem Bier füllte, berührten sich ihre Köpfe fast, und ich merkte, wie Brand die Luft anhielt.

				»Der Junge wächst«, murmelte er. »Ich muss etwas tun …«

				»Er braucht einen Vater«, warf ich vielsagend ein, und er nickte, dann sah er Koll an und lächelte liebevoll. Aoife ging vorbei und füllte Trinkhörner, und mir kam es vor, als wiege sie sich etwas stärker in den Hüften, sodass Jarl Brand knurrte und unruhig auf der Bank herumrutschte.

				Ich seufzte. Nach einigen Nächten hier standen die Aussichten nicht schlecht, dass wir nächstes Jahr um diese Zeit abermals einen weißhaarigen Schreihals von Aoife haben würden. Als ob wir nicht schon genug halb flügge Adler am Nestrand hocken hätten …

				Am nächsten Morgen öffneten sich im Frühnebel erste Knospen, die Sonne ließ die Tautropfen im Gras funkeln, und der Frühling hielt Einzug, während die Eingeschworenen die Fjord Elk ins Wasser zogen, wo sie sanft neben der Schwarzadler schaukelte. Jetzt würden die Raubzüge anfangen, von denen abhing, ob Finn bleiben oder gehen würde, und bei diesem Gedanken wurde mir das Herz schwer.

				Sie war ein gutes Schiff, unsere Elk mit ihren fünfzehn Bänken auf jeder Seite. Sie war nicht einer dieser slawischen Baumstämme, sondern ein fachmännisch beplanktes Langschiff mit eichenem Kiel, das auf mindestens zwei Fahrten ins Gardariki alle engen Flüsse samt allen Trageplätzen überstanden hatte.

				Trotzdem war sie ein Winzling neben der Schwarzadler, die auf jeder Seite dreißig Ruderbänke hatte und so lang war wie fünfzehn große Männer, Kopf an Fuß gelegt. Das Schiff war rot-schwarz und mit Gold verziert, hatte einen großen schwarzen Adler am Bug und verfügte über eine starke Mannschaft, die sich der Tatsache bewusst war, dass sie das beste und schnellste Schiff auf dem Meer hatten. Die Männer neckten sich mit den Eingeschworenen, sie lieferten sich gutmütige Ringkämpfe und strengten sich gemeinsam an, die Elk zu Wasser zu lassen. Dann schlugen sie eine Wettfahrt im Fjord vor, um zu sehen, welches Schiff und welche Mannschaft besser sei.

				In diese Szene platzte die Königin, ernst wie ein arabisches Sklavenschiff, umgeben von Thordis, Ingrid und Thorgunna; Jasna watschelte voraus. Als diese weibliche Flotte an mir vorbei und auf Jarl Brand zusegelte, warf Thorgunna mir einen Blick zu und zog genervt die Brauen hoch.

				Der Jarl stand mit dem Rücken zu Königin Sigrid und wäre beinahe aus seiner farbenprächtigen Tunika gefahren, als sie ihn ansprach. Verwirrt und ärgerlich darüber, dass sie ihn so erschreckt hatte, sah er sie mit gerunzelter Stirn an. Das war ein Fehler.

				Sigrids Stimme war hoch und durchdringend. Man mochte sie einst für kindlich gehalten haben, aber die Angst vor der Entbindung hatte ihr den Liebreiz genommen, und sie sprach mit schwerem polnischem Akzent, und so klangen ihre Fragen ziemlich bissig. Sie wollte wissen, wann man endlich diesen fürchterlichen Ort verlassen und irgendwo hinfahren würde, wo es nicht überall nach Fisch und Männerschweiß stank.

				Auch wenn Jarl Brand die Antwort gewusst haben sollte, konnte er sie nicht geben, denn einer meiner Thrall kam von seinem Ausguck angerannt, dass der Dreck nur so spritzte, und verkündete, dass ein Faering den Fjord heraufkam.

				Diese Boote waren zu klein, als dass man sich vor ihnen fürchten musste, aber dennoch war seine Ankunft interessant genug, dass alles andere sofort in den Hintergrund trat, wofür Brand dankbar war. Und doch, als es näher kam, das Segel kaum gerefft und auch sonst ziemlich vernachlässigt, wurde mein Magen schwer wie ein Stein.

				Man sah Pfeilschäfte herausragen, und hilfsbereit wateten unsere Männer hinaus, um das kleine Boot abzufangen und dem Mann darin zu helfen, das Segel einzuholen, denn offenbar war er verletzt. Sie zogen es ans Ufer; es waren zwei Männer darin. In den Speigatten stand das Blut. Einer von ihnen war tot, der andere war schwer verletzt und stöhnte vor Schmerzen.

				»Skulli«, sagte Brand grimmig, und der Stein in meinem Magen wurde noch schwerer. Skulli war Brands Verwalter. Ich betrachtete den Mann, den die Frauen ins Haus tragen wollten. Sein Kopf war kraftlos zur Seite gefallen, und er schien dem Tod näher als dem Leben. Brand hielt die Frauen auf, und Skulli, der noch immer stark blutete, erzählte mit letzter Kraft, was passiert war. Es war keine lange Geschichte. Styrbjörn war mit mindestens fünf Schiffen samt Besatzung gekommen, ganz eindeutig mit dem festen Vorsatz, den Verwalter seines Onkels auszuschalten. Er wollte zeigen, wozu er fähig war, wenn die Dinge nicht nach seinem Kopf gingen.

				Jarl Brands Halle war niedergebrannt, seine Leute tot, seine Thrall geflohen, die Frauen entführt.

				Die Nachricht ließ alle für einen Moment verstummen, doch dann lief ein Aufschrei durch die Menge, und alles geriet in Bewegung. Ich sah Finns Gesicht, das eine unsinnige Freude ausdrückte.

				Während Thordis und Thorgunna Skulli forttrugen und nach Bjaelfi riefen, der seine Heilkünste anwenden und die heilenden Runen mitbringen sollte, nahm Brand mich beim Arm und zog mich zur Seite, während die Männer sich beeilten, um die Schwarzadler zur Abfahrt bereit zu machen. Jetzt war sein Gesicht ebenso weiß wie sein Haar.

				»Ich muss zu König Eirik«, sagte er. »Ich muss ihm mit meinem Schiff zu Hilfe kommen und so viele Männer mitbringen, wie ich unterwegs finden kann. Wenn Styrbjörn dumm ist, wird er bleiben, um mit uns zu kämpfen, und wir werden ihn umbringen. Wenn nicht, wird er fliehen, aber ich werde ihn verfolgen und ihn für seine Taten büßen lassen.«

				»Ich kann die Elk in ein bis zwei Stunden fertig haben«, sagte ich, doch er schüttelte den Kopf.

				»Du kannst mir auf bessere Weise helfen«, erwiderte er. »Rufe deine Eingeschworenen zusammen. Kümmere dich um die Königin. Ich kann sie jetzt nicht mitnehmen.«

				Ich verstummte. Er sah mich mit festem Blick an, und ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, Einwände vorzubringen in dieser Situation; doch sofort wurde sein Blick wieder weicher, als er Koll bemerkte, der den geschäftig hin und her eilenden Männern mit großen Augen zusah. Er brauchte auch nichts weiter zu sagen.

				»Also dann beide, die Königin und dein Sohn«, sagte ich, und mir wurde übel bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn Styrbjörn mit seinen Schiffen hierherkommen sollte, denn es würde einige Zeit dauern, bis es bekannt wurde, dass die alten Eingeschworenen wieder auf Hestreng gebraucht wurden. Jarl Brand erkannte das ebenfalls und nickte kurz.

				»Ich lasse dir dreißig meiner Leute da; ich wünschte, ich könnte mehr entbehren.«

				Das war sehr großzügig, denn die anderen würden umso mehr Mühe haben, die Schwarzadler ohne Ablösung nach Hause zu bringen. Doch es zeigte auch, was er befürchtete, und ich zwang mich zu einem Lächeln.

				»Wer wird die Eingeschworenen schon angreifen?«, entgegnete ich, aber sein Grinsen wirkte gequält. Er drehte sich um und rief seinen Leuten Befehle zu.

				In dem großen Durcheinander, das jetzt entstand, schickte ich Botolf los, um die dreißig Leute von Jarl Brands Mannschaft zu holen. Verloren und grimmig standen sie am Ufer, als ihre Rudergefährten davonfuhren, aber keiner von ihnen blickte düsterer als Finn, der die anderen in einen Krieg ziehen sah, nach dem er sich gesehnt hatte. Ich hob Botolfs Tochter auf, die kleine rothaarige Helga, und brachte sie zum Lachen, hauptsächlich um mich selbst etwas aufzuheitern. Auch Ingrid lachte.

				Jasna kam angewatschelt, hinter ihr schritt nachdenklich die Königin, die durch ihre Pelze, die sie der Kälte wegen trug, noch dicker wirkte.

				»Ihre Hoheit möchte wissen, welches Opfer du für die Reise des Jarls bringen wirst«, sagte sie dreist, und ihr Ton ärgerte mich, denn schließlich war sie auch nur eine Thrall, eine Sklavin. Ich warf Helga in die Luft, und sie schrie vor Vergnügen.

				»Gelächter«, sagte ich kurz. »Auch das brauchen die Götter manchmal.«

				Jasna riss die Augen auf und ging zurück zur Königin, sie hatte einen Gang wie ein beladenes Packpferd. Die beiden flüsterten miteinander. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Thorgunna mich unwillig ansah, doch ich fuhr fort, mit dem Kind zu spielen.

				»Das ist unschicklich«, sagte eine Stimme, die mir nur zu vertraut war und mich von Helgas fröhlichem Quietschen fortriss. Vor mir stand die Königin, die Stirn gerunzelt, die Hände in den Handschuhen über dem dicken Bauch gefaltet.

				»Unschicklich?«

				Sie winkte mit ihrer kleinen Hand, die in dem Handschuh wie eine Pfote aussah. Ihr Gesicht war listig wie das einer Katze und wäre schön gewesen, wären da nicht diese harten Linien um den Mund gewesen.

				»Du bist hier der Godi. Dies ist nicht … Es hat keine … dignitas.«

				»Du klingst wie eine Christus-Anhängerin«, erwiderte ich kurz und setzte Helga ab; die Kleine rannte zu ihrer Mutter, die sie auf den Arm nahm. Ich sah Thorgunna auf uns zusteuern, schnell wie ein Rennboot.

				»Christus-Anhängerin!«

				Wie eine Explosion war es mir entfahren, und ich drehte unwillkürlich den Kopf weg, wie man es bei einem eiskalten Windzug macht. Dann zuckte ich die Schultern, denn diese Königin, deren schönes, junges Gesicht jetzt vor Wut verzerrt war, ging mir immer stärker auf die Nerven. Ich ärgerte mich auch, weil ich vergessen hatte, dass man ihrem Vater und seinen Leuten diesen kleinen Christengott nur aufgezwungen hatte, und genau wie alle anderen war auch sie nicht glücklich darüber.

				»Sie verwechseln Trübsinn mit Gebet«, brachte ich heraus und hörte ein leises Lachen hinter mir – Leo. Thorgunna kam angehastet und stieß mich in die Seite.

				»Hoheit«, sagte sie mit ihrem süßesten Lächeln zu Sigrid, »es ist alles vorbereitet – was wissen Männer denn schon von Opfern?«

				Besänftigt ließ die Königin sich hinwegführen, gefolgt von Jasna, die mich giftig ansah. Das stille, aber immer gegenwärtige Masurenmädchen ging hinter ihnen, blieb aber kurz stehen, um mir einen Blick aus ihren dunklen Augen zuzuwerfen. Hinterher erinnerte ich mich, warum mir das aufgefallen war: Es war das erste Mal überhaupt, dass sie jemanden direkt angesehen hatte.

				Doch in diesem Moment hörte ich ein Lachen, das mich von dem Blick des Mädchens ablenkte, und ich drehte mich zu Leo um, der in seinen Serk-Umhang gehüllt dastand, die Hände tief in die Taschen vergraben.

				»Ich hätte gedacht, Händler deines Ansehens seien diplomatischer«, bemerkte er. Ich sagte nichts, denn ich wusste, er hatte recht. Mein Verhalten war, gelinde gesagt, kindisch gewesen.

				»Aber sie irritiert einen, nicht wahr?«, fügte er hinzu, als könne er meine Gedanken lesen.

				»Dort ist noch weniger Nährboden für deine Christus-Lehre als hier«, entgegnete ich. »Selbst wenn du bis zum Hof kommst. Dein Besuch in Uppsala wird ein Fehlschlag werden.«

				Auf seinem Mondgesicht lag das überlegene Lächeln eines Mannes, der nichts, was er tat, in Zweifel zog. Dann neigte er kurz den Kopf und ging, während ich der Schwarzadler hinterhersah, die die Segel gesetzt hatte und in der Ferne verschwand.

				Ich spürte Regen auf dem Nacken, und mich fröstelte. Ich sah zum bleigrauen Himmel hoch und schickte ein Gebet zu Thor und Ägir, dem Gott der Wellen, und zu Njord, dem Gott der Küsten, mit dem ich sie um kräftigen Wind und schaumgekrönte Wellen bat. Wenn es einen Sturm gäbe, wären wir sicher …

				In der Nacht stand ich auf und verließ unsere Schlafstätte. Ich sagte Thorgunna, ich müsse zum Scheißhaus, aber das war gelogen. Ich ging durch die dunkle Halle voll schnarchender, knurrender Schläfer, vorbei an der Feuerstelle, in der kleine glühende Augen mich beobachteten, als ich die Halle verließ.

				Es war kalt, und ich wünschte, ich hätte meinen Mantel mitgenommen und ärgerte mich über meine Dummheit. Es lag Regen in der Luft, jedoch kein Anzeichen von Sturm, und das machte mir Sorgen. Träume waren mir vertraut – bei Odins Arsch, ich habe mein Leben lang Albträume gehabt –, aber dies war ein merkwürdiger, halbwacher Zustand, ein gespenstisches Gefühl, das einem den Schlaf raubte, einen aber auch noch im Wachzustand verfolgte.

				Weder jemals zuvor noch seitdem habe ich die Macht des Tieres am Bug eines Drachenschiffs so stark empfunden, wenn es sich mit den Geistern des Festlands verbeißt – aber in jener Nacht habe ich sie gespürt, zwei mächtige, dunkle Schatten. Und in dem Moment wusste ich, dass Randr Sterki kommen würde.

				Doch noch war die Welt unverändert, schwarz und silbern lag sie da, die Dunkelheit von Nebelstreifen durchzogen. Draußen auf der Weide bellte ein Fuchs, und in der schwarzen Schlucht von Ginnungagap schwelte die Glut Muspelheims, die Odins Brüder Wili und We dort hinuntergeschleudert hatten. Zwischen den dahinjagenden Wolken konnte ich nach einigem Suchen Aurvandills Zehe und Thjazis Augen ausmachen, doch den Wagenstern fand ich mühelos, denn der zeigt dem Tier am Bug jeden Weg. Auch das Tier an Randrs Bug würde ihm folgen wie ein Wolf der Fährte.

				Aus der kleinen Hütte, in der Ref seine Schmiede hatte, kam ein schwacher Lichtschein. In der Hoffnung auf etwas Wärme ging ich darauf zu, blieb jedoch ein paar Schritte davon entfernt stehen, weil ich Stimmen hörte. Warum, weiß ich nicht, denn es waren Stimmen, die mir vertraut waren: Es war Ref, der mit Botolf und Toki, dem jungen Thrall, sprach.

				Ref war damit beschäftigt, Nägel herzustellen. Eine einfache Arbeit, aber auf einem Hof werden viele davon gebraucht, und Ref gefiel es offenbar, diese leichten, sich immer wiederholenden Handgriffe auszuführen: Er nahm ein dünnes Stück Eisen aus der Glut, schlug das eine Ende platt und spitzte das andere zu, zwei Schläge hier, vier Schläge dort, dann ins Wasser getaucht, ein kurzes Aufzischen, und in die Kiste zu den anderen. Für diese einfache Arbeit hatte er nur ein schwaches Licht in der Schmiede, sodass er die Farbe des Feuers und des erhitzten Metalls beurteilen konnte.

				Toki, der mit dem Rücken zu mir wie die Silhouette einer Puppe aussah, bediente den Blasebalg und schlang zwischendurch die dünnen Arme um den Leib, denn trotz des Feuers fror er in seinem Kjartan und mit den nackten Füßen. Sein fast kahler Kopf glänzte im Feuerschein.

				In der Luft lag der Geruch von versengtem Horn, vermischt mit dem salzigen Aroma des Meeres, Holzkohle und Pferdepisse. In dem schwachen Licht der Esse und einer kleinen Laterne sah Ref wie ein Zwerg aus, Botolf dagegen wirkte wie ein Riese. Der eine schien einen Gegenstand mit Zauberkraft zu schmieden, während der andere mit so tiefer Stimme sprach, dass es klang, als stießen Felsbrocken aneinander.

				»Der Fuchs ist wieder unterwegs«, sagte er. »Er hat es auf die Hühner abgesehen.«

				»Deshalb haben wir ja den Stall gebaut«, erwiderte Ref, der sich auf seine Arbeit konzentrierte. Ping, ping. Pause. Ping, ping, ping, ping. Eintauchen, Zischen. Er nahm ein neues Stück.

				»Er wird sich nicht nahe heranwagen, er hat Angst vor den Hunden«, meinte Botolf. Er stieß Toki an, der den Blasebalg ein paarmal bewegte.

				»Warum hat er denn Angst?«, fragte der Junge. »Er kann doch wegrennen.«

				»Weil die Hunde zwar langsamer, aber ausdauernder rennen und ihn umbringen würden«, antwortete Ref. »Da hättest du auch Angst.«

				Der Junge fröstelte. »Ich habe ja schon in meinen Träumen Angst«, sagte er, und Botolf sah ihn an.

				»Träume, kleiner Toki? Was für Träume? Meine Helga träumt auch, und auch ihr macht es Angst. Was träumst du?«

				Der Junge zuckte die Schultern. »Dass ich von irgendwo ganz hoch herunterfalle. Aoife hat gesagt, dass mein Papa so gestorben ist.«

				Botolf nickte ernst. Er erinnerte sich, dass Tokis Vater ein Thrall namens Geitleggr gewesen war, der seinen behaarten Ziegenbeinen den einzigen Namen verdankte, den er kannte, doch leider hatte er beim Sammeln von Möweneiern auf schmalem Felsgrat nicht die Sicherheit einer Ziege gehabt. Tokis Mutter war ebenfalls gestorben – zu schwere Arbeit, zu wenig Nahrung im Winter. Jetzt kümmerte Aoife sich um Toki, soweit man sich eben um ihn kümmerte.

				»Ich bin gern hoch oben«, sagte Botolf, wie um dem Jungen Mut zuzusprechen. »Davon träume ich fast immer.«

				Ref drückte geistesabwesend ein Stückchen Glut auf seiner bereits vielfach versengten Tunika aus; ich bezweifelte, dass seine verhornten Finger es überhaupt noch spürten. Dabei wandte er den Blick nicht von seinem Eisen ab; er achtete auf die Farbe der Flamme, um den richtigen Moment abzupassen, selbst wenn er nur einen Nagel schmiedete.

				Ping, ping, ping, ping – Eintauchen, Zischen.

				»Was sind das denn für Träume, Botolf?«, wollte Ref wissen, der gerade ein neues Eisenstück in die Glut schob und Toki bedeutete, er solle pumpen.

				Botolf klopfte mit seinem Holzbein gegen den eichenen Baumstumpf, der den Amboss hielt.

				»Seit ich das hier habe, von Flügeln«, erwiderte er. »Ich träume, dass ich Flügel habe. Große, schwarze Flügel, wie ein Rabe.«

				»Wie fühlt sich das eigentlich an?«, fragte Toki, der das Bein neugierig ansah. »Ist es wie ein richtiges Bein?«

				»Meistens schon«, erklärte Botolf, »außer wenn es juckt, denn dann kann man es nicht kratzen.«

				»Juckt es denn?«, fragte Ref verwundert. »Wie ein richtiges Bein?«

				Botolf nickte.

				»Hat der Holzschnitzer einen Zauber hineingemacht, damit es juckt?«, wollte Toki wissen. Botolf lachte.

				»Wenn das der Fall wäre, dann wünschte ich, er käme zurück und würde den Zauber wieder rückgängig machen – oder mich wenigstens kratzen lassen. Denn davon träume ich, wenn ich nicht träume, dass ich Flügel habe.«

				»Träumt denn niemand mehr von normalen Sachen?«, brummte Ref und drehte seinen Metallstift in der Glut. »Von Reichtum und Ruhm, oder von Frauen?«

				»Das habe ich doch alles«, sagte Botolf, »davon brauche ich nicht mehr zu träumen.«

				»Ich träume meist von Essen«, gestand Toki, und die anderen beiden lachten; Jungen hatten selten genug zu essen, und die Thrall nie.

				»Sing etwas«, sagte Ref, »aber leise, damit nicht alles aufwacht. »Ein gutes Lied fährt ins Eisen und macht die Nägel stärker.«

				Und Toki sang ein Kinderlied, ein leises Lied von jemandem, der verloren auf dem Meer treibt. Und ich lag gestrandet am Rand der Finsternis, eiskalt und leer, und fragte mich, warum er ausgerechnet dieses Lied sang und ob Odin wieder die Hand dabei im Spiel gehabt hatte.

				Ich hatte dieses Lied schon einmal gehört, an einem anderen Ort. Wir waren bei Nacht gelandet und selbst alle noch schwärzer als die Nacht vor lauter Hass und Furcht. Unsichtbar und unhörbar waren wir, bis wir im Morgengrauen Klerkons Hof auf Svartey überfallen hatten – ein Hof wie dieser, fiel mir ein, und jetzt wurde mir übel und ich zitterte vor Kälte. Es war nur ein Mann da gewesen, der kämpfen konnte, und den hatten Kvasir und Finn schnell erledigt.

				Es waren Dinge passiert, wie sie bei diesen Überfällen immer passieren. Nur war es diesmal weitaus grausamer gewesen, denn wir waren Klerkon nachgejagt, der Thorgunnas Schwester Thordis entführt hatte. Er selbst war nicht da, aber alle Frauen und Kinder seiner Leute, und während wir ihn suchten, hatte im Morgengrauen jemand mit leiser Stimme dieses Lied gesungen, vielleicht um sich Mut zu machen.

				Ich weiß auch noch, dass der Gesang plötzlich aufhörte. Ich hatte einen riesigen Kerl mit wirrem Haar dabei überrascht, wie er das Mädchen mit einem einzigen Hieb zum Verstummen brachte; seine Klinge klebrig von Blut und Haaren. Er hatte sich zu mir umgedreht, ein irres Grinsen auf dem bärtigen Gesicht, und ich wusste sofort, wer es war – der rote Njal, der hinkende rote Njal, der jetzt mit Botolfs Helga spielte und Püppchen für sie schnitzte.

				Ein Stück weiter lagen mit verdrehten Gliedern und überraschten Gesichtern die drei kleinen Geschwister der Sängerin, ihr Blut sammelte sich zu Pfützen und dampfte auf den Steinen der Feuerstelle. Die Sklavin, die sich um die Kinder gekümmert hatte, lag ebenfalls dort, ihr Unterarm durchschlagen, den sie in einem letzten verzweifelten Versuch sich vor der Axt zu schützen, erhoben hatte. In der Blutlache hockte der rote Njal auf Knien und suchte nach Beute.

				Dann hatte ich Rufe gehört und war ihnen gefolgt. Draußen lag ein Pflugochse im Sterben, der große Kopf zuckte wild, und seine Augen rollten, vor dem Maul stand roter Schaum. Über den schwer atmenden, zuckenden Körper gebeugt wie über einen Bettkasten, rissen drei Männer einer Frau die Kleider vom Leib, man sah ihre weißen Brüste, ihren Bauch und die Haare zwischen ihren Beinen, und obwohl ihre Kraft fast erschöpft war, kämpfte sie keuchend weiter.

				Sie warf den Kopf hin und her, dass ihre blonden Zöpfe flogen, während zwei der Männer versuchten, sie festzuhalten und der dritte seine Hose herunterließ und sie vergewaltigen wollte. Sie spuckte ihm blutigen Schaum ins Gesicht, und er schlug ihr, vor Wut heulend, mit der Faust auf den Mund, sodass ihr Kopf von der zuckenden Flanke des Ochsen abprallte, der noch einmal zu brüllen versuchte, aber nur noch Blut hervorstieß.

				Sie keuchten und kämpften, wie Männer, die versuchten, ein neues Rad an einen schweren Karren zu montieren. Sie schimpften, riefen sich Ratschläge zu und fluchten, als der Ochse schiss, während sie sich weiterhin abmühten, um ihr Ziel zu erreichen … Dann verlor der Mann zwischen den Beinen der Frau, den ich gut kannte, die Geduld. Er konnte die Frau nicht gleichzeitig niedergedrückt halten und ihr Knie zur Seite schieben, mit dem sie ihn abzuwehren suchte.

				Er zog seinen Sax aus dem Stiefel und schnitt ihr die Kehle durch, worauf sie, in ihrem Blut erstickend, anfing zu zappeln wie ein Fisch. Das Knie fiel zur Seite, der Mann rammte den Sax in den Ochsen und seinen Schwanz in die Frau und fing an zu stoßen, während die anderen johlend zusahen.

				Plötzlich war der Junge erschienen, aus der Dunkelheit, von wo er alles mit angesehen hatte. Von wo er seine Mutter, Randr Sterkis Frau, hatte sterben sehen. Wie ein Hase kam er angeschossen und ergriff den Sax. Der Mann stieß und stieß, wie von Sinnen und ohne etwas wahrzunehmen, während die Frau unter ihm gurgelnd starb.

				Meine Klinge hieb den Hinterkopf des Jungen glatt ab, nur einen Wimpernschlag ehe er selbst mit dem Sax zugeschlagen hätte. Ich sah seinen Hinterkopf durch die Luft fliegen, die Haare sahen aus wie Spinnenbeine, während Blut und Hirnmasse über den letzten Liebhaber der toten Frau spritzten, der zusammenzuckte und endlich von ihr abließ. Sein Schwanz hing herab wie der Hals eines toten Huhns.

				»Bei Odins Arsch – gut getroffen, Orm. Das kleine Miststück hätte mich wahrhaftig erledigt.«

				Grinsend zog Finn seine Hose hoch und nahm seinen Sax aus der Hand des Jungen, der einen Moment aussah, als wollte er sich aufsetzen. Aber er war tot und lag quer über der Leiche seiner Mutter, Finn spuckte noch einmal auf ihn, ehe er ins Dunkel davonstapfte.

				»Warum stehst du da draußen?«

				Die Stimme brachte mich in die Gegenwart zurück, in diese Nacht vor der Schmiede. Alle drei sahen mich an und Botolf lachte leise. Toki, der sich halb umgedreht hatte, war blutrot vom Feuerschein, und einen Augenblick sah ich wieder den Jungen, den ich getötet hatte. Er war so alt gewesen wie Toki. Zu jung, um zu sterben. Und doch hätte Randrs Sohn Finn getötet. Sicher hatte auch er gelacht, als er seiner Mutter geholfen hatte, Krähenbeins Kopf zu rasieren und ihn dann ans Scheißhaus zu ketten, als Strafe dafür, dass er versucht hatte, zu fliehen. Das Gewebe der Nornen ist immer ein kompliziertes Geflecht, aber es kann dunkel und abstoßend und gleichzeitig schön sein.

				»Der Horcher an der Wand hört seine eigne Schand«, gab Botolf zum Besten. Toki sprang von seinem Schemel und starrte ins Dunkel.

				»Kannst wohl nicht schlafen«, knurrte Ref, »mit all den Schnarchern und Furzern in der Halle.«

				Wir alle wussten, dass das nicht der Grund war, aber ich nickte dankbar und brummte zustimmend.

				Ref bemerkte, dass die Flammen eine andere Farbe bekamen, und hob den Kopf. »An den Blasebalg, Junge«, rief er, aber Toki starrte weiter – er zeigte mit dem Finger in das Dunkel hinter mir, wo in der Ferne meine Wächter Ausschau hielten.

				»Was ist das Helle dort?«, fragte er.

				Ich brauchte mich nicht umzudrehen, ich spürte die überwältigende Hitze des warnenden Feuers, obwohl es meilenweit entfernt war. Als ich antwortete, sah ich Botolf an, damit er sich daran erinnerte, was er von dem Überfall auf Klerkons Hof in Svartey gehört hatte.

				»Das Feuer bedeutet Männer, die kleine Kinder umbringen und ihre Mütter auf toten Ochsen bumsen«, sagte ich, und meine Stimme klang rau wie das Krächzen einer Krähe.

				»Männer wie wir.«

				Männer wie wir, die in einem Schiff namens Drachenschwinge dem Tier am Bug den Fjord hinauf folgten, rachedurstig, mit nur einem einzigen, geheimen Wunsch: Sie wollten keinen gerechten Kampf, sie wollten uns abschlachten.

				Man kann nur das tragen, was die Nornen für uns weben, also schickten wir alle hinauf ins Gebirge und fuhren auf der Elk hinaus, Randr Sterki entgegen. Die Männer kämpften und starben mit Schlachtrufen auf den Lippen, dort auf dem rabenschwarzen, langsam dahinfließenden Fjord; die Tiere am Bug erbebten und fauchten einander an, während die Männer im letzten Licht dieses schrecklichen Tages kämpften und starben – und beide Seiten lernten das Geheimnis des römischen Feuers kennen, das sogar Wasser brennen lässt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Hestreng – nach der Schlacht

				Sein Kopf war zu einer schwarzen Ruine verbrannt, und der Gestank stieg mir in Nase und Hals, aber der Hustenreiz, der dadurch bei mir ausgelöst worden war, hatte mich zum Leben zurückgebracht. Meine Kehle brannte, und meine Brust schmerzte, in meinen Ohren gurgelte noch das Wasser. Es war Nacht, hinter den vorbeihastenden Wolken trat der Mond immer nur für kurze Momente hervor.

				Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder, aber der Anblick blieb derselbe. Seine Hände waren verschwunden, geschmolzen wie Talg am Knochen. Seine Kopfhaut war verrutscht wie eine mottenzerfressene Pelzmütze, das eine noch verbliebene Auge war eine aufgedunsene Kugel, die sich unter dem geschlossenen Lid blähte, sein Gesicht eine Masse aus geschmolzenem Talg und abgelöster brauner und schwarzer Haut.

				»Nes-Björn«, sagte eine Stimme, und ich wandte mich um. Finn deutete mit dem Kinn auf die Leiche, deren eine Hand wie eine Klaue ausgestreckt war und um Hilfe zu flehen schien.

				»Drei Damen kamen auf hohem Ross«, rezitierte er. »Eine mit Feuer, zwei mit Frost. Raus mit dem Feuer, rein mit dem Frost. Raus, Feuer! Rein, Frost!«

				Es war ein alter Reim, den man Kindern vorsagte, wenn sie sich verbrannt hatten, aber er kam etwas spät für das, was von Nes-Björn übrig geblieben war.

				»Er stieg aus dem Wasser auf wie einer von Ägirs Draugar«, fügte Finn hinzu. »Das Feuer hatte ihm die Stimme geraubt, und er konnte auch fast nicht mehr atmen. Die Götter allein wissen, wie er überhaupt noch am Leben sein konnte. Ich hab mich fast eingeschissen. Dann habe ich ihm aus Barmherzigkeit den Godi gegeben.«

				Er hob das Schwert hoch, und erst jetzt sah ich den roten Schnitt in der Kehle des verstümmelten Wesens, das einmal Nes-Björn gewesen war. Der Wind trieb Sand durch das harte Gras und trug den Geruch von Salz und verkohltem Holz zu uns herüber. Ein Schatten glitt näher und wurde zu einer vertrauten Gestalt, die mich angrinste und mich mit starker Hand hochzog.

				»Du hast den halben Fjord ausgetrunken«, brummte Botolf gutmütig. »Aber jetzt hast du das meiste davon wieder ausgekotzt, also müsste es dir besser gehen.«

				»Besser als den anderen«, fügte Finn finster hinzu, der geduckt dasaß und aufmerksam um sich spähte. Botolf seufzte und sah auf das Ding neben sich, an dem jetzt der Sand kleben blieb. Es sah aus wie ein Stück Treibholz.

				»Ja, der arme Nes-Björn Klak wird nie mehr rudern.«

				Das brachte mich in die Gegenwart zurück, und ich stellte fest, dass wir irgendwo in den Dünen östlich von Hestreng waren. Der Geruch nach verbranntem Holz kam wieder, stärker diesmal durch den wechselnden Wind, und Finn sah, wie meine Nase zuckte.

				»Ja«, sagte er grimmig, »die Elk ist verbrannt und mit ihr viele gute Männer. Wie es scheint, alle außer uns.«

				»Ich sah Hauk fallen«, krächzte ich, und Botolf bestätigte, dass auch er es gesehen habe.

				»Gisur auch«, sagte Finn traurig. »Er hielt sich noch am Bordrand fest und sagte, er habe dieses Schiff gebaut und er wolle mit ihm sterben. Und das tat er auch, denn ich sah mindestens zwei Speere in ihm stecken, als ich über Bord ging.«

				»Der rote Njal? Hlenni Brimill?«

				Finn zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Aber Onund lebt«, sagte Botolf optimistisch. »Ich sah, wie zwei Leute ihn den Strand hinaufzogen.«

				Finn brummte. »Dann wird es nicht lange dauern, bis er Hel persönlich trifft, denn die werden ihn mit Sicherheit umbringen. Dieses römische Feuer … Es breitete sich sogar auf der Drachenflügel aus, und sie mussten sie an den Strand bringen, um Sand draufzuschmeißen. Erst versuchten sie es mit Wasser, aber das machte alles nur noch schlimmer.«

				Mit etwas Mühe setzte ich mich auf, um besser denken zu können, aber der Verlust der Eingeschworenen war wie ein Mühlstein, der mir alle vernünftigen Gedanken zerrieb. Gisur und Hauk … Zehn Jahre lang hatte ich sie gekannt. Und Hlenni Brimill und der rote Njal, die sich mit mir durch die Wüsten Serklands und die gefrorene Steppe gekämpft hatten. Alle hatten nach Attilas Schatz gesucht und gedacht, sie wären endlich zu Ruhm und Reichtum gekommen … Auf diesem Schatz lag wahrhaftig ein Fluch.

				»Römisches Feuer«, sagte ich heiser, und Finn spuckte aus.

				»Diese verfluchten Griechen, die sich Römer nennen«, sagte er bitter. »Wer sonst könnte ein Feuer erfinden, das selbst im Wasser brennt?«

				»Bärenhäuter«, fügte ich hinzu und wandte mich dorthin, wo seine Augen in der Dunkelheit blitzten. Meine Kehle brannte vom Meerwasser und machte meine Stimme rau.

				»Wo hatte Randr Sterki die her?«, fragte ich. »Die Bärenhäuter kommen doch nicht einfach zu ihm und verkünden, dass sie ihm bis in den Tod treu ergeben sind – und schon gar nicht gleich zwölf davon. Und Töpfe mit römischem Feuer kann man auch nicht einfach wie Honig auf dem Markt kaufen.«

				»Wovon sprichst du, Orm?«, wollte Botolf wissen. »Mein Kopf tut weh, und ich habe meine Freunde verloren; ich bin heute Abend nicht zu Rätseln aufgelegt.«

				»Er will damit sagen, dass das noch nicht alles ist«, knurrte Finn wütend. »Es geht nicht nur um Randr Sterki und seine Rache.«

				Botolf rutschte unruhig herum, dann schüttelte er den Kopf.

				»Mag sein. Ich denke, wir selbst sind nur zu dem geworden, was wir einst bekämpft haben.«

				Niemand sagte etwas, aber die Erinnerungen waren wieder da, kalt und unbarmherzig. Botolf, der nicht dabei gewesen war, sondern nur davon gehört hatte, sackte in sich zusammen. Er sah mich an, das Weiße in seinen Augen glänzte in der Dunkelheit.

				»Ich wünschte, du hättest mir nichts von der Frau auf dem toten Ochsen erzählt. Draußen auf der Straße der Wale waren die Dinge einfacher, da folgten wir dem Tier am Bug, und alles, was wir besaßen, passte in eine Seekiste.«

				Bei der Erwähnung der Frau auf dem Ochsen hob Finn den Kopf und sah erst mich, dann Botolf an. Dann knurrte er und gab sich offensichtlich große Mühe, diese Erinnerung zu verdrängen.

				»Nun hört mal; schließlich sind wir zu Ruhm gelangt, haben Land, Frauen und Kinder«, stieß er wütend hervor. »Geschenke Odins. Sollten wir das alles verachten, nur weil wir sind, was wir sind?«

				Botolf zuckte die Schultern. »Was wir waren«, berichtigte er mürrisch. »Jetzt sind wir diejenigen, die überfallen werden, und es sind unsere Frauen, die auf toten Ochsen vergewaltigt werden.«

				»Hör auf davon«, schnauzte Finn ihn an. »Was weißt du schon? Betrachte dich doch mal selbst, du hast ja nicht mal das Gehirn eines Spatzen. Wo wärst du denn ohne Hestreng? Ohne Ingrid und die kleine Helga? Das ist dein Wyrd, und wenn wir jetzt auf die Straße der Wale zurückkehren und dem Tier am Bug hinterherhetzen, ändert das auch nichts daran, was wir jetzt sind, noch an dem, was wir einst getan haben. Jawohl – und was wir wieder tun würden, denn ich bin ein echter Nordmann der Wiken, und das bleibe ich, bis sie mich als guten Mann Odins verbrennen.«

				Ich war sprachlos; das ausgerechnet von Finn, der gegen die Fesseln, die einem durch Land, Frauen und Kinder auferlegt wurden, geschimpft und gewettert hatte. Botolf schwieg beleidigt, er wusste nicht, dass Finns Ausbruch damit zu tun hatte, dass er selbst derjenige gewesen war, der die Frau auf dem toten Ochsen gebumst hatte. Und bei all seinem Gepolter wusste Finn ganz genau, dass es zumindest teilweise seine Schuld war, dass Randr Sterki uns verfolgte, und er wusste auch, dass der kleine Hroald bedroht war, sein Sohn, mit dem er angeblich nichts anzufangen wusste.

				»So was solltest du nicht zu mir sagen«, murmelte Botolf betreten. »Dass ich nicht mal das Gehirn eines Spatzen habe.«

				»Genug jetzt«, brachte ich schließlich heraus, dann musste ich wieder husten und ausspucken, in meiner Brust war ein brennender Schmerz. »Ich befürchte, wir werden bald alle nicht mal mehr ein Spatzengehirn haben, wenn wir nichts unternehmen. Ich glaube, Randr Sterki wird sich nicht damit begnügen, die Eingeschworenen zu besiegen und ein paar Hühner und Schweine zu erbeuten. Das passt nicht zu einem Mann, der Bärenhäuter und römisches Feuer mit sich führt.«

				»So ist es«, stimmte Botolf zu, besänftigt, weil er glaubte, Finn habe nachgegeben.

				»Was schlägst du vor, Orm?«, fragte Finn. »Egal, was du beschließt – es wird ein harter Kampf werden.«

				Ich sah ihn kurz und missbilligend an, denn er versuchte gar nicht erst, seine Freude zu verbergen. Ich freute mich nicht auf das, was jetzt zu tun war. Wir mussten erkunden, wie der Stand der Dinge war, und dazu musste einer von uns möglichst nahe an den Feind heran. Wir sahen keinen Feuerschein, und das bedeutete, dass die große Halle nicht niedergebrannt war, weil sie von Randr und seinen Männern benutzt wurde. Also musste jemand sich hineinschleichen und herausfinden, was Sache war.

				In der Dunkelheit sahen beide mich an: der eine, dessen Vorstellung von Heimlichkeit sich darauf beschränkte, beim Angreifen nicht gleich loszubrüllen, der andere, der ein Holzbein hatte. Also war es nicht schwer zu entscheiden, wer den Fuchs spielen musste.

				Wie um die Sache zu besiegeln, reichte Finn mir seinen Sax.

				Kein Sternenlicht. Ein unsteter Mond, der von Wolke zu Wolke schlich, die derselbe Wind jagte, der die Wellen peitschte und den Sand durchs Gras trieb. Leise wie Rehe schlichen wir uns durch den schwachen Lichtschein, der durch die Wolken fiel, in den Schatten der Halle von Hestreng.

				Trotz seiner Größe und dem fehlenden Bein konnte Botolf sehr leise gehen, und der Sand dämpfte das Geräusch seines Holzbeins, während Finn geduckt wie eine Katze dahinschlich. Wir blieben stehen, befeuchteten nervös unsere trockenen Lippen und schwitzten dabei wie Kampfhengste.

				Der beißende Gestank nach verbranntem Holz stieg mir in die Nase, und dann sah ich den Schatten aufragen, an den Strand geworfen und von Wellen umspielt wie ein toter Wal – die Drachenflügel, bis zur halben Länge verkohlt. Bei ihrem Anblick ließ Botolf ein kleines, bitteres Lachen hören und wir schlichen in ihren Windschatten, wo es zwar noch stärker nach verkohltem Holz stank, jedoch auch am dunkelsten war. Dahinter schaukelte dicht an der Helling ein zweites Schiff an seinem Tau. Ich konnte es nicht erkennen.

				Ich setzte mich hin, zog meine durchnässten Stiefel aus und reichte sie Finn – dann hörten wir einen hohen, scharfen Ton und erstarrten. Doch ich kannte diesen Schrei gut, es war der Schmerzensschrei sich paarender Füchse.

				Ich sah erst Finn, dann Botolf an, dann machte ich mich lautlos auf den Weg zur Halle. Ich spürte, wie die nasse Wolle meiner Hose auf der Haut scheuerte, ich fühlte den Sand unter meinen Füßen, mit scharfen Kanten von Kies und zerbrochenen Muscheln. Mein Knöchel schmerzte, als werde einer von Refs glühenden Nägeln hindurchgetrieben; eine alte Verletzung, genau wie die Stümpfe meiner fehlenden Finger, die schrecklich juckten. Ich wusste genau, was Botolf mit seinem Bein zu ertragen hatte.

				Ich fand, was ich suchte, und vergewisserte mich, dass niemand darin war – dann kletterte ich auf das Dach des Scheißhauses und von da aus auf das halbrunde Dach der Halle. Splitter von den Holzschindeln drangen mir in die Fußsohlen, als ich zu den gekreuzten Drachenköpfen kroch, die am Giebel blind in die Nacht fauchten.

				Dort hielt ich inne. Ich fröstelte, als der Wind durch meine nasse Tunika blies, aber gleichzeitig schwitzte ich. Dann ergriff ich einen der Drachenköpfe und schwang mich in den dunklen viereckigen Rauchabzug, der gerade groß genug war, dass man durch ihn auf einen der Dachbalken klettern konnte. Ich hörte Stimmen durch den blauen Rauch, der mir anzeigte, dass das Feuer noch brannte.

				Es war eine Besonderheit, dass die Halle an jedem Ende einen Rauchabzug hatte, statt nur, wie üblich, einen in der Mitte des Daches. Der vorherige Herr von Hestreng hatte es so gebaut, ein Däne, der dann leider auf die falsche Seite geraten war. Die beiden Löcher hatten große Vorteile, nicht nur weil dadurch der Rauch über die gesamte Länge des Daches und hoch ins Gebälk geleitet wurde, wo er Schädlinge tötete und gleichzeitig zum Räuchern von Fleisch diente, sondern vor allem auch, weil es mir dadurch jetzt möglich war, ungesehen ins Dachgebälk zu gelangen.

				Ich glitt hindurch und war überrascht, wie schwer es war, sich durch die Öffnung zu quetschen, ohne ein Geräusch zu machen. Ich war mir nicht bewusst, wie breit meine Schultern geworden waren; im Geiste war ich immer noch der magere Junge von einst. Vielleicht war das auch besser, denn sonst hätte ich diese Unternehmung niemals gewagt.

				Die Stimmen wurden lauter, der blaue Qualm brannte mir in den Augen; jemand hatte die Tür am anderen Ende aufgemacht, wodurch der Rauch des Feuers genau zu dem Loch zog, unter dem ich saß. Ich griff nach dem Sax auf meinem Schoß und bemühte mich, flach zu atmen, während mein Herz raste und Hals und Augen brannten. Es war schon lange her, seit ich zum letzten Mal etwas so Wahnwitziges getan hatte.

				Ich hockte in der verräucherten Dunkelheit wie ein Rabe auf dem Ast und sah hinunter in das schwache Licht des Feuers. Ich rückte vorsichtig weiter, immer eine Hand über mir am Querbalken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Unter mir hingen Walfleisch, Käse und Fische, schwarzgeräuchert schaukelten sie an den Schnüren hin und her, während ich noch vorsichtiger weiterkroch – und dann anhalten musste, weil der Duft von gebratenem Fleisch von draußen hereindrang und mir den Mund wässrig machte.

				Elende Neidinge. Möge Odin sie bis in die neun Höllen verfluchen. Es waren meine Ochsen, die hier in meinem eigenen Kochhaus brieten, und in diesem Moment wurde mir schmerzlich klar, was ich verloren hatte. Irgendwo hatte ich fünfzehn männliche Thrall, die meisten irrten jetzt wahrscheinlich frierend und heulend in der Gegend umher – aber diese Ochsen hatten mehr gekostet als zwölf von ihnen, und ihr Futter mehr als das, was ich für alle Thrall zusammen bezahlt hatte.

				Der Grund dafür war, dass man mit zwei Ochsen mehr Land pflügen konnte als wenn man fünfzehn Sklaven vor den Pflug spannte – und jetzt wurden sie von diesen rauen Gesellen aufgefressen. Ich versuchte nicht daran zu denken, auch nicht daran, wie oft ich Derartiges anderen schon angetan hatte, und am wenigsten wollte ich an den sterbenden Ochsen auf Svartey denken. Stattdessen bemühte ich mich, in dem stinkenden Rauch unter mir etwas zu erkennen.

				Dort saßen ein paar Männer, und mein Herzschlag setzte einen Moment aus, denn zwei davon waren der rote Njal und Hlenni, die also nicht tot waren, sondern gefangen genommen waren. Ihre Arme waren um die angezogenen Knie geschlungen und an den Handgelenken zusammengebunden. Ein weiterer Mann war Onund, der nackt an den Daumen aufgehängt war. Er glänzte vor Schweiß und dunkleren, dickeren Flüssigkeiten. Ein vierter lag da, von Blut bedeckt und mit breit klaffender Halswunde; es war Brands unglücklicher Verwalter Skulli, dem man auf dem Krankenbett die Kehle durchgeschnitten hatte.

				Überall lagen Gegenstände und Abfall herum; es war das, was übrig geblieben war, nachdem die Männer die Halle durchsucht und geplündert hatten. Es gab mir einen Stich durchs Herz, als ich die Eiderdaunen sah, die den Boden wie Schnee bedeckten; das waren Thorgunnas kostbare Kopfkissen, denen sie sehr nachtrauern würde.

				Auf einer Bank saß ein Mann, den ich nicht kannte, mit einer Axt und einem Schwert. Er kaute Brot, das er in Brocken von einem dicken Kanten abriss. Er war ganz schwarz verschmiert, nasse Holzkohle vermutlich, also hatte er wohl beim Löschen eines Feuers geholfen. Über seine Stirn lief der rote Druckrand von seinem Helm, seine Nase war braun vom Rost seines Nasenschutzes.

				Bei ihm waren zwei weitere Männer. Der eine war dem Akzent nach ein Svear; er hatte einen auffälligen schwarzen Bart mit weißen Strähnen, sodass es aussah, als trüge er ein Dachsfell im Gesicht. Auch sein Haar war schwarz und eisengrau, es war über der rechten Seite der Stirn zu einem dicken, mit Silber durchwirkten Zopf zusammengedreht. Sein Oberkörper war nackt, und sein rechter Arm war vom Handgelenk bis zur Schulter mit blauschwarzen Mustern und Figuren bedeckt – ich sah einen Baum und verschiedene wilde Tiere.

				Ich kannte ihn noch von früher her, als er weniger wild ausgesehen hatte. Selbst wenn ich ihn nicht erkannt hätte, seine Tätowierungen verrieten ihn als Randr Sterki, denn es war allgemein bekannt, dass er diesen abscheulichen Brauch pflegte, dem man Zauberkraft nachsagte. Wahrscheinlich sollte es ihn stärken oder schützen, oder beides. Wenn ich noch immer Zweifel über seine Identität gehabt hätte, dann war da auch noch das Lederband, das er um den Hals trug und an dem im verfilzten Haar seiner Brust Sigurds silberne Nase schaukelte.

				Er ging zur Feuerstelle und schob eine abgekühlte Eisenstange hinein, dann wandte er sich zu dem zweiten Mann um, der ihm zusah, die Hände auf den Hüften, ein spöttisches Grinsen auf dem glatten Gesicht mit dem säuberlichen Schlangenschnurrbart. Sein blondes Haar war mit einem Lederband zusammengehalten, ein zweites Band um seine Stirn hielt alle losen Haarsträhnen zurück. Mit seiner blauen Tunika, der grünen Hose und den silbernen Armringen war es klar, dass dieser Mann sich ziemlich wichtig nahm, und die Einlegearbeiten auf dem Griff des Schwertes an seiner Seite ließen darauf schließen, dass er wahrscheinlich das zweite Schiff befehligt hatte. Ich kannte ihn nicht, aber er sprach mit dänischem Akzent.

				»Das bringt gar nichts«, sagte er zu Randr Sterki. »Wir verschwenden hier nur Zeit.«

				»Schließlich ist es meine Zeit, die verschwendet wird«, erwiderte Randr Sterki, düster wie eine Regenwolke, wobei er den Eisenstab noch weiter in die Glut schob.

				»Nein«, sagte der andere ungeduldig, »ist es nicht. Es ist Styrbjörns Zeit, denn er hat uns beiden diese Aufgabe übertragen.«

				»Deine Männer sind nicht umgebracht worden, und dein Schiff ist auch nicht bis zur Wasserlinie abgebrannt, Ljot Tokeson«, brüllte Randr Sterki und fuhr herum. »Ich habe die Eingeschworenen besiegt, nicht du … und irgendwo hier ist das Silber von Orm dem Bärentöter und wartet darauf, ausgegraben zu werden … Dann kommen seine Frauen dran, dann er selbst …«

				Er unterbrach sich und ergriff ein Schwert, das auf dem Tisch lag, und der Brotesser zuckte zurück, als die Klinge an seinem Ohr vorbeifuhr.

				»Ich habe sein Schwert«, zischte Randr. »Und ich will die Hand, die es geführt hat.«

				Ich kannte diesen Ljot Tokeson nicht, aber er war offenbar einer von Styrbjörns Leuten und schien ein Rückgrat hart wie Stahl zu haben, denn nicht viele wagten es, Randr Sterki unter Druck zu setzen, besonders, wenn dieser eine Klinge in der Hand hatte – meine Klinge, wie ich bemerkte, die sie von der Elk mitgenommen hatten.

				Ljot schlug mit der Hand auf die Bank, es klang wie eine nasse Trommel.

				»Nicht alle deine Leute haben gekämpft und sind gefallen, Randr Sterki«, sagte er barsch. »Drei Bärenhäuter sind umgekommen. Drei. Mein Bruder hatte diese zwölf vier Jahre lang bei sich und hat keinen von ihnen verloren, und bei dir kommen an einem einzigen Tag gleich drei ums Leben.«

				Das schien Randr alle verbliebene Kraft zu nehmen, er ließ sich auf eine Bank fallen und ergriff einen Krug, und ohne einen Becher zu nehmen, trank er, wobei sich das Bier über seine Brust ergoss. Langsam wischte er sich mit dem Handrücken über den Bart.

				»Sie haben tapfer gekämpft, diese Eingeschworenen«, gab er zu. »Das römische Feuer hat nicht viel geholfen.«

				»Dann hättest du nicht den Kopf verlieren und es ausbringen dürfen«, brummte Ljot. »Das hat mehr von deinen eigenen Männern das Leben gekostet als von den Eingeschworenen. Es war ein teures Geschenk, das wir einsetzen sollten, um Styrbjörns Auftrag zum Erfolg zu führen.«

				Randr fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, vor seinem geistigen Auge sah er wieder die schreienden Männer und das brennende Meer.

				»Ich wusste nicht, was es anrichten würde …«

				»Jetzt weißt du es«, unterbrach Ljot höhnisch. »Und wenn du nicht das gleiche Schicksal erleiden willst, dann wäre es besser, wir täten das, weswegen wir gekommen sind. Denn wenn wir die Sache hier versauen, wird mein Bruder dich an einen Pfahl binden und mit römischem Feuer anzünden, bis du schmilzt wie Eis in der Sonne.«

				Es folgte eine lange und schreckliche Stille, die nur von Onunds blubberndem Schnaufen durch seine gebrochene Nase unterbrochen wurde. Ich fragte mich, wer dieser Ljot war und wer sein Bruder sein mochte – Styrbjörn war es nicht, so viel war klar. Randr stand auf.

				»Ich werde Späher ausschicken. Wir werden finden, was wir suchen.«

				Ljot entspannte sich etwas und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Für diese Sache hier ist immer noch Zeit«, sagte er leise und machte eine Handbewegung, mit der er die gefesselten Gefangenen und den aufgehängten Onund einbezog. »Das einzig Wichtige ist …«

				»Leck mich am Arsch, Ljot Tokeson«, schnauzte Randr ihn an. »Erst wenn du auch alles, was dir lieb ist, verloren hast, kannst du wiederkommen und mir erzählen, was wichtig ist.«

				Er stürmte zur Tür hinaus, begleitet von einem Windstoß, der den Qualm in der Halle hochwirbelte, dass es meine Augen reizte. Undeutlich sah ich wieder den Hinterkopf des Jungen, aus dem Knochensplitter und Blut spritzten, während seine Mutter auf dem Arsch eines sterbenden Ochsen an ihrem eigenen Blut erstickte. Alles, was ihm lieb war …

				Der Mann am Tisch, der kleine Brotkügelchen gedreht hatte, sah mit mürrischem Gesicht auf.

				»Der ist nicht mehr ganz richtig im Kopf«, brummte er Ljot an. »Trotzdem – hat Randr Sterki etwa recht? Mit dem vergrabenen Silber, meine ich?«

				»Es heißt, die Eingeschworenen haben ein Grab ausgeraubt, in dem alles Silber der Welt war«, brummte Ljot verächtlich. »Aber ganz klar ist das eine Lüge, denn ich selbst trage ja silberne Armreifen.«

				»Trotzdem«, sagte der andere, aber Ljot schüttelte müde den Kopf.

				»Pass einfach gut auf diese Männer auf, Bjarki«, bellte er. »Wenn du einschläfst, zieh ich dir das Fell über die Ohren.«

				Ich sah, was Ljot beim Verlassen nicht sah, nämlich den hasserfüllten Blick des Mannes. Noch ehe die Tür zuschlug, war Bjarki aufgesprungen und ging zur Feuerstelle mit dem Eisenstab darin.

				»Das bringt nichts Gutes«, knurrte der rote Njal, der ahnte, was kommen würde. »Auf schändliche Taten folgt die Rache, wie meine Großmutter immer sagte.«

				Bjarki ignorierte ihn und nahm den Eisenstab, doch er zuckte zusammen, als er seine Finger verbrannte. Er suchte nach etwas, das er darum wickeln konnte, und entschied sich für das schöne Fell auf meinem Hochsitz.

				»Deine Chance zu reden kommt schon noch«, sagte Bjarki zum roten Njal, während er vorsichtig wie ein Wolf auf Onund zuging. »Nun«, sagte er leise und fast schmeichelnd, »sprich mit silberner Zunge, Buckeliger. Kein Geschrei mehr, einfach der Ort, das genügt. Ganz unter uns, sozusagen.«

				Er stand mit dem Rücken zu mir als ich den Balken über mir ergriff und mich hinabschwang, wobei ich ihn mit den Beinen zwischen die Schulterblätter trat. Er schoss nach vorn und prallte gegen den Pfeiler links von Onund, wobei sein Kopf ein Geräusch von sich gab wie ein abbrechender Ast. Noch schlimmer für ihn war, dass der glühende Metallstab, den er in der Hand hatte, zwischen Gesicht und Pfeiler geraten war.

				Doch er gab kaum einen Laut von sich, von dem Zusammenprall war er bewusstlos umgefallen, und von der linken Augenbraue bis zum rechten Unterkiefer zog sich eine lange rote Brandwunde über Nase und Auge, aus dem es schleimig tropfte. Er blutete aus einer Kopfwunde, und noch immer zischte das heiße Eisen auf seiner Brust; seine Tunika qualmte und fing Feuer.

				Ich stand auf und warf den Eisenstab zurück in die Glut, dann musste ich das Fell retten, das er darumgewickelt hatte. Es war ein gutes Fell, weißer Wolf und nicht billig – wie ich zum roten Njal und zu Hlenni Brimill bemerkte, als ich mein Schwert aufhob und ihnen die Fesseln durchschnitt.

				»Erinnere mich daran, dass ich mir niemals ungefragt eines deiner Felle ausleihe«, sagte Hlenni, der seine Handgelenke rieb und sich etwas steif erhob. Er gab Bjarki einen Fußtritt, sodass sein Kopf hin und her rollte.

				»Kleiner Bär«, sagte er spöttisch, denn das bedeutete »Bjarki«, ein Name, den man einem Kind gab, aber keinem erwachsenen Mann. »Nur schade, dass er schon weg war, ehe er das heiße Eisen spürte.«

				»Lasst die Späße«, keuchte der rote Njal, der sich um Onunds Fesseln bemühte. »Helft mir lieber, sonst bekommen wir noch alle die Hitze zu spüren. Bete zu den Göttern, wenn es sein muss, aber nimm eine scharfe Klinge mit, wie meine Großmutter immer zu sagen pflegte.«

				Ich gab dem roten Njal den Sax und ergriff mein vertrautes Schwert, dann machte ich die Tür vorsichtig auf, weil ich draußen zumindest einen Wächter erwartete. Doch da war nichts – bis ich eine große, dunkle Gestalt auf mich zukommen sah. Mein Magen verkrampfte sich, und ich musste meinen ganzen Willen daran setzen, nicht wegzurennen. Dann roch ich ihn, Schweiß, Leder und diesen stinkenden Mundgeruch – eine Mischung, die ich gut kannte.

				Finn.

				»Du warst lange weg, sodass ich nach dir sehen wollte«, flüsterte er heiser, und seine Zähne und Augen leuchteten im Dunkeln. »Ich sah Leute von hier weggehen und dachte, ich riskiere es. Was hast du herausgefunden?«

				Ich sagte nichts, doch er brummte, als er Hlenni und den roten Njal sah, die Onund zwischen sich herausschleiften.

				»Hier entlang«, sagte er, als ginge es zu einem trockenen Krankenzimmer mit sauberen Betten, und wir verschwanden in die Nacht. Von der Dunkelheit in die Dunkelheit, wie Eulen auf der Jagd, jeder Muskel und jeder Nerv bis zum Zerreißen gespannt in der Erwartung des Schreis, wenn man uns entdeckte, und der Klinge aus dem Dunkel.

				Irgendwo draußen auf der Weide, wo die Halle nur noch ein schwach erleuchteter Umriss in der Dunkelheit war, blieben wir stehen, und ich zog meine Stiefel wieder an. Unser Ziel war das Tal im Norden, zu dem wir uns schweigend und lautlos auf den Weg machten.

				Und ständig kreisten meine Gedanken wie Wölfe um das Gespräch zwischen Randr Sterki und Ljot – und wenn diese Wölfe müde wurden und sich zum Ausruhen niederlegten, dann standen die Toten auf und verspotteten mich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Es regnete, ein feines Nieseln, sodass wir die Sterne nicht sehen konnten. Keuchend, ohne Orientierungshilfe, stolperten wir dahin. Ich ging voraus, wobei ich mehr hoffte, als dass ich es wusste, dass es der richtige Weg war. In Nässe und Dunkelheit lauerten Trolle und Elfen, die man aus den Augenwinkeln vorbeihuschen sah.

				Etwas Großes, Dunkles; ich erstarrte, und Finn rannte mich fast um. Regenwasser tropfte von unseren Nasen, als wir die Köpfe zusammensteckten und uns flüsternd berieten.

				»Was ist das?«, brachte er heiser heraus, und im selben Moment wusste ich es.

				»Der Stein. Unser Stein …«

				Glatt und regennass stand er da, unser großer Stein, zur Hälfte von Klepp bereits bearbeitet, zur Hälfte von Vuokko, dem Finnen, bemalt. Er war mindestens so groß wie unsere Erleichterung, als wir ihn umarmten und den Geruch von nassem Felsgestein einsogen, denn das bedeutete, dass wir das Tal erreicht hatten.

				In der Nähe stand eine Hütte, in der einst die Thrall gehaust hatten, die sich um die Pferde gekümmert hatten. Jetzt war es Klepps Haus, solange es warm genug war, um Stein zu bearbeiten. Jetzt war es natürlich stockdunkel darin, denn er war ja mit Vuokko, Thorgunna, Thordis und allen anderen mitgezogen, weiter ins Tal hinein und auf der anderen Seite bergauf ins Vorgebirge.

				»Wagenspuren«, sagte Finn plötzlich. Er nahm meine Hand und zog sie hinunter auf den nassen Boden. Die Furche und der Geruch nach frisch aufgewühlter Erde gaben ihm recht. Spurrinnen – da war ein Wagen gefahren, vielleicht sogar mehrere.

				»Wenigstens sind sie in Sicherheit«, murmelte ich, und wir beeilten uns, die beiden anderen einzuholen, die gerade Onund mit etwas Mühe in die Hütte trugen.

				Es war eine provisorische Unterkunft aus gespaltenen Stämmen, mit einem Dach aus Grassoden und Lehm. Innen hing der Geruch nach Leder, Eisen und Öl, der kalte Grabesgeruch nach Steinstaub, und nach frischer Farbe, der im Hals kratzte.

				»Wie geht es Onund?«, fragte ich die Männer, die ihn hingelegt hatten und vor Anstrengung keuchten.

				»Der ist nicht gerade leicht«, brummte Hlenni Brimill mürrisch.

				»Er fantasiert«, fügte der rote Njal hinzu, und ich trat näher an den stöhnenden Onund heran und wünschte mir, ich hätte Licht, um zu sehen, wie schwer er verletzt war.

				»Kind«, murmelte er durch seine gebrochene Nase. »Kind.«

				»Das sagt er schon, seit wir ihn abgeschnitten haben«, meinte der rote Njal und wischte sich den Schweiß ab. Botolf stolperte über etwas und fluchte.

				»Leise, Mensch!«, fuhr Finn ihn an. »Warum schlägst du nicht gleich auf deinen Schild, Spatzenhirn?«

				»Ich habe eine Hornlaterne gesucht«, kam die Antwort. »Etwas Licht wäre nicht schlecht.«

				»Bist du noch zu retten?«, fragte Finn wütend. »Damit wir unseren Verfolgern zeigen, wie sie den Weg am leichtesten zu uns finden?«

				Botolf rieb ärgerlich sein Schienbein. »Warum passiert das eigentlich immer dem guten Bein?«, wollte er wissen. »Warum ist es nie das von den Göttern verfluchte Holzbein?«

				Ich befahl ihnen, still zu sein, denn ich hatte draußen etwas gehört, was mir nicht gefiel; eine Bewegung, jemand blies Rotz und Wasser aus der Nase, dann das Schmatzen von Pferdehufen im Schlamm.

				Finns Augen leuchteten, und er schlüpfte in die Nacht hinaus; wir anderen hockten geduckt in der Hütte, warteten ab und lauschten.

				Es waren drei, da war ich sicher. Vielleicht auch vier. Und ein Pferd, das aber nicht geritten wurde.

				»Eine Hütte«, sagte eine Stimme. »Hier können wir wenigstens trocken werden.«

				»Und vielleicht ein Feuer machen … Schlachten wir doch das Pferd und essen endlich mal ordentlich«, sagte ein anderer.

				»Ach ja, und lassen alle wissen, wo wir sind, Bergr?«, knurrte ein dritter. »Ehe du in diese Hütte gehst, Hamund, würde ich mich erst mal umsehen, um sicherzugehen, dass wir auch allein sind.«

				»Natürlich sind wir allein«, bellte der, der Hamund hieß. »Beim Hammer, Bruse, was bist du doch für ein altes Weib. Und wenn wir diesen lahmen Gaul hier nicht essen wollen, wozu haben wir ihn dann überhaupt mitgebracht?«

				»Wir werden ihn schon noch essen«, antwortete Bruse. Sie hockten jetzt alle im Windschatten der Hütte; nicht mehr als eine Armlänge und eine Wand aus gespaltenen Baumstämmen zwischen uns.

				»Ich bin froh, wenn Randr Sterki mit dieser Sache endlich fertig ist«, murmelte Bergr. »Ich will nur noch meinen Anteil, genug für einen Hof irgendwo. Mit Kühen. Ich mag frische Milch.«

				»Einen Hof«, schnaubte Hamund verächtlich. »Warum willst du dir Arbeit aufladen? Ein gutes Winterlager in einer warmen Halle, ein dralles Sklavenmädchen und im Frühjahr wieder einen Raubzug – das reicht mir schon.«

				»Ich dachte, du wolltest hier die Gegend erkunden?«, fragte Bruse, und Hamund zog den Rotz hoch.

				»Wozu? Die sind längst über alle Berge. Hier ist nur noch der Regen – und wir. Und wer sind diese weggelaufenen Kerle überhaupt? Ein Buckliger, der mehr tot als lebendig war, heißt es, und zwei Überlebende einer Schlacht, die wir gewonnen haben, weiter nichts. Wenn sie vernünftig sind, rennen sie um ihr Leben und halten sich versteckt. Der Rest wird schon halb übers Gebirge sein, auf und davon. Wir sollten nehmen, was wir finden können, und ebenfalls abhauen.«

				»Geh jetzt endlich und such die Gegend ab, denn einer von denen ist Finn Rosskopf«, erwiderte Bruse knurrend. Es entstand eine kleine Pause, dann hörte man es plätschern und einen zufriedenen Seufzer, als er gegen die Holzwand pisste.

				»Finn Rosskopf?«, murmelte Bergr. »Von den Eingeschworenen? Es heißt, der hat vor nichts Angst.«

				»Das kann ich ändern«, höhnte Hamund.

				»Bete zu Odin, dass du ihm nie begegnest«, sagte Bruse, der sein Gewicht aufs andere Bein verlagerte und mit kleinen Grunzern ein paar letzte Spritzer herausdrückte. Seine Stimme wurde abwechselnd lauter und leiser, wahrscheinlich sprach er nach hinten über seine Schulter. »Ich war mit ihm auf Raubzug, also kenne ich ihn. Ich sah, wie er aufstand und allein auf einen Schildwall zuging – allein –, und noch ehe er ihn erreicht hatte, hatte der sich aufgelöst, und die Feinde rannten nur so.«

				»Ich weiß«, sagte eine Stimme, und ich wusste nur zu genau, dass sie dicht an Bruses Ohr sprach, eiskalt, seine Totenglocke.

				»Man sagte, der Grund sei gewesen, weil ich so nach Bier stank. Was war deine Ansicht, Bruse?«

				Das Plätschern hatte aufgehört. Alles war still. Dann wimmerte Bergr, Hamund schrie auf, und alles geriet in Bewegung.

				»Das Eis wird nicht von innen gesprengt«, brummte der rote Njal, »wie meine Großmutter immer sagte.«

				Wir sprangen auf und liefen zur Tür, als das Geschrei und das Gemetzel anfing.

				Doch bis wir draußen waren, war alles schon erledigt, und Finn, der gerade das Blut von seinem Godi abschüttelte, stieß eine der drei Gestalten mit seiner matschigen Stiefelspitze an.

				»Ich kenne ihn nicht«, sagte er mit gerunzelter Stirn. Er sah mich an. »Kennst du ihn?«

				Der Mann – Bruse, wie ich dachte, denn seine Hose war noch nicht wieder ganz hochgezogen – hatte einen Bart; über sein Gesicht liefen Blut und Regenwasser in seine offenen Augen. Ich kannte ihn auch nicht. Finn zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf.

				»Aber er kannte mich«, sagte er. »Komisch, dass er mich kannte und ich keine Ahnung habe, wer er ist. Irgendwie scheint es nicht richtig, dass man jemanden wie ihn in so einer verregneten Nacht umbringt.«

				Botolf kam angehumpelt, er hielt den Strick, an dessen anderem Ende das Pferd ging. Es hinkte fast im Gleichschritt mit ihm, sodass Finn lachen musste. Botolf strahlte; er dachte, Finn freue sich über seinen Fund.

				»Also, dieses Gerede über Pferdebraten hat mich hungrig gemacht. Jetzt, wo sie tot sind, können wir doch gut ein Feuer machen und dieses Vieh essen.«

				Ich ging zu dem Pferd, das freudig schnaubte, denn es kannte mich, und ich kannte es auch. Es war ein junges Hengstfohlen, das zu einem stattlichen Tier heranwachsen würde; seine Brüder galoppierten noch immer im Tal umher. Ich fuhr mit der Hand über das lahme Bein, fühlte die Hitze und die Schwellung, jedoch schien es nichts Ernstes zu sein, vermutlich eine Verletzung von einem Tritt. Er war etwas abgemagert, aber das waren sie am Ende des Winters alle. Sein Fell war rau und mit Schlamm überzogen, aber zum Braten war er noch nicht bestimmt. Ich sagte es den anderen und wunderte mich, dass Odin mir gerade jetzt dieses Pferd geschickt hatte.

				In einem Anflug von Mutlosigkeit rieb Botolf seinen Kopf. »Der Gaul ist doch am Ende«, widersprach er. »Sollen wir warten, bis er von allein tot umfällt?«

				»Er wird nicht tot umfallen. Ein bisschen frisches Gras und etwas Pflege, und dann wird es ihm wieder besser gehen.« Ich sah in Botolfs breites, mürrisches Gesicht. »Und wenn er stirbt, dann wird es in seinem Tal sein und erst, wenn seine Zeit gekommen ist, und hoffentlich aus einem besseren Grund, als von uns gegessen zu werden.«

				»Bei Odins Arsch«, knurrte Finn. »Ich bin ja selten derselben Ansicht wie das Spatzenhirn hier – aber es ist doch nur ein Pferd. Denkst du nicht, dass es ihm egal ist, warum er stirbt?«

				Ich sagte, Odin sei es nicht egal.

				Mürrisch riss Botolf am Seil, sodass der Hals des Pferdes unnötig in die Länge gezogen wurde, als er durch den Regen zur Hütte schlurfte. Finn zuckte die Schultern, sah erst mich an, dann das Pferd, dann die Toten, und damit war genug gesagt.

				»Na ja«, meinte er, »wenigstens können wir jetzt Onund aufladen – oder ist das auch zu viel für dein armes Pferd?«

				Ich ignorierte den Spott. Onund würde dem Fohlen nicht guttun, aber wenn es nicht zu lange dauerte, würde es ihm auch nicht schaden.

				»Wie kommst du darauf, dass es nicht mehr lange dauern wird?«, fragte Finn verwundert und sah auf von den Leichen, die er gerade nach Beute durchsuchte. »Wir können nicht hierbleiben, bis es hell wird, vielleicht kommen ja noch mehr von der Sorte. Und wenn wir im Dunkeln gehen, bewegen wir uns in Halbkreisen vorwärts, auch wenn wir noch so vorsichtig sind. Es könnte die ganze Nacht dauern.«

				Ich entgegnete, wir würden keine Halbkreise beschreiben, sondern den Weg zu Thorgunna, Thordis, den Kindern und allen anderen ohne Mühe finden, und zwar innerhalb der nächsten Stunde oder sogar weniger.

				»Wieder so eine Eingebung Odins, Bärentöter?« fragte er, indem er aufstand und die blutigen Hände an seiner Hose abwischte. »Oder sind die Nornen im Dunkeln zu dir gekommen und haben dir gezeigt, was sie weben?«

				»Sieh nach Norden«, sagte ich. Denn das hatte ich bereits getan, und als er dorthin sah, erschrak er. Ein schwacher roter Feuerschein – er leuchtete in der nassen, dunklen Nacht wie ein Leitstern.

				»Was haben die sich bloß dabei gedacht?«, knurrte er.

				»Ich hatte mir gedacht«, sagte Thorgunna, »die Kinder müssten etwas essen, und alle anderen sollten mal wieder trocken und warm werden. Ich hatte gedacht, die Thrall sind in Panik davongerannt und irren jetzt irgendwo dort draußen umher, und so können sie uns in der Dunkelheit vielleicht finden.«

				Sie sah mich ernst an. »Ich dachte auch«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme zitterte, »dass unsere Männer, die wir tot glaubten, vielleicht doch überlebt haben und uns suchen könnten.«

				Ich hielt sie umarmt, und sie klammerte sich mit aller Kraft an mich, weil sie nicht weinen wollte. Uns gegenüber hatte Ingrid ihre Arme um Botolf gelegt, er tätschelte ihren Arm und schnurrte wie ein zufriedener Kater.

				»Ich habe ja immer gesagt, Thorgunna ist eine kluge Frau«, log Finn ungerührt, während Thordis seine nasse Tunika drückte, dass das Wasser zwischen ihren Fingern herauslief. »Habe ich das nicht auf dem Weg hierher immer wieder gesagt, Orm?«

				Sie zogen uns zum Feuer und überhäuften uns mit Willkommensrufen und Wärme und Essen. Onund Hnufa wurde auf ein Lager gelegt, warm zugedeckt und liebevoll umsorgt. Ich erzählte den Zuhörern, die sich beim Feuerschein um uns versammelt hatten, unsere Geschichte, und ihre ernsten Gesichter waren wie versteinert.

				»Klak«, murmelte Abjörn, der die sechs Männer anführte, die von denen, die Jarl Brand mir geliehen hatte, noch übrig waren. »Dafür wird jemand bluten müssen.«

				»Gisur und Hauk«, fügte Ref kopfschüttelnd hinzu. »Bei Odins Hammer, das ist ein schlimmer Tag.«

				Finn wollte nach seinem schlafenden Sohn sehen, Botolf ging zu seiner Tochter, damit blieben Hlenni Brimill und der rote Njal übrig, um die Geschichte weiterzuerzählen, und das wütende Gebrumm und die Heyas stiegen auf wie stinkender Rauch. Ich trat hinter die Zeltwand aus Vadmaltuch, wo Thorgunna sich über Onund beugte. Bjaelfi saß bei ihm.

				»Kann er sprechen?«, fragte ich. Bjaelfi schüttelte den Kopf.

				»Er schläft, und das ist das Beste für ihn. Sie haben ihn mit dem heißen Eisen ziemlich zugerichtet.«

				Thorgunna wollte wissen, warum ich darüber enttäuscht schien, und ich erklärte ihr, dass ich annahm, Onund wisse vielleicht etwas, was etwas mehr Licht in die ganze Sache bringen könne.

				»Mir scheint es ganz einfach«, erwiderte sie kurz. »Randr Sterki ist gekommen, um dasselbe mit uns zu machen, was wir mit ihm gemacht haben.«

				Ich warf ihr einen Blick zu, aber sie hielt den Kopf wohlweislich gesenkt und beschäftigte sich eingehend mit dem Rinderfell, mit dem Onund zugedeckt war. Sie war in Svartey dabei gewesen, als wir Klerkons Hof verwüstet hatten, hatte aber auf dem Schiff gewartet, während wir alles kurz und klein schlugen. Ich sagte ihr, der verwünschte kleine Krähenbein habe uns dazu angestachelt, und sie sah mich an, ihre Augen so schwarz wie Schafköttel.

				»Hör auf, dem Jungen alles in die Schuhe zu schieben«, fauchte sie mich an. »Ich habe damals gesehen, wozu Seeräuber fähig sind, und ich möchte so etwas nie wieder erleben. Es war nicht alles nur der Junge.«

				Nein, nicht alles, da hatte sie recht. Die Seeräuber waren zu lange eingesperrt gewesen, und sie hatten Blut gerochen; wofür Krähenbein gesorgt hatte, und darüber fast den Verstand verloren. Im Grunde genommen war es eigentlich ein Strandhogg gewesen wie viele andere – ein bisschen grausamer vielleicht als sonst, aber Feuer und Blut war schon immer Teil unseres Lebens gewesen. Was die Sache mit Hestreng nur so schlimm machte, war, dass diesmal wir die Opfer waren.

				Doch das alles war noch keine Antwort auf die Frage, warum Styrbjörns Mann mit Randr Sterki hierhergekommen war, noch weshalb sie Bärenhäuter und römisches Feuer eingesetzt hatten. Diese Frage stellte ich auch Thorgunna, und sie setzte sich hin, faltete die Hände im Schoß und dachte nach.

				»Styrbjörn will das, was er schon immer wollte«, sagte sie schließlich, während sie Teller und Löffel holte. Sie konnte besser nachdenken, wenn sie etwas zu tun hatte. Sie füllte eine Schale mit Rindfleisch, das in Milch gekocht war, und reichte sie mir geistesabwesend, dann brachte sie mir einen Schlauch mit Skyr – dicke saure Milch, mit Molke verdünnt.

				»Haben wir genug mitgenommen?«, fragte ich, und sie zuckte die Schultern.

				»Alles, was gerade zur Hand war und leicht gepackt werden konnte«, sagte sie. »Verpflegung. Drei Wagen und die Pferde dazu. Zeltmaterial und Feuerholz. Ziegen, damit die Kinder Milch haben, und noch verschiedenes andere.«

				Ich nickte und aß, dabei sah ich zu, wie sie die einzige Truhe durchsuchte, die sie hatte retten können. Sie zeigte mir, was darin war. Zwei Obergewänder, eins in leuchtendem Blau, aber beide schon mehrmals geflickt und mit Band neu gesäumt. Einen Kamm aus Walrossbein, mit Tierschnitzereien verziert. Ein Wetzstein. Ein paar Tiegel für ihre Salben und Schminkfarben. Einen Sack aus Walrosshaut, in dem eine Rolle guter Stoff war, der unversehrt geblieben war, weil der Sack innen viele kleine Taschen hatte, in die sie Päckchen mit Kräutern und Gewürzen gesteckt hatte.

				Ich nickte lächelnd und lobte sie, denn ich wusste, dass sie den Sachen nachtrauerte, die sie hatte zurücklassen müssen – ihre guten Leintücher, die Kleider und Umhänge und die Nahrungsmittelvorräte. Das alles würde jetzt gestohlen werden, der Rest angezündet, ehe sie abzogen. Ihre schönen Daunenkopfkissen erwähnte ich erst gar nicht.

				»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte sie plötzlich. Ihre Stimme war heiser, doch sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

				»Übers Gebirge«, sagte ich und versuchte, es leicht klingen zu lassen. »Hinunter zu Arne Thorliefsson in Vitharsby. Er hat nicht weit hinter dem Gebirgspass einen Sommersitz, der wird um diese Jahreszeit nicht bewohnt sein, und dort werden wir erst mal unterkommen.«

				Das würden wir auch dringend brauchen, denn der Weg war gerade weit genug aufgetaut, um den Anstieg zu einem Albtraum zu machen. Er war immer mühsam, auch ohne die panische Hast, mit der wir versuchen mussten, einen möglichst großen Abstand zu unseren Verfolgern zu gewinnen.

				Arne war ein guter Teerkocher und hatte drei Söhne, von denen die Zukunft der beiden jüngeren noch ungewiss war, denn nur der Älteste würde ihn beerben. Die beiden anderen Jungen hatten ohnehin keine Lust, aus dem Harz von Kiefernwurzeln Teer zum Bootsbau herzustellen, was eine schwere und schmutzige Arbeit war. Arne würde mir sicher helfen, wenn ich, der Jarl der Eingeschworenen, ihm versprach, seine Jungen später zu mir zu nehmen.

				»Hlenni Brimill war doch letztes Jahr bei ihm«, erinnerte Thorgunna sich plötzlich, »als wir Teer für die Elk gekauft haben.«

				Die Elk, die jetzt verbrannt war und zusammen mit Gisur und Hauk und all den anderen auf dem Grund des schwarzen Fjords lag. Ich kaute lustlos, das Fleisch schmeckte plötzlich fad wie Asche. Was war aus mir geworden! Ein schöner Jarl, bei Odins Arsch! Kein Schiff, keine Halle und auch keine Zukunft, wenn es nach Randr und seinen Bärenhäutern ging.

				Thorgunna brachte mir Fladenbrot und sah zu, wie ich Brocken davon abriss und mir in den Mund stopfte und so tat, als schmecke es mir. In Wirklichkeit war ich froh, dass ich Skyr hatte, um die geschmacklosen Bissen hinunterzuspülen. Beim Gedanken an die Bärenhäuter schnürte sich mir der Hals zu. Sicher lagen sie dort draußen irgendwo in der Dunkelheit und warteten darauf, dass ihre Späher ihnen berichteten, wo wir waren. Dann würden sie sich auf uns stürzen.

				»Werden sie von uns ablassen, wenn wir erst übers Gebirge sind?«, fragte Thorgunna, als habe sie meine Gedanken gelesen.

				Ich wusste es nicht. Aber ich glaubte nicht daran. Ich war mir sicher, dass nur der Tod Randr Sterki aufhalten würde. Doch Styrbjörns Mann, dieser Ljot, wollte noch etwas anderes, und ich wusste nicht, was das war.

				Thorgunna hüllte sich in einen Umhang ein, denn diese regennasse Nacht war so kalt, dass uns der Atem in kleinen Dampfwölkchen vor dem Gesicht stand.

				»Styrbjörn ist König Eiriks Neffe und damit sein Thronfolger«, sagte Thorgunna langsam, ihre Gedanken ordnend. »Er war ja auch bei ihm, bis sein Geschimpfe und Gegeifere allen so auf die Nerven ging, dass sie ihn hinauswarfen. Aber trotzdem ist er immer noch der Thronfolger, und wenn König Eirik stirbt, wird er König.«

				»Ja, vielleicht«, sagte ich und schluckte den letzten Bissen hinunter. »Aber das wird einer ganzen Reihe von Leuten nicht passen. Außerdem ist er noch jung, obwohl er es anscheinend gar nicht erwarten kann, König zu werden.«

				»Und genau das wird er nicht«, sagte Thorgunna, »falls Eirik einen Sohn bekommt.«

				Und plötzlich sah ich es klar vor mir, wie ein Mosaik, das man bislang aus zu großer Nähe betrachtet hatte – Königin Sigrid. Styrbjörn wollte Sigrid – nein, er wollte das Kind, das sie erwartete, und er wollte es töten.

				Thorgunna sah, wie mir der Mund offen stehen blieb, dann stand sie auf und nahm mich bei der Hand. Ich folgte ihr, als wir uns den Weg durch die schlafenden Gestalten bahnten, die dicht aneinandergedrängt ums Feuer oder unter feuchten Zeltbahnen lagen. Auf einem der Wagen lag eine unförmige Gestalt, daneben hockte Jasna, groß und breit wie eine Seehundkuh. Sie streichelte Sigrid und sprach ihr beruhigend zu.

				»Wie geht es ihr?«, fragte Thorgunna, und Jasna hob ihr großes, weiches Puddinggesicht und tätschelte die schweißnassen Wangen der Königin.

				»Nicht gut. Es ist nicht leicht für sie. Bald, mein Vögelchen, bald. Bald ist aller Schmerz vorbei, und du wirst einen schönen Sohn haben …«

				Erschrocken sah ich Thorgunna an, die nichts sagte, sondern mich ein Stück fortzog.

				»Die Königin steht kurz vor der Entbindung, wahrscheinlich morgen, vielleicht auch eher.«

				Dieser kurze Satz traf meine Hoffnungen wie ein Axthieb. Jetzt würde es keine schnelle Flucht von hier geben können, mit ihr auf dem holprigen Wagen, und bald würden wir ganz anhalten müssen, bis das Kind da war. Im Geiste hörte ich schon das Triumphgeheul der Bärenhäuter.

				Botolf warf einen neuen Scheit ins Feuer, und Aoife sammelte die Holzteller ein, auf der Hüfte den schlafenden Cormac, dessen Kopf zur Seite gefallen war. Thorgunna brachte mir trockene Sachen, Hose, Hemd und Tunika, und bestand darauf, dass ich mich sofort umzog. Meine mit Seewasser durchtränkten Stiefel nahm sie mit, um sie mit Fett einzureiben.

				Ich saß neben Finn und reckte die nackten Füße zum Feuer hin, er reinigte seinen Godi von angetrocknetem Blut. Der Regen fiel auf unser Zeltdach aus Vadmaltuch und zischte im Feuer, das davor brannte. Ref brachte mir mein Schwert; ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich es fallen gelassen hatte, wahrscheinlich als Thorgunna mich umarmte.

				»Es hat nicht sehr gelitten«, sagte er aufgeräumt. »Aber es hat eine Scharte abbekommen, die ich nicht wegschleifen kann, denn gerade an der Stelle fängt der harte Klingenstahl an.«

				Sein Gesicht verdüsterte sich plötzlich, es war wie ein Regenschauer, der auf einen spiegelglatten Fjord fällt.

				»Ich könnte es ja sowieso nicht ausschleifen«, sagte er seufzend. »Meine Schmiede ist weg, und alles Werkzeug ebenfalls.«

				Er gab es mir und zeigte auf die V-förmige Scharte. Kein Zweifel, das fehlende Stück steckte im Mast der Elk. Als ich das erwähnte, wurden alle still, wir dachten an den schwarzen Fjord und die gesunkene Elk und unsere Rudergefährten, die dort unten auf dem Meeresgrund schliefen.

				»Wir sollten ein Opfer für sie bringen«, sagte Finn, und in dem Moment kam Abjörn an, hinter ihm der kleine Koll.

				»Ich habe Wachen aufgestellt«, berichtete er mit ernstem Gesicht, dann zeigte er mit dem Daumen auf den Jungen hinter ihm. »Der kleine Koll hier möchte wissen, was mit seinem Vater ist, und ich übrigens auch.«

				»Ich weiß nichts Neues«, sagte ich und bekam Schuldgefühle, weil ich von all den Jungvögeln, um die ich mir Sorge gemacht hatte, gar nicht mehr an den gedacht hatte, der mir zur Pflege anvertraut worden war. Ich winkte ihn näher heran, und er trat aus dem Regen ins Licht des Feuers, das sein weißes, aber entschlossenes Gesicht beleuchtete und seine blassen Augen aufblitzen ließ.

				»Du bist bei uns in Sicherheit«, sagte ich und hoffte, es sei wahr. »Wenn dein Vater erst mit Styrbjörn fertig ist, kommt er und hilft uns, diese Neidinge zu besiegen. Inzwischen müssen wir ein Abenteuer in den Bergen bestehen und werden wohl etwas nass werden.«

				»Meine Mutter …«, begann er, und es gab mir einen Stich. Ich kam mir ziemlich dumm vor. Vermutlich hatte er am Strand gehört, wie Styrbjörn mit seiner Familie verfahren war. Zum Glück griff Ingrid ein, sie nahm den Jungen unter ihre Schürze und sprach beruhigend auf ihn ein, erwähnte warme Milch mit Honig und sagte, dass es jetzt Schlafenszeit sei.

				Ich sah am Feuer in die Runde mit all den erwartungsvollen Gesichtern – Klepp Spaki, die ausdruckslose Maske von Vuokko dem Seefinnen, den trübe dreinschauenden Ref, der noch immer um seine Schmiede mit dem Werkzeug trauerte, den roten Njal, Hlenni und Bjaelfi, die mich durch die Flammen anstarrten, die Gesichter rot vom Feuerschein und voller Hoffnung.

				Und etwas abseits, im Schatten, saß Leo der Mönch, von dem man eigentlich nur das blasse, runde Mondgesicht sah.

				»Römisches Feuer«, rief ich ihm zu, und er kam näher. Alle sahen erst mich, dann ihn an.

				»Das habe ich gehört«, sagte er, die Hände in den Ärmeln seiner Serk-Kutte vergraben. »Obwohl wir es persisches Feuer nennen, und manchmal auch Meeresfeuer.«

				»Egal wie ihr es nennt«, fuhr ich ihn an, »die Große Stadt achtet darauf, dass es nie ihre Grenzen verlässt, und schon gar nicht ließe man zu, dass es in die Hände von Leuten wie Styrbjörn gerät. Ich habe gehört, das gilt als großes Verbrechen.«

				»In der Tat«, erwiderte er ernst. »Die Bestandteile dessen, was du römisches Feuer nennst, wurden dem großen Konstantin von einem Engel mitgeteilt. Daraufhin bestimmte er, schriftlich und beim heiligen Altar der Kirche Gottes, dass derjenige verflucht sein soll, der das Geheimnis an ein anderes Volk weitergibt.«

				Er schwieg einen Moment, und sein Gesicht verfinsterte sich.

				»Allerdings ist es eine große Frage, ob dies als Verrat des Geheimnisses zählt, denn Leute wie Styrbjörn wären mit dem Material, das man ihnen gegeben hat, nicht in der Lage, es herzustellen. Dennoch ist ein solcher Zwischenfall natürlich ein Grund zur Sorge für die Behörden des Kaiserreichs, wo diese Art von Waffen unter strenger Kontrolle stehen.«

				Sorge? Verbrannte Schiffe und Tote waren mehr als ein Grund zur Sorge, schnauzte ich ihn an. Ich platzte fast vor Wut, erstens über seine Leisetreterei und zweitens über die Andeutung, dass die Nordmänner nichts als Barbaren seien und zu dumm, aus den Waffen, die man ihnen überlassen hatte wie einem Kind ein Spielzeug, das Geheimnis des römischen Feuers zu ergründen.

				Er nickte ruhig, anscheinend völlig ungerührt über meinen Ausbruch.

				»In der Tat. Und es würde mich auch nicht wundern, wenn die Behörden der Großen Stadt Schritte unternehmen würden, um herauszufinden, was mit den Fehlmengen passiert ist.«

				»Zum Beispiel jemanden schicken, der das in Erfahrung bringt?«

				Er nickte langsam, das Gesicht so ausdruckslos wie ein Ei.

				»Das würde mich nicht überraschen.«

				Ich sah ihn eindringlich an, aber er verzog keine Miene, nichts verriet, dass womöglich er derjenige war, den man zu diesem Zweck geschickt hatte. Er war vielleicht etwas jung – nicht nach unserem Verständnis, aber für die Verhältnisse der Großen Stadt –, aber mein Verdacht war geweckt, und damit war er jemand, den man im Auge behalten musste. Schließlich wandte ich mich von ihm ab und sah die anderen an. Ich sagte ihnen, Styrbjörn habe seine Männer hierhergeschickt, um Sigrid und ihr Kind zu töten, damit er der alleinige Thronfolger der Svear und Goten blieb.

				Die Frauen stöhnten auf, die Männer blieben stumm. Ich sagte nichts darüber, warum Randr Sterki Styrbjörn gebeten hatte – ich war mir sicher, dass es so gelaufen war –, diese Aufgabe ausführen zu dürfen; diejenigen, die die Ereignisse auf Svartey miterlebt hatten, brauchten nicht daran erinnert zu werden. Ich sagte ihnen, wir würden nach Norden über das Gebirge ziehen, sobald es hell genug sei. Ich versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, so als erzählte ich ihnen, dass wir dieses Jahr Roggen säen würden, und auf welchem Feld.

				Später, als alle sich in ihre Felle und Mäntel eingewickelt hatten, saßen Finn und ich da und hörten zu, wie Botolf schnarchte. Er lag allein am Feuer, denn er hatte seinen Platz an Ingrids Seite Helga, Aoife und den anderen Kindern überlassen, weil es dort wärmer war. Im Dunkeln hörte ich, wie Aoife leise mit Cormac sprach, damit er einschlief. »Mein kleiner Liebling«, sagte sie, »wo ist mein kleiner Liebling, so weiß wie ein Ei?«

				»Wenn es so weit ist«, sagte Finn schließlich, »will ich mit Randr Sterki kämpfen.«

				»Warum du?«, fragte ich. Er sah mich an und zuckte die Schultern, halb verlegen, halb trotzig. Die Erinnerung daran, wie er Randr Sterkis sterbende Frau gebumst hatte, stand noch immer wie eine unsichtbare Wand zwischen uns.

				»Ich habe seinen Sohn umgebracht«, sagte ich missmutig, »also sollte ich es machen. Und wenn ich mich recht erinnere, hat der rote Njal andere Mitglieder seiner Familie getötet.« 

				Er grinste verächtlich. »Vielleicht sollten wir uns abwechseln.«

				Botolf tat einen besonders lauten Schnarcher, von dem er aufwachte. Er setzte sich auf, seufzte leise und wischte sich den Schlaf aus den Augen.

				»Bei Odins Arsch – tun mir meine Schulter und der Rücken weh. Ich hasse es, im Winter auf der Erde zu schlafen.«

				»Ein zäher Krieger wie du?«, spottete Finn. »Das kann doch wohl nicht sein.«

				»Ach, halt’s Maul, Finn«, sagte Botolf gutmütig und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Aber noch schlimmer ist das Jucken in meinem Holzbein.«

				Einen Augenblick war es still, im Feuer fiel ein Holzscheit um, und die Funken flogen.

				»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Botolf plötzlich.

				»Was meinst du? Mit deinem juckenden Holzbein?«, fragte ich.

				Botolf machte eine ausholende Bewegung mit beiden Armen. »Mit alldem hier. Mit der Königin und den kleinen Kindern.«

				»Wir ziehen mit ihnen nach Vitharsby und dann nach Osten zu Jarl Brand«, erklärte ich.

				»Einfach so?«, fragte er verständnislos. Frustriert rieb er seinen Bart. »Verfolgt von Speichelleckern in Bären- und Wolfspelzen und mindestens einer Schiffsmannschaft entschlossener Kämpfer? Und das mit einer Frau, die jeden Moment im Begriff ist zu gebären, und einem Haufen kleiner Kinder?«

				»Eins dieser Kinder gehört dir«, sagte Finn giftig. »Und ein weiteres ist meins. Sollen wir uns die vielleicht über die Schulter werfen, wenn wir anfangen zu rennen? Dann fangen wir am besten mit Helga Hiti an.«

				Ich beobachtete, wie es in Botolfs Gesicht arbeitete, als er versuchte, damit fertig zu werden, doch er wurde nur noch ärgerlicher.

				»Was schlägst du denn vor?«, fragte ich, und es war, als schüttete man einem Schlafenden einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht. Er sah mich an. Er blies die Backen auf, dann kam ihm anscheinend die rettende Idee.

				»Wir sollten die Königin zurücklassen und uns mit unseren Angehörigen aus dem Staub machen«, sagte er triumphierend. »Wir könnten zu Thordis’ Hof gehen, der gehört Finn sowieso, wenn er sie heiratet. Was kümmern uns Könige und Prinzen?«

				Es war unglaublich. Ich erinnerte mich daran, dass Jarl Brand etwas ganz Ähnliches gesagt hatte, als wir in Serkland waren, nur ging es da um das Hauen und Stechen in der Großen Stadt. Ich hörte nie auf, mich zu wundern, was so alles in Botolfs Kopf hängen blieb.

				»Sie ist unsere Königin«, brummte Finn und gestikulierte mit der Hand, als wolle er die Worte aus der Luft greifen. »Wir müssen sie schützen. Und Thordis’ Hof ist nicht weit von Hestreng entfernt; wenn die Berge nicht davor wären, könnte man ihn von hier aus brennen sehen.«

				Ich sah ihn an. Aber falls ihn der Gedanke schmerzen sollte, dass alles, was ihm eines Tages gehören könnte, dort in Rauch aufging, dann zeigte er es nicht. Botolf warf die Arme in die Luft.

				»Die Königin schützen? Warum denn? Die gönnt doch Leuten wie uns nicht mal den Dreck unter ihrem Fingernagel«, knurrte er böse. »Und wie sollen wir sie schützen? Wir sind ja kaum noch eine Handvoll Leute.«

				»Wir sind Eingeschworene«, erklärte Finn mit erhobenem Kopf. »Wie können wir etwas anderes tun, als die Königin und den Thronerben von Eirik dem Siegfrohen schützen?«

				Es war still, denn Ruhm verpflichtet, und dem hatte selbst Botolf nichts entgegenzusetzen. Wir waren Eingeschworene, Odins Männer, und würden eher sterben, als auch nur einen Schritt zurückzuweichen, so jedenfalls berichteten es die Skalden. Nicht zum ersten Mal staunte ich darüber, dass Ruhm eine Fessel war, die einen stärker als mit Eisenketten selbst an die hoffnungsloseste Unternehmung binden konnte.

				»Vielleicht ist es ja ein Mädchen«, sagte Botolf mürrisch, aber ich schüttelte den Kopf. Thorgunna hatte ihre Probe mit dem Hühnerei gemacht, und das Ei hatte einen Jungen vorausgesagt, daran bestand kein Zweifel.«

				»Na ja«, sagte Finn, während Botolf weiterhin ein düsteres Gesicht machte, »vielleicht hast du recht, Botolf. Mir haben Reichtum und Ruhm nie viel bedeutet, schließlich haben wir alles, was wir brauchen, obwohl der Wiederaufbau von Thordis’ Hof – falls er abgebrannt sein sollte und falls ich sie heirate – teuer sein wird und etwas Gold schon nützlich wäre.«

				Er reckte sich, zwinkerte mir heimlich zu und furzte laut.

				»Egal«, fuhr er fort. »Wenn ich erst wieder ein Schiff unterm Hintern habe, bin ich zufrieden, also binden wir die Königin hier am besten an wie eine Ziege und bringen uns in Sicherheit.«

				»Aha!«, rief Botolf triumphierend und sah erst mich, dann Finn an. Dann runzelte er die Stirn.

				»Was für Reichtum und Ruhm?«

				Ich zuckte die Schultern und nahm den Faden von Finn auf, der mir unter seinem wirren Haarschopf einen verschmitzten Blick zuwarf und sich mit einer Handvoll fettiger Schafwolle eifrig an seinem Godi zu schaffen machte.

				»Na, das Übliche«, sagte ich. »Aber Leuten wie uns bedeutet es nicht viel, schließlich haben wir ja schon genug Ruhm und Silber und Land.«

				»Ich habe kein Land«, brummte Botolf, und ich schämte mich ein bisschen, denn ich wusste, das war ein ständiger Streitpunkt zwischen ihm und Ingrid, die es lieber gesehen hätte, wenn er der Herr seiner eigenen Halle gewesen wäre, statt nur meiner anzugehören. Und genau darum hatte ich es erwähnt.

				»Ach ja, richtig«, sagte ich, als sei mir das gerade erst eingefallen. »Trotzdem. Wir müssten die Königin und ihr Kind erst heil und gesund zu König Eirik bringen, ehe er uns mit Schmuck und Lohn und Lehen überhäuft – schließlich ist es sein Erstgeborener, der Thronfolger und Erbe. Was würde er nicht für seine sichere Rückkehr geben? Aber wie du sagst – zu gefährlich. Dann ist es wohl besser, wir machen kurzen Prozess und verschwinden. Und wenn diese Sache vorbei ist, können wir unser altes Leben wieder aufnehmen.«

				In der Stille, die folgte, hörte man nur das Schnarchen der Schläfer um uns herum und den Regen, der im ersterbenden Feuer zischte.

				»Würde er uns wirklich Land geben?«, fragte Botolf schließlich.

				»Ja, klar, leider, denn schließlich sind wir ja Seeleute«, erwiderte Finn. »Aber die Skalden würden wieder lange Geschichten über dich schreiben.«

				»Darauf scheiß ich«, knurrte Botolf. »Davon habe ich grade genug. Auf Geschichten können keine Ziegen grasen. Und für einen Seemann, Finn Pferdearsch, scheinst du dem Gedanken an einen eigenen Hof auch gar nicht so abgeneigt zu sein.«

				Er schwieg, und ich fand, jetzt sei es genug. Irgendwo im Nieselregen brach die Morgendämmerung an. Ich richtete mich auf, und Botolf ergriff wieder das Wort.

				»Glaubst du denn, wir könnten gegen Ulfhednar gewinnen?«, fragte er. Finn ließ ein leises, grimmiges Lachen hören, und ich setzte mich wieder hin, aber mir lief es kalt über den Rücken bei dem Wort, mit dem man wahnsinnige Kämpfer in Wolfspelzen bezeichnete.

				»Haben wir schon jemals verloren?«, fragte Finn.

				Botolf dachte einen Augenblick nach, dann stand er auf und nickte ernst.

				»Du hast recht. Wir sind die Eingeschworenen. Wir laufen vor keinem Kampf davon, und dies ist unsere Königin. Ich stehe voll und ganz hinter euch. Und jetzt gehe ich in mein warmes Bett und sehe zu, ob ich mich noch zwischen die Kinder quetschen kann.«

				Finn sah ihm nach und schüttelte müde den Kopf.

				»Bei Odins Hammer – es gibt wirklich Steine, die mehr Verstand haben als der.«

				Trotzdem wussten wir beide, dass Botolf lediglich einen Grund brauchte für das, was er ohnehin für richtig hielt. Es musste ihn nur jemand davon überzeugen.

				Finn steckte den Godi wieder in die Scheide und sah mich an.

				»Glaubst du, wir könnten sie besiegen?«

				Es war ganz einfach, wir mussten. Als ich das sagte, nickte er, dann stand er auf, um ebenfalls zu Bett zu gehen. Ich blieb noch eine Weile müde am Feuer sitzen.

				Als ich schließlich zu Thorgunna kam, war sie wach und saß, in Decken gehüllt, fast unter dem Wagen, auf dem die Königin aller Svear und Goten stöhnte und keuchte. In ihrer Nähe lag Kuritsa in einen Umhang gewickelt, der vermutlich nicht sein eigener war, unter einem Zeltdach und beobachtete mich mit seinen schwarzen Augen. Er war ein Thrall, und sein Name bedeutete »Huhn«, weil er, als ich ihn kaufte, einen Haarschopf gehabt hatte, der an einen Hahnenkamm erinnerte, ehe er abrasiert wurde.

				»Heute Nacht schläft offenbar niemand«, sagte ich leichthin. Thorgunna zog mich neben sich aufs Lager und deckte mich mit ihrem Mantel und Decken zu. Ihr Kopf lag schwer auf meiner Schulter.

				»Kuritsa ist gerade angekommen«, sagte sie. »Von den beiden anderen, die mit ihm fortgelaufen sind, fehlt jede Spur. Aber er sagt, er habe einen Mann umgebracht.«

				Das war etwas ganz Neues, und ich setzte mich wieder auf. Kuritsa setzte sich auch auf und sah mich ängstlich an, was mich nicht überraschte, denn Sklaven im Besitz von Waffen wurden fast immer sofort getötet.

				»Ich nahm ihm sein kleines Messer ab und tötete ihn«, sagte er fast trotzig. »Dann nahm ich seinen Bogen und schoss auf seinen Freund, aber es war dunkel, und ich nahm mir nicht genug Zeit, ich bin aus der Übung. Deshalb habe ich ihn verfehlt.«

				Er zog den Bogen und drei Pfeile hervor und hielt sie mir hin, sein eckiges Gesicht mit der flachen Nase sah stolz aus. Er grinste.

				»Ich war nicht immer ein Sklave«, sagte er. »Ich habe auf meinem eigenen Land gejagt.«

				Ich sah ihn an; er war mager, mit dunklen Augen und dunklem Haar, weit fort von seinem eigenen Land, irgendwo in der Finnmark, und doch trug er seinen Kopf so hoch, dass er unter anderen Umständen dafür verprügelt worden wäre. Ich sagte, er solle den Bogen behalten, er würde ihn früher oder später bestimmt brauchen.

				Kuritsa schien überrascht, dann lächelte er und drückte die Waffe an seine Brust, als würde sie ihn wärmen.

				»Sie jagen zu viert«, sagte er plötzlich. »Einer von den ham-ramr und noch drei andere, die als Späher für ihn arbeiten und ihm ihre Schilde überlassen. Die Götter waren mir gnädig, dass ich nur auf die beiden Späher traf und nicht auf den ham-ramr.«

				Ich sah ihn an; das Wort ham-ramr war interessant, denn es bezeichnete einen Menschen, der in einer Art Anfall seine Gestalt verändern kann, was ihm außergewöhnliche Kräfte gibt. Kein Wunder, dass die Thrall schreiend davongelaufen waren, und umso bemerkenswerter, dass dieser es nicht getan hatte. Thorgunna allerdings beklagte sich leise über den Leichtsinn, einem Sklaven eine Waffe zu überlassen.

				»Du solltest jetzt schlafen«, sagte ich und bekam das übliche verächtliche Schnauben zur Antwort.

				»Ich bin zu alt für kalte Nächte auf nassem Boden«, erwiderte sie. »Na ja, aber bestimmt wird es helfen, deinen Sohn zu einem zähen Burschen zu machen, denn es sieht ganz danach aus, als sei das alles, was er einmal erwarten kann.«

				Ich ignorierte ihre spöttische Bemerkung. Ich legte meine Hand auf ihren Bauch, fühlte die Wärme und bildete mir ein, ich könne fühlen, was darin heranwuchs. Ich dachte auch, wie es sich anfühlen musste, wenn ich das, was da darin war, verlor, und die Mutter dazu. Wenn ich all meine Hoffnungen begraben und Freya überlassen müsste, und damit ein Stück meiner selbst in die kalte Erde legen müsste.

				Was übrig blieb, dachte ich, wäre ein Draug, ein lebender Toter mit nur einem Gedanken – Rache. Wie Randr Sterki. Ich wusste, solange er lebte, würde er nie aufgeben.

				»Hast du einen Plan?«, wollte Thorgunna wissen.

				»Ja. Am Leben bleiben und Vitharsby erreichen, dann zu Jarl Brand.«

				»Ich fürchte den Tod nicht«, sagte sie plötzlich. »Aber vor dem Sterben habe ich Angst.«

				»Du wirst nicht sterben«, sagte ich und merkte jetzt, wie richtig es war, was wir zu tun gedachten. Sie sah mich an, ein bisschen überrascht vielleicht vom Ernst in meiner Stimme. Ich selbst war auch überrascht, denn ich spürte, dass ein wenig von Odin darin war, während er mir eingab, was ich als Nächstes zu tun hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Ein bleischwerer Morgen graute, es sah nach Regen aus. Wir hatten alles gepackt und waren abmarschbereit, noch ehe die Sonne über die Berge kam, die wir überqueren sollten.

				Jasna wälzte sich aus dem Wagen, in dem die Königin neben den Kindern und anderem Gepäck lag; wir hatten nicht viel Platz für die, die nicht schnell genug mitkamen. Ich hatte Zweifel, ob die dicke Sklavin mithalten würde bei dem Gewicht, das ihre Plattfüße zu tragen hatten, aber wenn es ihr Mühe machte, dann verriet ihr breites, düsteres Gesicht nichts davon. Das Masurenmädchen ging leichtfüßig neben ihr her; es war eine Freude, ihr zuzusehen, was für ein Kontrast zu dieser dicken Frau!

				»Hoffen wir, dass Jasna mithält«, brummte Thordis, die sich ein Tragetuch mit dem plärrenden Hroald umgeschlungen hatte. »Je länger wir sie vom Wagen fernhalten können, desto dankbarer werden uns die Pferde sein.«

				»Und beim Laufen wird sie ein paar überflüssige Pfunde verlieren«, sagte Ingrid lachend und setzte Helga auf den Wagen, wo Cormac bereits freudestrahlend hockte. Aoife kümmerte sich um die Kleinen und um die leise stöhnende Königin. Mit einem Ruck zogen die Pferde an; die Königin wimmerte.

				»Sie wird das nicht mehr lange aushalten«, flüsterte Jasna mir in ihrem kümmerlichen Nordisch zu. »Die erste Entbindung ist schwer für sie. Meine kleine Sigrid mag nur noch süße Sachen. Ich habe ihr die ganze Nacht heiße Milch mit Honig gegeben.«

				Ich fragte mich, ob sie ihren Schützling auch noch gefüttert hatte. Doch damit war es jetzt vorbei, dachte ich und sah hinüber, wo Finn und Botolf mit dem lahmen Hengstfohlen standen. Der kleine Toki war bei ihnen und hielt den Kopf des Pferdes. Er konnte gut mit Pferden umgehen, und zu meiner Überraschung Abjörn und die fünf Männer von Jarl Brand ebenfalls, die alle in ihren Kettenhemden und gut bewaffnet bereitstanden. Abjörn hatte seinen Helm unter dem Arm; sein ernstes Gesicht wirkte wie versteinert.

				»Wir kommen mit euch«, sagte er und sah von einem Mann zum anderen, »aber erst müssen wir dich um etwas bitten.«

				Es gefiel mir nicht, dass sie noch alle hier waren und nicht bei dem Zug, der sich mühsam den Gebirgspass hinaufquälte – aber was wir zu tun hatten, würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.

				Es war keine lange Zeremonie. Wir stiegen eine kleine Anhöhe hinauf, wo ein flacher Felsen über die Straße hinaus ins Reich der Alben ragte, auch Lokkes Reich genannt. Manchmal hörte man, wie jemand erschrocken die Luft anhielt, wenn er aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah oder wenn die Sonne auf ganz bestimmte Weise auf dem Wasser flimmerte, denn dann wussten sie, das war Lokke, der Spielmann; der Alben-Herrscher, den man niemals richtig sah und auch gar nicht sehen wollte.

				Ich dachte an meinen Wunsch und sah zum Himmel hinauf, ich wollte kein geheimnisvolles Glitzern irgendwelcher Augen sehen. Mein Geschäft betraf nur Odin.

				Ich zog mein Schwert – die gute Klinge, nicht die schartige, die von der Elk gerettet worden war, denn die hatte Kvasir gehört, und ich hätte mich um nichts in der Welt von ihr getrennt. Doch auch dieses andere Schwert war eine gute Waffe; wir hatten sie den Männern abgenommen, die wir an unserem Runenstein getötet hatten, also war es ein großzügiges Geschenk für Odin. Ich hörte, wie die Männer schwer atmeten, denn es war wohlbekannt, dass die Alben kein Eisen mochten, als ich die Klinge in den weichen Grasboden vor dem Stein stieß. Toki brachte mir das lahme Pferd.

				Es schnupperte hoffnungsvoll in meiner Hand, fand aber nichts und hatte auch keine Zeit, enttäuscht zu sein, denn schon stieß ich meinen scharfen Sax in seine Halsschlagader. Es zuckte und wieherte kurz auf, und der Metallgeruch des Blutes verstärkte seine Angst noch. Es schlug aus und bäumte sich auf, und Toki und ich hielten das Seil mit aller Kraft fest, bis das Blut schwacher pulsierte und anfing, auf der Felsplatte und an meiner Klinge zu gerinnen.

				Die Männer riefen mit lauter Stimme Odins Namen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Finn nahm den scharfen Sax und begann das Pferd zu zerlegen – Odin wollte nur das Blut und die Klinge; er brauchte das viele Fleisch nicht und die Alben erst recht nicht, wie sie ja auch keine Kleider brauchten. Finn zog auch das Fell ab, aber er wartete, bis ich laut meinen Wunsch gesagt hatte.

				Der war einfach genug: ein Leben für ein Leben. Er solle alle überleben lassen und dafür, wenn nötig, mein Leben nehmen. Die Männer murmelten und nickten, aber mir war hinterher das Herz schwer wie ein Stein, denn Odin wollte immer ein Leben haben, und es gab nie genug Blut und Stahl, um den Einäugigen zu befriedigen.

				»Ach so«, sagte Botolf, »darum wolltest du das Pferd gestern nicht schlachten. Sehr klug von dir, Orm. Das hätte ich mir auch denken können.«

				»Das ist nicht gut«, knurrte Finn, »das eigene Verderben so herbeizuwünschen.«

				»Randr Sterki wird uns verfolgen bis in den Tod«, erwiderte ich; und Finn wusste besser als alle anderen, warum das so war. Er zuckte die Schultern.

				Dann trat Abjörn vor. Er sah die Männer hinter sich an und nickte.

				»Jarl Orm«, sagte er, »wir möchten deinen Eid ablegen.«

				Ich war sprachlos. Finn knurrte, schließlich fand er die Worte, die ich nicht herausbrachte.

				»Ihr habt doch schon einen Eid auf Jarl Brand abgelegt«, sagte er, und Abjörn trat unsicher von einem Bein aufs andere und sah sich Beistand suchend zu den Männern hinter sich um.

				»Jetzt hat er uns Jarl Orm überlassen«, entgegnete er dickköpfig. »Und Jarl Brand ist doch fast wie ein Bruder von Jarl Orm.«

				»Ihr seid mir nur geliehen«, versuchte ich vorsichtig zu widersprechen, denn ich wollte ihn nicht verärgern. »Nicht geschenkt.«

				»Trotzdem.« Abjörn schob trotzig das Kinn vor. »Wir sind uns alle einig, dass wir dich fragen wollten – Rovald, Rorik Stari, Kaelbjörn Rog, Myrkjartan, Uddolf und ich.«

				Beim Nennen der Namen trat jeder Mann vor, entschlossen wie ein Stein, der bergab rollt.

				»Das ist doch Unsinn«, sagte Finn und sah hoch, er zog gerade das Fell des Pferdes ab. »Jarl Brand wird sehr verärgert sein, vor allem über Jarl Orm, wenn er zustimmt. Und was wäre, wenn die beiden in Streit geraten? Für wen würdet ihr dann kämpfen?«

				»Über den Bach springen wir, wenn wir davorstehen«, erwiderte Abjörn. Finn warf ratlos die Hände hoch, ein Stück Fett löste sich von der Klinge und landete im Gras.

				Ich wusste, warum sie den Eid ablegen wollten. Sie brauchten es. Sie hatten gehört, dass Odin die Eingeschworenen bevorzugte und seine Hand über sie hielt; und bei dem, was ihnen jetzt noch bevorstand, mussten sie wissen, dass diese Hand auch sie beschützte.

				Also nickte ich, und mit dem Eifer galoppierender junger Fohlen sprachen sie die Worte – in ihrer Nase den Geruch von frischem Blut, in den Augen das Glitzern der Opferklinge.

				Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer. Möge Odin uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.

				Beladen mit Pferdefleisch – bis auf den Kopf, den wir für die Vögel zurückgelassen hatten – gingen wir auf den Weg zurück und beeilten uns, die anderen einzuholen.

				Abjörn und die neu Eingeschworenen waren bester Laune. Sie scherzten, mit Botolf und sogar mit Toki, dem mageren Thralljungen, den sie normalerweise nicht einmal beachtet hätten. Sie waren so glücklich, dass sie mir fast leidtaten, denn ich wusste, auch wenn dem Einäugigen der Geruch von Eisen und Blut gefällt, die freudigen Pläne der Menschen gefallen ihm weniger.

				Eine Stunde später hatten die Ulfhednar uns eingeholt.

				Ich hatte sie weder gehört noch gesehen, denn ich hatte meine Schulter am hinteren Ende des letzten Wagens und war völlig von dem Schlagloch in Anspruch genommen, in das das linke Hinterrad geraten war. Ich hoffte, dass wir es freibekämen, ohne alles abladen zu müssen. Die anderen waren weitergezogen und hinter einer Biegung verschwunden.

				Also blieb uns nichts übrig, als uns weiter abzumühen: neben mir Botolf, an den beiden Hinterrädern Finn und Kuritsa, vorn der kleine Toki, der die beiden erschöpften Pferde zum Ziehen antrieb. Irgendwo weiter oben quälten sich die anderen den Berg hinauf.

				»Nimm die Peitsche!«, schrie Finn.

				»Der verfluchte Berg ist zu steil«, grunzte Botolf, und er hatte recht, doch ich hätte ohnehin nicht mehr genug Atem gehabt, ihm zu widersprechen.

				Dann schrie Toki auf, ein hohes, schrilles Kreischen, und wir blieben stehen. Schwitzend und keuchend drehten wir uns um und sahen die vier Männer, die gerade um die Wegbiegung kamen. Schwer zu sagen, wer überraschter war.

				»Bei Odins Arsch …«

				Finn griff nach seinem Godi, der samt Scheide auf dem Wagen lag, Botolf rannte nach seiner Axt, die ebenfalls dort lag, aber ich hatte nichts weiter als meinen Sax, doch der lag auf meinem Schoß und war sofort zur Hand. Aber Kuritsa, der in seiner Heimat ein Jäger gewesen war, zeigte jetzt, dass er auch ein Krieger war.

				Drei der Männer waren normal gekleidet, sie hatten Speere, Äxte und Schilde, doch der vierte war groß wie ein Walross und trug das große, regennasse Bärenfell, an dem man erkannte, was er war. Er tänzelte und gestikulierte wild, einer der anderen lief zurück, und Kuritsa sprang auf ein Wagenrad und schoss – der Mann schrie auf und fiel.

				Der Bärenhäuter brüllte einen der anderen an, dann hob er seinen Schild hoch, packte ihn beim Rand und schleuderte ihn in unsere Richtung. Er drehte sich wie ein Holzteller, den eine wütende Frau im Streit geworfen haben mochte. Kuritsa, der gerade wieder anlegte, sah den Schild erst, als er ihn schon traf, und der Stoß warf ihn vom Rad, ehe er einen Ton von sich geben konnte. Es war ein harter Zusammenprall, und Kuritsa lag blutend und um Atem ringend am Boden.

				Wir sahen, wie der Kundschafter um die Biegung verschwand, und der Bärenhäuter richtete sich langsam auf, die Axt in der Hand. Der letzte Mann stand etwas hinter ihm und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.

				»Ich bin Thorbrand Hrafnsson«, brüllte der Bärenhäuter mit heiserer Stimme und breitete die Arme aus. Seine Haare und der Bart waren so ineinander verfilzt, dass man seinen Mund kaum sah.

				»Ich töte Menschen. Ich bin der Sohn des Wolfes und des Bären«, schrie er.

				»Ich … ich bin nicht so wild darauf«, sagte der Mann hinter ihm. Er machte langsam ein paar Schritte rückwärts, den Schild erhoben, doch die Schwerthand ausgestreckt und leer. Thorbrand sah ihn nicht einmal an, als er verächtlich ausspuckte.

				»Ich bin von Dyfflin bis Skani als unbarmherziger Töter berühmt«, brüllte er und zeigte mit der Axt auf uns. »Ich habe Thor auf meiner Seite. Und du bist Finn Bardisson, auch Rosskopf genannt, von dem die Skalden sagen, dass er sich vor nichts fürchtet. Und du bist Orm Bärentöter, der Anführer der Eingeschworenen, der alles Silber der Welt fand. Ich sehe dich.«

				»Du wirst uns nicht mehr lange sehen«, sagte Finn, der den Godi nahm und auf ihn zuging. »Und wenn du tatsächlich etwas von uns gehört hast, dann wirst du auch wissen, dass die Götter eher auf unserer Seite sind als auf deiner.«

				»Und ich?«, fragte Botolf ärgerlich. »Ich bin Botolf, auch Ymir genannt. Ich bin auch ein Eingeschworener. Was ist mit mir?«

				»Du kannst der Letzte sein, der stirbt, Einbein«, erwiderte Thorbrand, »denn du bist ein Krüppel.«

				Finn und ich griffen ein, gerade als Botolf wie ein gereizter Bär auf ihn losgehen wollte. Wir verhinderten es und schoben ihn zur Seite, dann nahmen wir Thorbrand zwischen uns, der seinen Kopf zurücklegte und ein lautes, schauerliches Gebrüll hören ließ.

				Er stürzte sich auf Finn, aber es war eine Finte, denn urplötzlich drehte er sich um, und ich ging mit meinem Sax auf ihn zu, rutschte aber auf dem matschigen Geröll aus und fiel auf den Arsch, und das rettete mich, denn die Axt sauste über mich hinweg und hätte mich sonst an der Hüfte getroffen. Sie flog an meiner Nase vorbei und kam mir groß wie ein Haus vor, der Luftzug ließ meine Flechten und den Bart flattern.

				Ich kroch aus der Reichweite seiner Waffe; Finn rannte an mir vorbei und ließ sein Schwert heruntersausen, Thorbrand, der jetzt stark sabberte und dessen Augen wie glühende Kohlen funkelten, schien zu fallen, doch dann drehte er sich um wie ein umzingelter Elchbulle. Finn blieb stehen und beobachtete ihn. Thorbrand wollte laufen, aber die Sehne in seinem Bein war durchtrennt, und das Bein gehorchte ihm nicht mehr – er fiel auf ein Knie, richtete sich wieder auf. Ich staunte, weil ich kein Blut sah, und offenbar fühlte er auch keinen Schmerz, aber sein Bein machte nicht mehr mit, und Finn ging gemächlich auf ihn zu, weil er dachte, der Mann ist erledigt. Ein normaler Mensch wäre es auch gewesen.

				Aber dieser war ein Ulfhedinn, und Finn hätte es besser wissen müssen, was ich ihm später auch sagte. Mit zwei Sprüngen auf dem einen guten Bein kam Thorbrand näher, Finn schrie auf und konnte ihm gerade noch den Weg versperren, als Thorbrand seine Bartaxt um den Godi hakte, den er Finn aus der Hand riss und zur Seite schleuderte.

				Jetzt hatte Finn keine Waffe mehr, und Thorbrand brummte und taumelte auf ihn zu, wie der Bär, dessen Fell er trug. Er zog ein Bein nach, aber er näherte sich Finn unaufhaltsam.

				Ich sprang vor, wurde aber von etwas getroffen, was mir wie ein Fels vorkam, und flog zur Seite, mein Kopf brummte. Jetzt trat Botolf auf den Bärenhäuter zu und war fast schon über ihm, als Thorbrand ihn hörte oder vielleicht auch nur witterte. Er wirbelte herum, die Axt erhoben, der Sabber lief ihm aus den Mundwinkeln.

				»Ein Krüppel bin ich also?«, brüllte Botolf. Er packte die erhobene Axt mit beiden Händen und riss sie an sich, wie man einem Kind einen Stock wegnimmt. »Na, dann sind wir jetzt gleich.«

				Er schleuderte die Axt fort. Der große, dämliche Kerl warf tatsächlich die Axt weg, dann ging er auf Thorbrand zu, als handle es sich um einen freundschaftlichen Ringkampf. Finn beeilte sich, sein Schwert wiederzufinden, und ich setzte mich auf und hoffte, die Welt würde aufhören, sich zu drehen.

				Sie rangen miteinander. Plötzlich trat Botolf einen Schritt zurück und holte aus, das Krachen seiner Faust gegen Thorbrands Ohr war wie ein Hammerschlag, aber der Mann war besessen und spürte nichts, wie Finn erstaunt bemerkte, als er den Godi wieder aufhob.

				»Aber das hier wirst du spüren«, knurrte Botolf. Er packte zu und drehte den Arm, sodass Thorbrand zur Seite flog, das große Bärenfell rutschte ihm von der Schulter und blieb in Botolfs Händen zurück. Er warf es auf die Seite.

				»Zurück!«, rief Finn und hob den Godi.

				»Zurück«, warnte auch Botolf und setzte hinter Thorbrand her, der sich mehrmals überschlagen hatte und jetzt aufsprang, soweit es mit seinem nutzlosen Bein möglich war.

				»Kein Bärenhäuter mehr«, sagte Botolf und spuckte in die Hände. »Eher nackter Arsch. Jetzt sind wir ganz gleich, Haut an Haut, Bein an Bein.«

				Thorbrand war wie ein sabbernder Wolf, der seine Wut hinausheulte. Mit seinem guten Bein stieß er sich ab und warf sich auf Botolf, der auf einem Bein kniete und ihn mit beiden Händen auffing, die eine Hand in Thorbrands Schritt, die andere an seiner Kehle.

				Dann richtete er sich auf. Eine übermenschliche Anstrengung. Botolfs hochroter Kopf sah aus, als würde er jeden Moment platzen. Er hob den schreienden, um sich tretenden Irren hoch, drehte ihn halb um wie einen Braten am Spieß und ließ ihn dann auf sein Knie niedersausen, dem Knie, unter dem das Holzbein saß, das fest auf dem Boden stand und so stark war wie jeder Knochen.

				Es knackte, als breche ein Baum ab, und ich dachte, es sei Botolfs Bein, bis er Thorbrand losließ, der zu Boden rutschte. Der Mann sabberte und heulte noch immer, aber er bewegte nicht einmal mehr den Kopf, denn sein Rücken war gebrochen, und er war weiter nichts mehr als eine sterbende Stimme.

				»Ich bin Botolf, genannt Ymir, der stärkste der Eingeschworenen, mit einem Bein oder zweien«, keuchte Botolf und spuckte auf Thorbrand. »Nur damit du es weißt.«

				Finn machte dem wahnsinnigen Geschrei ein Ende. Ich stand erschöpft auf. Der letzte der drei, der blass und ängstlich hinter seinem Schild gehockt hatte, stand auf und sagte nichts, ergriff aber auch nicht die Flucht. Er war offenbar tapferer, als man hätte denken können nach seiner Weigerung, sich an dem Kampf zu beteiligen.

				Es war still; alles, was man hörte, war keuchendes Atmen. Dann ging Finn zu Thorbrands Axt, hob sie auf und reichte sie Botolf.

				»Deine Beute«, sagte er. »Aber nächstes Mal wirf sie nicht wieder weg.«

				Botolf drehte sie um und benutzte sie als Stock, an dem er sich hochzog; ich sah Blut auf seiner Hose und machte ihn darauf aufmerksam. Er zuckte die Schultern.

				»Von ihm, glaub ich. Mir hat er nichts getan.«

				Er humpelte zum Wagen, und Finn und ich sahen ihm hinterher. »Er wird mal ein Opfer seines großen Herzens werden«, sagte Finn leise, der noch immer schwer atmete, und wir erinnerten uns an frühere Gelegenheiten, wo unser Riese uns gerettet hatte. Dann sahen wir den letzten der Männer an, sagten aber nichts, bis er mühsam schluckte; unser Schweigen musste ihm den letzten Mut genommen haben.

				»Ich heiße Hidhinbjörn«, sagte er schließlich. »Ich bin von Ljot Tokeson geschickt worden, um diesem Thorbrand zu sagen, was Sache ist.«

				»Sag es uns«, forderte ich ihn auf. Sein Schild war plötzlich zu schwer für ihn, und er ließ sich auf ein Knie nieder und stützte den Ellbogen darauf, blieb aber immer noch hinter dem Schild, was klug war.

				»Wir hatten Nachricht vom Fjord. Styrbjörn hat mit seinem Onkel, König Eirik, und Jarl Brand gekämpft. Brand ist schwer verwundet, aber Styrbjörn wurde geschlagen und ist geflohen, also ist diese Unternehmung beendet, sagt Ljot.«

				»Das ist in der Tat eine Neuigkeit«, brummte Botolf, der vom Wagen zurückkam. Er sah mich an und sagte: »Kuritsa hat schwere Prellungen, die ihm morgen wehtun werden, aber er lebt und ist weiter nicht verletzt.«

				Ich nickte. Ob Thrall oder nicht, der Bogenschütze hatte gute Arbeit geleistet.

				»Wusste dieser Thorbrand das alles?«, fragte Finn.

				Der Mann nickte und trat unsicher von einem Bein aufs andere. »Die Bärenhäuter dienen Randr Sterki lieber als Styrbjörn.«

				Das überraschte mich nicht; Randr Sterki würde auf seine Rache nicht verzichten, und die Bärenhäuter würden davon profitieren. Hidhinbjörn merkte, dass ich verstand, und stand vorsichtig auf.

				»Es gibt einen, er heißt Stenvast, der sagt, dass man die ganze Sache noch retten kann, wenn man die Königin und ihr Kind tötet. Auf diese Weise, sagt er, bleiben sie Pallig Tokeson treu, ihrem Herrn, dem sie den Eid geleistet haben.«

				Dieser Pallig war eindeutig Ljots Bruder, der über viel Silber verfügen musste, dass er sich so viele Bärenhäuter leisten konnte. Doch bestimmt war er nicht sehr glücklich über die Geschwindigkeit, mit der sie weniger wurden, es sei denn, jemand bestach ihn, damit er dafür sorgte, dass Styrbjörn seinen Willen bekam. König Eirik würde zögern, sich ein für alle Mal von diesem schwierigen Knaben zu trennen, solange er der einzige Thronerbe war. Ich fragte mich auch, wie schwer Brand verletzt war, denn solange er atmete, würde er dafür sorgen, dass Styrbjörn für seine Taten sterben musste. Brand würde sich natürlich hinterher beim König entschuldigen.

				Hidhinbjörn stand auf, angespannt bis zum Äußersten, denn er rechnete damit, kämpfen zu müssen, aber ich war erschöpft und hatte genug Blut gesehen. Zu meiner Überraschung war es Finn, der ihm mit dem Godi ein Zeichen gab, dass er gehen könne.

				»Wenn wir uns wieder begegnen, Hidhinbjörn«, brummte er, »dann wird das hoffentlich unter friedlicheren Umständen sein, oder ich reiße dir den Kopf ab und pisse in deinen Hals.«

				Hidhinbjörn nickte stumm, er wandte uns den Rücken zu und ging, was mutiger und höflicher war, als sich rückwärts davonzuschleichen. Als er um die Wegbiegung verschwunden war, merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Jetzt atmete ich aus.

				»Tja«, sagte Finn und zog einen Lappen hervor, um den Godi zu reinigen. »Es war kein leichter Tag – und er ist immer noch nicht zu Ende.«

				Auf dem Wagen saß Kuritsa, dem jeder Atemzug wehtat, auf seiner nackten Brust war ein violetter Bluterguss, wo der Rand des Schildes ihn getroffen hatte. Ich vermutete, dass er vielleicht ein paar gebrochene Rippen hatte, und sagte ihm, er solle auf dem Wagen sitzen bleiben, damit wir ihn zu Bjaelfi bringen konnten.

				»Das war ein guter Schuss mit dem Pfeil. Wir werden dich befördern müssen, vom Huhn zum Adler«, sagte ich, und Toki lachte.

				»Na ja«, brummte Finn, »mindestens aber zum Hahn.«

				Und plötzlich mussten wir an diesem schrecklichen, grauen Tag laut und unbändig lachen. Wir waren einfach froh, noch am Leben zu sein.

				Aber das Blut an Botolfs Hose war noch immer nass, und der Fleck wurde immer größer, als wir uns mit dem Wagen den Berg hinaufmühten, um die anderen einzuholen. Als Ingrid es sah, hielt sie erschrocken die Hand vor den Mund und rief nach Bjaelfi, dann zerrte sie ihren riesigen Mann fort. Die kleine rothaarige Helga stand mit ernstem Gesicht da und steckte den Daumen in den Mund.

				Die anderen umringten uns, sie wollten wissen, was passiert war. Einen Moment lang verschwammen ihre Gesichter wie unter Wasser, und ich musste mich einfach hinsetzen. Thorgunna sah es und rief mich schimpfend unter das Zeltdach, wo ich mich setzte und dem Regen zuhörte, der daraufprasselte. Ich stellte fest, dass sie nicht sehr weit gekommen waren und schon das Lager aufgeschlagen hatten, obwohl es noch hell war.

				Ich erzählte, was geschehen war, während Aoife und Thordis sich um Kuritsa bemühten, der plötzlich mit ganz neuer und etwas widerstrebender Bewunderung angesehen wurde – aber es war die Nachricht von Styrbjörns Niederlage, die alle am meisten beschäftigte.

				»Wenigstens ist jetzt das Kind sicher«, sagte eine vertraute Stimme, und Onund Hnufa kam angeschlurft. »Ich habe immer versucht, euch zu warnen, aber ich habe wohl nichts weiter als ›Kind‹ herausgebracht.«

				Mich überflutete warme Dankbarkeit.

				»Ich sehe dich, Onund«, sagte ich. »Wie es scheint, bist du nicht so leicht totzukriegen.«

				Er nickte mit einem mühsamen Lächeln, aber man sah ihm die Misshandlung immer noch an. Er war mager und hatte Brandwunden im Gesicht, die unter der Salbe, die die Frauen aufgetragen hatten, roh und dunkelrot aussahen, auch schien sein Buckel größer und ausgeprägter als vorher.

				»Sie wollten wissen, wo wir das Silber vergraben hatten«, sagte er. »Es ist ganz gut, dass du es niemandem gesagt hast, denn noch so ein heißes Eisen, und ich hätte ihnen alles erzählt, was sie wissen wollten.«

				»Wer seinen Freund am Spieß sieht, verrät alles, was er weiß, wie meine Großmutter immer sagte«, stimmte der rote Njal zu.

				»Nun, zumindest einer von denen, die dich so gequält haben, hat selbst das heiße Eisen zu spüren bekommen«, sagte Finn und erzählte ihm von Bjarki.

				»Eine milde Strafe für den Verlust von Gisur und Hauk«, bemerkte Onund.

				Ich erinnerte mich an dieses Trio. Jeder war ein Schatten des anderen gewesen, und mir wurde schmerzlich bewusst, was Onund mit ihnen verloren hatte.

				»Gisur wollte die Elk nicht verlassen«, warf Hlenni Brimill ein. »Schließlich hatte er sie gebaut.«

				Onund knurrte unwillig. »Ja, er hat sie mitgebaut, aber kein Schiff ist es wert, dass man sein Leben dafür opfert.«

				Es überraschte mich, das von einem Schiffsbauer zu hören, was er mir ansah.

				»Ich habe die Elk gebaut«, sagte er. »Von mir steckte mehr in diesem Schiff als von allen anderen. Aber ich kann doch ein neues bauen.«

				»Heya!«, rief Finn grinsend. »Und wenn wir mit dieser Sache hier fertig sind, helfe ich dir dabei.«

				Bei diesem Gedanken zog Onund nur die Brauen in die Höhe, ein Aufblitzen seines alten Humors, und Finn musste laut lachen.

				»Ich glaube, diese Sache müsste doch jetzt beendet sein«, sagte Klepp Spaki hoffnungsvoll, aber Vuokko, sein Schatten, ließ ein kurzes, hohes Bellen hören und berichtete, was er seine Trommel gefragt hatte. Sie hatte schmerzliche Verluste vorhergesagt.

				Alle schwiegen, als hätte es ihnen die Sprache verschlagen. Ich sah, wie Thorgunna die Lippen zusammenpresste, ihr Gesicht wurde ausdruckslos, und ich wusste, das tat sie, weil sie sonst in Tränen ausgebrochen wäre. Die anderen vermieden es ebenfalls, mich anzusehen, sie alle wussten ja von dem Opfer, das ich Odin im Gegenzug für ihr Leben angeboten hatte.

				Da trat Abjörn vor und wischte sich den Nieselregen vom Gesicht; hinter ihm wie starke Säulen die neuen Eingeschworenen, ihre Kettenhemden dunkel vom Regen, hier und da etwas rot vom Rost.

				»Wenn du recht hast«, sagte er, »dann gibt es jetzt nur noch acht Bärenhäuter.«

				»Und Randr Sterki und seine Leute«, erinnerte Finn, der sich hingehockt hatte und ein paar Holzscheite ins Feuer warf.

				»Randr Sterki mag ja ein guter Kämpfer sein, aber seine Männer sind elende Neidinge«, sagte ich.

				»Trotzdem«, sagte Finn trocken, »acht Bärenhäuter reichen auch.«

				Abjörn zuckte die Schultern. »Diese Bärenhäuter gehören Pallig Tokeson, der jetzt Jarl von Joms ist, und dieser Ljot, den wir kennengelernt haben, ist sein Bruder, also gehören sie gemeinsam zu diesem Unternehmen von Styrbjörn. Und ich kann mir vorstellen, dass sie jetzt vielleicht nicht weitermachen werden. Ich glaube, wir sollten weiterziehen. Die Königin ist noch immer in Gefahr, und wir, also Rovald, Rorik Stari, Kaelbjörn Rog, Myrkjartan und Uddolf, sollten hierbleiben und den Weg bewachen.«

				»Sie dürfen das Kind nicht kriegen«, fauchte Jasna, und damit wusste ich, wer den Männern diese Sache eingeredet hatte. Sie sahen Jasna an, dumpfe Gesichter mit Zöpfen und stahlgrauen Augen, in denen die Furcht stand, denn sie wussten, dass sie gegen acht Bärenhäuter nichts ausrichten konnten.

				Ich sprach es aus. Ich sagte, dass wir alle zusammen weiterziehen würden, denn gemeinsam hatten wir bessere Chancen.

				»Wir werden nicht sehr schnell gehen können«, sagte Thorgunna schließlich und deutete mit dem Kopf zum Planwagen, wo Jasna und ihre schweigsame Geisel neben dem stöhnenden Bündel saßen.

				»Wie steht es?«

				Thorgunna schüttelte den Kopf, das reichte. Also steckten wir hier fest, bis das Kind geboren war. Ich sah mich in der Gegend um und Finn ebenfalls. Der Weg war breit an dieser Stelle. Rechts befand sich eine Abzweigung, die zu einer kahlen Stelle im Gebirge führte. Nicht weit davon war eine Brücke, die eine Mutter zum Gedenken an ihre Söhne errichtet hatte, wie auf einem Stein in der Nähe zu lesen war. Einst hatten dort, an dieser höchsten Stelle über dem Fjord, schöne große Kiefern gestanden. Jetzt gab es dort nur kleine, vom Wind verdrehte Bäumchen, verkrüppelt und zu nichts nütze. Der Weg hatte immer ins Nichts geführt und war dort zu Ende gewesen. Auf der anderen Seite führte ein Weg nach unten, der aber selbst für Fußwanderer mühsam war, also konnte er mit Wagen, Kindern, Frauen und fetten Sklavinnen auf keinen Fall bewältigt werden.

				Finn und ich sahen uns an, und jeder wusste, was der andere dachte – dies war kein guter Ort, wenn es zum Kampf kommen sollte. Die Gruppe hatte sich aufgelöst, zu zweit und zu dritt setzte man leise das Gespräch fort, und ich ging zu Finn. Er rieb sich heftig das Gesicht, immer ein sicheres Zeichen dafür, dass er ratlos war.

				»Und?«, fragte ich.

				»Was und?«, erwiderte er düster und seine Barthaare standen nach allen Seiten ab.

				»Glaubst du, wir können gewinnen?«

				Er blieb stehen. Er wusste, ich würde diese Frage nicht stellen, solange ein anderer in der Nähe war.

				»Tja«, sagte er, »es wäre nichts Neues für mich, eine Frau zu töten, wie du ja nicht müde wirst, mich zu erinnern, als sei das etwas, wofür man sich schämen müsste. Aber ich habe noch nie ein Kind umgebracht, das noch nicht einmal richtig gelebt hat, und ich habe keine Lust, jetzt damit anzufangen.«

				»Einen Menschen zu töten, um uns alle zu retten?«, sagte ich mit mühsamem Lächeln, denn dieser Gedanke hatte sich in meinem Kopf festgesetzt und weigerte sich, mich wieder loszulassen. Er grinste, dann spuckte er aus.

				»Es geht nicht darum, wie viele es sind – ein Kind oder Hunderte. Es wäre immer noch ein Preis, den ich bereit wäre, für das Leben der kleinen Helga und von Hroald zu zahlen, den ich als meinen Sohn angenommen habe. Es geht darum, was richtig ist und was nicht richtig ist. Vielleicht wird dieser junge Adler, der noch nicht mal geschlüpft ist, ein großer König. Wer kann schon sagen, welche Wunder er vollbringen wird?«

				Ich lachte über seine erstaunliche Zuversicht und machte ihn auf die Kehrseite der Medaille aufmerksam – vielleicht würde er ja auch ein neuer Harald Blauzahn werden.

				»Wenn ich das glauben würde«, knurrte er, »dann würde ich ihn umbringen, sobald sein Kopf zwischen den Beinen seiner Mutter erscheint.«

				Wir lachten noch immer, als Botolf angehumpelt kam, dahinter Ingrid und Bjaelfi. Hinter ihnen der Grieche Leo, den Koll an der Hand zog.

				»Was macht das Bein?«, fragte ich, und Botolf machte eine wegwerfende Handbewegung und hob Helga hoch über seinen Kopf, sodass sie vor Wonne kreischte und der weißhaarige Cormac ein sehnsüchtiges Gesicht machte, aber leider war er der Ältere und zu stolz, um darum zu bitten. Doch als Botolf auch ihn in die Luft stemmte, schrie er vor Entzücken, aber Botolf stöhnte vor Schmerz.

				Bjaelfi sah mich an, und ich trat zu ihm, damit er leise sprechen konnte.

				»Ich habe damals zu wenig vom Knochen weggenommen«, sagte er kurz. »Ich hatte ihn gewarnt, er solle möglichst keine Wagen samt Pony mehr stemmen, aber Botolf ist eben Botolf.«

				Ich erinnerte mich gut, wie wir auf dem heißen, stinkenden Schiff über das Mittelmeer auf die Große Stadt zuruderten, Botolf von Schweiß überströmt, im Delirium des Wundfiebers. Und Bjaelfi, der wie ein wilder schwarzer Zwerg hackte und schnitt, bis er genug Haut hatte, um sie um den Beinstumpf zu legen und zu vernähen, während das Blut in den Speigatten stand.

				»Ich glaube, die Haut an seinem Beinstumpf ist aufgeplatzt«, sagte er düster. »Wenn das der Fall ist, dann kann er den Stumpf nicht mehr in die Pfanne seines Holzbeins stecken, egal wie gut es befestigt ist.«

				Ich sah Botolf an, der noch immer den kichernden Cormac in die Luft stemmte. Dieser riesige Mann würde nicht gern wieder auf Krücken gehen, mit denen er sich so lange hatte behelfen müssen, bis der Stumpf geheilt war. Nein, das würde ihm ganz und gar nicht gefallen.

				Meine Gedanken wurden von Kolls hoher, quengeliger Stimme unterbrochen.

				»Ist es wahr, Jarl Orm, was der Priester sagt? Du bist doch in der Großen Stadt gewesen. Er sagt, dort wohnen die Menschen in Hallen, die aufeinander stehen.«

				Ich sah Leo an, der nachsichtig lächelte, dann nickte ich.

				»So ist es«, sagte ich. »Und außerdem haben sie wunderbare Bauwerke, die keinem anderen Zweck dienen, als Wasser in die Luft zu werfen, einfach weil es schön aussieht. Und sie essen im Liegen. Ach, und noch so viel anderes – wenn das hier vorbei ist, fahre ich mit dir dorthin.«

				»Wenn wir am Leben bleiben«, antwortete der Junge, der plötzlich ernst geworden war. »Denn Leo sagt, die Bärenhäuter sind die besseren Krieger.«

				Leo breitete wie entschuldigend die Hände aus. »Das war eine unüberlegte Bemerkung. Ich hatte gehört, diese Krieger müsse man fürchten, weil sie selbst sich vor nichts fürchten.«

				»Die werden sich schon fürchten, wenn sie es mit uns zu tun bekommen«, sagte ich, und Toki, der plötzlich aufgetaucht war, erklärte, Kuritsa würde sie alle mit seinem Bogen erschießen. Kuritsa selbst saß in einiger Entfernung, und obwohl er immer noch mühsam atmete, grinste er und nickte eifrig, und Finn lachte.

				»Ich glaube wirklich«, erklärte er, »wenn das alles hier vorüber ist, müssen wir Kuritsa einen neuen Namen geben. Und davor den Titel ›Prinz‹.«

				»Jäger reicht mir als Titel«, erwiderte Kuritsa, und ich staunte; schon jetzt war dieser Mann, einst ein Sklave mit demütig gesenktem Kopf, nicht wiederzuerkennen. »Ich kann mit dem Bogen meilenweit schießen und immer noch treffen. Sogar um die Ecke. Das hat mir einst das Leben gerettet.«

				Stumm und mit leuchtenden Augen sahen Koll und Toki ihn an. Finn grinste und setzte sich hin, die anderen kamen näher. Kuritsa, mager, mit rasiertem Kopf, humpelte zum Wagen, wo er sich hinsetzte und gegen das Rad lehnte.

				»Ehe ich in meinem eigenen Land gefangen genommen wurde, wurde ich von den Yeks verfolgt, einem Stamm, der uns hasste. Sie waren viele, und ich war allein und – das muss ich zugeben – ich jagte auf ihrem Land. Also, was glaubt ihr, was passierte?«

				»Natürlich haben sie dich umgebracht«, lachte Botolf und ging mit Helga und Cormac näher heran, damit sie es auch hören konnten, »denn manchmal bewegst du dich wie ein Toter.«

				»Nicht so tot wie manche anderen, glaube ich«, erwiderte Kuritsa schlagfertig. »Ich hatte Glück. Ich hatte meinen Bogen bei mir, der in meiner Sprache ›Sicher‹ heißt. Manchmal hat mir dieser Bogen schon Angst gemacht, denn ich hatte viele Pfeile verloren und fragte mich manchmal, ob einer, den ich aus den Augen verloren hatte, nicht vielleicht im nächsten Dorf einen Freund getroffen hatte, oder gar einen König in einem anderen Land. Es dauerte etwas, bis ich mit diesem Bogen umgehen konnte, aber schließlich konnte ich jedes gut genährte Reh treffen, egal wie weit weg es war – obwohl ich mich manchmal etwas zur Seite drehen musste, denn wenn zwei sich gerade paarten, dann wollte ich ja die Ricke treffen und nicht den Bock.«

				Finn lachte laut auf und schlug sich begeistert auf die Schenkel, dann winkte er Kuritsa, er solle fortfahren. Alle anderen, ob Kind oder Erwachsener, hörten mit offenem Mund zu.

				»Na ja«, erzählte Kuritsa weiter, »einmal sah ich in großer Entfernung einen Elch; er war so weit entfernt, dass er nicht größer als ein Käfer schien, und ich zielte darauf. Die Yeks in ihren Fellen blieben stehen und gafften, während ich auf meinem ›Sicher‹ einen Pfeil anlegte und zielte. Ich wartete, bis der Schwanz hinterm Berg verschwand, dann schoss ich, wobei ich den leichten Wind und ein paar fallende Schneeflocken mit einberechnete.«

				Botolf und Finn krümmten sich vor Lachen und johlten, sodass ich die letzten Worte nur mit Mühe verstanden hatte. Kuritsa beachtete die beiden gar nicht, würdevoll wie ein Jarl.

				»Ich überredete diese Yeks, mit mir als Gefangenem über den Berg zu gehen, unter der Bedingung, dass sie mich freilassen würden, wenn sie am Abend Elchbraten essen könnten. Sie ließen sich darauf ein, denn sie mussten sowieso diesen Weg nehmen, und es war noch fast ein ganzer Tagesmarsch. Und dann fanden wir tatsächlich den Elch, mein Pfeil steckte in ihm, und er war tot. Sie waren so erfreut über das Geweih und das Fleisch, dass sie mich laufen ließen.«

				»Ein toller Schuss«, sagte Finn schließlich, immer noch atemlos vom Lachen. Kuritsa schüttelte traurig den Kopf.

				»Das war der Moment, wo mir klar wurde, dass ein Fluch auf mir lag – und nicht lange danach gefiel es den Göttern ja auch, dass ich gefangen wurde und in die Sklaverei geriet. Ich habe seitdem nie wieder einen solchen Schuss getan.«

				»Warum nicht?«, fragte Botolf. »Haben deine Götter es dir verboten?«

				Kuritsa seufzte. »Nein, es liegt daran, dass mir Auge und Hand nicht mehr gehorchen. Ich hatte auf das Herz gezielt, aber da war dieser alte Elchbulle, und ich hatte ihn auf die ungeschickteste Art in den Bauch getroffen. Ich schämte mich.«

				»Aber trotzdem hast du heute geschossen«, sagte Toki in das Kichern hinein, und Kuritsa zuckte die Schultern.

				»Es war kein so weiter Schuss. Auf die Entfernung kann ich die Eier einer Pferdebremse treffen.«

				»Haben Pferdebremsen Eier?«, wollte Koll wissen und runzelte die Stirn. Kuritsa blieb ernst und schüttelte den Kopf.

				»Keine Pferdebremse hat mehr Eier, wenn ich mit dem Bogen unterwegs bin.«

				Es war gut, wieder einmal zu lachen und die drohende Gefahr in Form von acht Bärenhäutern einen Moment zu vergessen. Die gute Stimmung dauerte an, bis das Klappern der Pfannen und Töpfe zu hören war und die Sonne hinter den Wolken hervorkam und den feinen Regen aufleuchten ließ.

				Es war ein schöner Abend, und man hätte nicht für möglich gehalten, dass wir Flüchtlinge waren und verfolgt wurden, und ich dankte Freya für diesen Moment des Friedens.

				Doch natürlich dauerte er nicht mal bis zum Morgen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Ich wurde von lautem Schreien geweckt, sah ein Feuer und griff fluchend nach meinem Schwert – dann sagte eine leise, vertraute Stimme, ich solle aufhören zu schreien und mir etwas anziehen.

				Thorgunna saß da und melkte eine Ziege, deren Milch sie in einer Schüssel auffing. Es war dunkel, aber überall brannten Feuer, und alles schien in Bewegung zu sein; irgendwo stöhnte und schrie eine Frau.

				»Warum melkst du mitten in der Nacht?«, fragte ich, noch immer verschlafen, und Thorgunna, der es schwerfiel, sich tief genug herunterzubeugen, machte eine Kopfbewegung in Richtung der Schreie.

				»Sie hat ihr Wasser verloren. Ich brauche die Milch, um das Kind zu baden.«

				Kurz darauf erschien die werdende Mutter, sie hatte das Zelt verlassen, in das man sie der größeren Bequemlichkeit halber gebettet hatte, weshalb ich und die anderen Männer uns andere Schlafplätze suchen mussten, wo wir sie eben fanden. Sie ging langsam, mit gespreizten Beinen, auf einer Seite von Aoife, auf der anderen von Thordis gestützt.

				»Sie hat keine Kraft mehr«, flüsterte Thordis, »sie bräuchte dringend einen Gebärstuhl.«

				»Ach ja, natürlich«, sagte Thorgunna säuerlich und richtete sich auf, die Schale mit Milch in der Hand. »Den habe ich leider vergessen in dem Durcheinander, als ich so schnell wie möglich an Essen und Unterkünfte für uns alle denken musste, weil die Feinde meines Mannes hinter uns her waren.«

				Ich zog mir meine Tunika über und sah die Feuer, die im Kreis um uns herum brannten, um die Alben fernzuhalten, denn nichts lieben diese unsichtbaren, flimmernden Geschöpfe mehr, als ein neugeborenes Kind mitzunehmen und dafür einen ihrer Wechselbälger dazulassen.

				Ingrid erschien, ihre Hände, die die Narben von Runen trugen, waren blutig, und die anderen traten respektvoll zurück. Sie ging zu der stöhnenden Sigrid und umfasste sie mit festem Griff, um sie zu entlasten. Ingrid war Hestrengs Bjargrygr, die Helferin bei allen Geburten, wozu auch eine gewisse Portion Seidr gehörte. Ich wusste, Thorgunna und ihrer Schwester fehlten diese übersinnlichen Kräfte völlig.

				»Jasna …«, stöhnte die Königin.

				»Wir können sie nicht stützen und gleichzeitig entbinden«, sagte Thordis entschieden. »Besonders nicht jetzt, wo es gleich so weit ist.«

				Ich wusste, das war der Moment, wo die werdende Mutter sich auf ihre Ellbogen und Knie niederließ und von hinten entbunden wurde. Ingrid war schon am Werk und löste Knoten, Schnallen und Riemen, um alles leichter zu machen. Die Frauen lösten auch ihr Haar und steckten es in den Gürtel, damit es nicht im Weg war.

				Die Königin stöhnte und sackte in sich zusammen. »Jasna«, sagte sie.

				»Ich habe einen Gebärstuhl«, sagte Ingrid plötzlich, dann winkte sie, und alles drehte sich um, als Botolf grinsend in den Kreis der Feuer trat. Thordis und Thorgunna sahen sich an. Normalerweise war es einem Mann nicht erlaubt, bei einer Entbindung dabei zu sein.

				»Ach, ich bin doch sowieso schon eine halbe Bank«, murmelte Botolf und setzte sich auf eine Seekiste, »also ist auch nur eine Hälfte von mir hier. Und wenn ihr wollt, macht die andere Hälfte gern die Augen zu.«

				Er zog die Königin auf seinen Schoß und hielt sie mit seinen starken Armen fest. Ihre Beine lagen über seinen gespreizten Knien, und ihr Kopf war an seine breite Brust gelehnt, wie bei einem Liebhaber.

				»Du wirst dir die Hose ruinieren«, sagte Thorgunna trocken, und Botolf lachte.

				»Ich könnte sie ja ausziehen.«

				Darauf gab es etwas Gelächter, und plötzlich hob die Königin ihr schweißnasses Gesicht und murmelte: »Das wäre nicht schicklich. Ich kaufe dir eine neue Hose, Gebärstuhl.«

				»So ist es besser, mein Kind«, sagte Ingrid, im Vertrauen darauf, dass die Runen auf ihren Händen ihre Wirkung zeigen würden. »Jetzt kommt nur noch etwas Schmerz und etwas Anstrengung und dann die Freude über einen Sohn.«

				»Jasna …«, flüsterte die Königin.

				»Würde jemand vielleicht mal gehen und diese faule Kuh aufwecken?«, rief Thorgunna ungehalten.

				Ingrid sah mich vielsagend an. Ich merkte, ich war in diesem Feuerkreis nicht willkommen, und machte mich schnell davon, während Botolf dem Bündel in seinen Armen beruhigend zusprach. Ingrid hob die Arme und stimmte in feierlichem Singsang ein Gebet an Freya an.

				In einiger Entfernung, wo es dunkler war, lagen die Männer, und ich stolperte beinahe über Finn und Abjörn, die sich lebhaft unterhielten.

				»Na, haben sie dich verbannt?«, lachte Finn leise. »Ist auch gut so. Das ist keine Sache für Männer. Mir tut der arme Botolf leid, das jetzt als Gebärstuhl für eine Königin herhalten muss.«

				Ich befahl Abjörn, Späher auszuschicken, und er nickte. Sein Gesicht war grau und grimmig entschlossen.

				»Diese Feuer …«

				Er sprach nicht weiter, es war auch nicht nötig. Sie waren ja praktisch wie Leuchtfeuer, und im Geiste sah ich schon die Bärenhäuter und Randr Sterkis Trolle in ihren Tierfellen durch die Dunkelheit auf uns zukommen.

				»Es kommt noch schlimmer«, brummte Hlenni Brimill, der jetzt auch erschien und eine widerstrebende Gestalt an den Haaren gepackt hatte; das Masurenmädchen schrie auf, als er es in unseren Kreis zerrte.

				»Die Sklavin, diese fette Kuh, ist tot«, verkündete er. »Als ich sie holen wollte, war sie schon kalt und steif – und diese hier war unter dem Wagen und wollte sich gerade davonmachen.«

				Ich war fassungslos. Jasna tot?

				Wir gingen alle zum Wagen, die Masurin wurde wieder mitgezerrt und schrie jedes Mal auf, wenn Hlenni Brimill sie grob an den Haaren riss. Bjaelfi, unser Heiler, kletterte gerade herab, rieb sich das Kinn und hob hilflos die Hände.

				»Sie ist tatsächlich tot«, erklärte er. »Ich sehe keinerlei Verletzung an ihr – aber mit einer Fackel ist das auch schwer zu erkennen. Vielleicht kann man bei Tageslicht mehr sehen.«

				»Keine Verletzung«, murmelte der rote Njal, der hinter Bjaelfi stand. »Wenn ich jemals Seidr gesehen habe, dann jetzt. Ihre Hand wird aus dem Grab wachsen, wie meine Großmutter immer sagte.«

				Aller Augen waren auf das Mädchen gerichtet, das sich zu rechtfertigen versuchte, bis Hlenni sie wieder an den Haaren riss, sodass sie aufschrie. Wie als Antwort kam ein Schrei von dort, wo die Feuer brannten. Jetzt reichte es mir.

				»Lass sie los, Hlenni«, sagte ich, und widerwillig öffnete er die Hand. Das Mädchen fiel zu Boden und stand mit etwas Mühe wieder auf. Sie sah mich an, den Kopf hoch erhoben, die Augen dunkel und traurig wie die eines Seehunds. Ich spürte einen Knoten im Magen, denn ich kannte Frauen mit solchen Augen, und sie alle hatten über viel Seidr verfügt und mir nichts Gutes gebracht.

				»Drosdow«, sagte ich. »Ist das dein Name?«

				»So nennen sie mich«, erwiderte sie. Sie sprach Ostnordisch, was durch ihren Akzent noch schwerer zu verstehen war; sie sah mich unverwandt an und hatte Tränen in den Augen.

				»Tschernoglasow«, erinnerte ich mich, und sie nickte und sagte: »Ja, Herr«, ehe der rote Njal die Hand heben und ihre Antwort korrigieren konnte.

				»Hast du sie getötet?«, fragte ich und deutete auf die unförmige Gestalt auf dem Wagen.

				»Nein … Herr. Es kam jemand in Nacht. Ich habe gehört, wie sie macht einen leisen Ton, dann es war still. Ich blieb in Versteck.«

				»Jemand soll gekommen sein?«, fragte Finn misstrauisch.

				Sie sah ihn mit ihren dunklen Seehundsaugen an. »Ein Mann, glaube ich. Sehr leise.«

				»Und was hat dieser leise Mann gemacht?«, fragte ich, aber sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte sie, dann hellte sich ihr Gesicht auf, und sie sah mich an, wie eine Blume, die sich zur Sonne wendet.

				»Ich wusste, er hat nichts Gutes im Sinn«, sagte sie. »Deshalb ich habe mich versteckt.«

				Ja, sie würde inzwischen gut gelernt haben, sich zu verstecken, sie war es gewohnt, unauffällig im Schatten zu bleiben. Finn sah erst mich an, dann Bjaelfi, dann schüttelte er den Kopf.

				»War sie bewaffnet?«, fragte ich Hlenni, und er schüttelte widerwillig den zerzausten Kopf.

				»Hast du nachgesehen?«

				Er nickte, dann sagte er mürrisch: »Wenn Seidr im Spiel ist, braucht man keine Klinge, Jarl Orm.«

				Ein durchdringender Schrei gellte durch die Nacht, und wir erschraken.

				»Bei Odins Eiern«, fluchte Finn und schluckte einen weiteren Fluch hinunter, denn es war nicht gut, den Göttern zu lästern, wenn die Nornen in der Nähe waren und den Faden eines neuen Lebens zu weben anfingen.

				»Rasiere dir die Haare vom Arm«, murmelte Klepp Spaki furchtsam.

				Ich sah das Mädchen wieder an, das zwar Tränen in den Augen hatte, aber trotzig aussah und zum Äußersten entschlossen schien. Ich wies Hlenni an, sie den Rest der Nacht zu bewachen und sich mit dem roten Njal dabei abzuwechseln. Und am Morgen, versprach ich Bjaelfi, würden Finn und ich uns die Leiche ansehen und versuchen herauszufinden, was passiert war. Ich sagte, Seidr und sogar noch Schlimmeres sei nichts Neues für mich.

				Sie hatten die Geschichten der Eingeschworenen gehört – einige von ihnen waren sogar dabei gewesen –, also gingen sie davon, um dicht zusammengedrängt in der Dunkelheit zu sitzen und zuzuhören, wie Sigrid keuchend und schreiend ihr Kind zur Welt brachte.

				Es dauerte lange. Ich döste, bis mich jemand am Zeh packte und rüttelte, worauf ich sofort meinen Sax ergriff – und genau aus dem Grund hatte die kluge Thorgunna nur meinen Zeh geschüttelt und war der Klinge aus dem Weg gegangen. Sie wusste, dass alle Männer in Alarmbereitschaft waren und mit der Waffe in der Hand schliefen.

				»Geschafft«, sagte sie müde, und ich blinzelte in das Licht ihrer Fackel. Am Horizont dämmerte es.

				»Ein Junge«, fügte sie hinzu. »Kerngesund und mit einer kräftigen Stimme. Und die Mutter lebt, was auch gut ist.«

				Es war gut; viel zu viele junge Mütter starben bei der Entbindung. In der Lichtung zwischen den ersterbenden Feuern sah ich müde Frauen mit blutigen Händen und eine in Decken gehüllte Gestalt – Sigrid. Etwas abseits saß Botolf, der steif geworden war und sich reckte, er grinste zufrieden und winkte, als ich zu ihm kam, gefolgt von den anderen Männern, bis auf die, die Wache standen.

				»Was für eine blutige Angelegenheit«, brummte er und schüttelte den Kopf. »Bei Odins Arsch, Leute, ich habe Schildwälle erlebt, die mit weniger Schwerarbeit und Blut und Schweiß und Geschrei verbunden waren.«

				»Zieh diese Hose aus«, sagte Ingrid und kam mit einem Pelzbündel an, in dem ein etwas zerknautschtes rotes Gesichtchen steckte. Darunter, das wusste ich, war jedes Glied mit Leinen umwickelt, damit es gerade und ebenmäßig blieb, nachdem man das Kind in salziger Milch gebadet hatte. Sein kleiner Mund war wie eine klebrige Knospe, denn die Frauen hatten ihm Honig auf den Gaumen gestrichen, um seinen Appetit anzuregen.

				»Als Erstes«, sagte eine leise Stimme – und wir alle sahen Sigrid an –, »und weil du am meisten geholfen hast, ihn auf die Welt zu bringen, Gebärstuhl, kannst du ihm seinen Namen geben. Sein Vater hat bestimmt, dass er Olaf heißen soll.«

				Botolf rieb sich verwirrt den Bart, gleichzeitig erfreut und verlegen. Ingrid überreichte ihm das Bündel, und stolz übernahm er die Rolle des Vaters. Er stand in seinen eingesauten Hosen auf, hielt das Kind hoch über seinen Kopf und bat laut um Aufmerksamkeit.

				»Heya«, brüllte er. »Dies ist der Sohn von König Eirik dem Siegfrohen. Dies ist Olaf, Prinz der Svear und Goten.«

				Wir trampelten und klatschten, und das war mehr als nur eine Pflichtübung, denn dieses Kind war jetzt für uns alle der Mittelpunkt, den wir mit unserem Leben verteidigen würden. Wir sahen zu, wie Ingrid es Sigrid übergab, aber schon kurz darauf musste sie es wieder an sich nehmen, weil die erschöpfte junge Mutter eingeschlafen war.

				Mir wurde bewusst, dass das Überleben bei der Geburt nur der erste Schritt war und dass die folgenden Tage für die Mutter ebenfalls gefährlich waren. Zu viele von ihnen starben danach, und es gab mir einen Stich, als Thorgunna neben mir stand, selbst voll freudiger Erwartung über unser eigenes Kind.

				»Es war schwer für sie«, sagte sie leise, während die Leute langsam den neuen Tag begannen. »Sie braucht jetzt Ruhe, und wir brauchen eine Amme, denn sie kann das kleine Ding nicht selbst stillen.«

				»Wird es dann sterben?«, fragte ich alarmiert, weil ich schon fürchtete, die ganze Anstrengung sei umsonst gewesen. Sie schüttelte den Kopf und sah mich mit einem mitleidigen Blick ihrer schwarzen Augen an.

				»Natürlich nicht – was für eine Frage. Wir können das Kind ernähren, genau wie junge Ziegen oder Kälber, die keine Mutter haben.«

				Das wusste ich sehr gut, denn ich hatte selbst auf diese Art ein Fohlen großgezogen, das ich nicht verlieren wollte. Ich hatte eine Schafsblase als Sauger genommen und sie über ein Trinkhorn mit Milch gezogen. Es war eine schwierige, dreckige Arbeit, wie ich ihr erklärte.

				»Das sind Kinder normalerweise immer«, sagte sie und hielt ihren Bauch, während sie sich an mich schmiegte. Einen Moment ließ ich sie kuscheln und streichelte sie geistesabwesend, während es in meinem Kopf fieberhaft arbeitete. Es war unwahrscheinlich, dass wir schnell von hier wegkommen würden, und ich suchte mit den Augen den Horizont nach Anzeichen der Bärenhäuter ab. Fast bildete ich mir ein, ihren heißen Atem schon im Nacken zu spüren.

				Sie merkte es, löste sich von mir und wollte gerade etwas sagen, als Toki atemlos angerannt kam und rief, ich solle zu Bjaelfi kommen.

				Ich wusste, wo er war; die anderen waren ebenfalls um den Wagen versammelt. Hlenni hatte die Hände des masurischen Mädchens gefesselt und mit einem Lederriemen an sein eigenes Handgelenk gebunden. Der rote Njal, Klepp, Vuokko und die anderen traten näher, als Bjaelfi neben der Leiche im Wagen kniete.

				»Und?«, fragte ich und zog mich hoch. Bjaelfi sagte nichts, er schlug nur den wollenen Umhang zurück, mit dem sie bedeckt war, und zeigte auf etwas.

				Es war nichts zu sehen, nur totes, bläulich-weißes Fleisch, das graue Haar – und ein Rinnsal, schmal wie eine Schneckenspur und angetrocknet, sodass es im fahlen Morgenlicht schwarz aussah. Es war von hinten fast bis zum Unterkiefer gelaufen, aber an ihrem Ohrläppchen hing noch ein verkrusteter Blutstropfen.

				»Mehr ist nicht zu sehen«, sagte Bjaelfi laut genug, dass alle es hören konnten. »Ein Flohbiss am Ohrläppchen.«

				Das Wort lief von Mund zu Mund. Seidr. Das war keine nordische Art, jemanden zu töten. Von Gunhild, der Mutter von Königen, hieß es, sie sei in der Lage gewesen, solche Todesarten herbeizuführen, unauffällig und spurlos bei Nacht, sie hatte sogar andere Gestalten annehmen können, um ihren Söhnen zu helfen, in ganz Norwegen ihre ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen.

				Ich hockte mich auf die Fersen und zermarterte mir das Gehirn, ich musste mir über meine Schlussfolgerung ganz sicher sein. Ein tödlicher Flohbiss? Selbst Gunhild, die für ihre Verwandlungen berühmt war, hatte nie die Gestalt eines so kleinen Tieres angenommen.

				Dies war kein Seidr. Dies erinnerte mich zu sehr an einen Ort, wo die Meinungsverschiedenheiten häufiger mit vergifteten Nadeln als mit Klingen ausgetragen wurden – die Große Stadt. Ich sprang auf, fluchte und gab Befehle, die aber viel zu spät kamen. Und einen Moment später kam die Bestätigung: Leo, der Priester, war verschwunden.

				»Und mit ihm seine spitze kleine Nadel«, brummte Finn, als ich ihm sagte, was ich dachte. Er schlug mit der Faust gegen den Wagen, dass der schaukelte. »Mistkerl.«

				»Ich verstehe das nicht«, gestand Hlenni und sah von der Masurin zu mir und wieder zurück. Finn beugte sich vor, und sein kleines Messer blitzte auf, als er die lederne Fessel durchschnitt. Das Mädchen rieb sich die Handgelenke, und Hlenni machte ein finsteres Gesicht.

				»Er hat Jasna umgebracht, weil er dachte, es sei Sigrid«, sagte ich. Thorgunna hatte die Königin in ein Zelt gelegt, aber der kleine Grieche wusste das nicht und war in der Dunkelheit leise in den Wagen mit der unförmigen Gestalt gekrochen, von der er dachte, es sei die schwangere Königin, und hatte ihr mit der Nadel ins Ohr gestochen, so schnell und so scharf, dass sie kaum einen Ton von sich gegeben hatte, und weg war er, verschwunden in die finstere Nacht. Sie mochte es nur für einen weiteren von vielen kleinen Flohbissen gehalten haben – und dann kam der lange Todesschlaf. Arme Jasna – ihre Körperfülle war ihr zum Verhängnis geworden.

				»Was mich anbelangt, so tappe ich immer noch im Dunkeln«, beklagte sich Bjaelfi verwirrt, »denn wenn ich jetzt auch weiß, wie es passiert ist und wer es getan hat, so verstehe ich trotzdem nicht, warum ein Mönch aus der Großen Stadt Königin Sigrid umbringen wollte.«

				Weil hinter Styrbjörn die Große Stadt stand – die den Mönch nicht geschickt hatte, um den Einsatz des römischen Feuers zu verhindern, sondern vielmehr um es zu ermöglichen, um sicherzugehen, dass das Unternehmen nicht scheiterte. Und dann, nur für alle Fälle, die Nähe der eigentlichen Zielperson zu suchen. Ich hatte keine Ahnung, warum die Große Stadt ein Interesse daran hatte, dass Styrbjörn König der Svear und Goten würde, aber so arbeiteten sie, ich kannte ihre Art nur zu gut.

				Einst hatte ich an der Belagerung von Sarkel durch Swjatoslaw, den Fürsten von Kiew, teilgenommen, und die Große Stadt hatte ihm ihre Baumeister überlassen. Die brauchte er, um die mächtige Festung zu erobern, denn sie war einst von Baumeistern der Großen Stadt für die Chasaren gebaut worden. Sie waren schon immer in ein unentwirrbares Knäuel aus Verschwörungen und Komplotten verstrickt gewesen, diese Griechen, die sich in Konstantinopel Römer nannten.

				Jetzt war Styrbjörns Plan fehlgeschlagen. Damit schien das ganze Unternehmen gescheitert, und der Anführer war geflohen. Jedoch war noch nicht alles verloren, solange er der alleinige Thronfolger war. In diesem Falle würde sein Onkel es sich zweimal überlegen, ihn umbringen zu lassen, und wenn die Bärenhäuter keinen Erfolg zu haben schienen, musste ein verlogener kleiner Grieche es eben leise mit Gift erledigen. Er hatte es nicht geschafft, den Göttern sei Dank.

				»Na ja, du wirst es schon wissen, Orm«, sagte Onund Hnufa, der aus dem Morgennebel auftauchte und zuhörte, wie ich es allen erklärte. »Ich habe erlebt, wie du mit den Menschen der Großen Stadt verkehrt hast, und man muss sich wirklich wundern, wie du ihre Gedanken erraten kannst, das muss ich sagen.«

				Alle stimmten zu und nickten.

				»Dann kannst du mir vielleicht auch das sagen«, fuhr Onund fort. »Warum hat dieser Grieche den kleinen Koll mitgenommen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Es war eine gute, solide Brücke, aus Stein gebaut, so lang wie zwei große Männer und breit genug, dass ein Wagen darüberfahren konnte. Weit unten gluckerte und plätscherte der Bach, der die Schlucht geschaffen hatte, und das silberhelle Wasser ließ die Quarzkristalle in den grün bemoosten Felsen aufblitzen. Juwelen des Bergkönigs, wie Finn in einer poetischen Anwandlung bemerkte.

				Doch so war unsere Stimmung, als wir dort warteten, denn ich dachte, dass der Faden, den die Nornen für mich spannen, hier für mich sein Ende finden würde. Ich hatte Odin ein Leben angeboten, und ich wusste, der Einäugige würde sein Opfer einfordern. Und solange er seinen Teil unserer Abmachung hielt, war das auch in Ordnung.

				Denn noch war das Leben schön und schien noch schöner, als wir hier standen und auf die Bärenhäuter warteten, während die Wolken sich wie Schneeberge auftürmten und eine Seeschwalbe, die vom Wind hin und her geworfen wurde, trotzdem ihre Lebenslust in den Himmel schrie, der so blau war wie die Augen eines neugeborenen Kindes.

				Auch das gab mir einen schmerzhaften Stich, denn ich würde den Sohn, den Thorgunna erwartete, niemals sehen. Und doch, wenn Odin sich an unseren Pakt hielt, würde dafür ein anderes Kind seinen Weg gehen, der Säugling, den Botolf im Arm hatte und mit dem er jetzt zu der Landzunge über dem Fjord hinaufhinkte. Dann müsste er nur noch auf der anderen Seite hinunterklettern und wäre in Sicherheit. Eine schwere Aufgabe für jemanden mit zwei gesunden Beinen, wie Finn sagte, als er diesen Plan entwickelte, und umso schwerer für jemanden mit einem Holzbein, einem Spatzenhirn und einem Säugling im Arm. Aber das hatte er nicht im Beisein von Botolf gesagt.

				»Und in Begleitung eines Jungen, der eine Ziege mitzerren muss«, hatte ich hinzugefügt und hatte versucht, es humorvoll klingen zu lassen. Toki hatte nur das Wort »Ziege« gehört und gab seinem Schützling einen liebevollen Klaps zwischen die dicken Hörner.

				Finn hatte irgendeine Antwort gebrummt, da gesellte sich Botolf zu uns. Sein breites Gesicht strahlte, der Säugling war so dick eingepackt, dass es aussah, als drücke er einen alten, zusammengerollten Umhang an seine Brust.

				»Hier«, sagte Thordis und schob Finn einen Sack hin. Es war ein guter, wasserdichter Sack aus Walrosshaut, und Botolf sah neugierig hinein, weil er Nahrungsmittel und warme Kleidung darin vermutete. Stattdessen sah er Leinentücher und Moos.

				»Soll ich das etwa essen, Weib?«, beschwerte er sich, und sie schlug ihm auf den Arm.

				»Nein«, sagte sie, aber weniger scharfzüngig, als sie es normalerweise getan hätte, denn sie hatte Angst um ihn. »Damit sollst du den Arsch des Kindes sauber halten. Und deiner eigenen Hose nach zu urteilen, könntest du das für dich auch gleich lernen, ehe wir heiraten.«

				Finn knurrte, als habe sie ihn geschlagen, und die Umstehenden lachten; es war das zu laute Lachen von Menschen, denen eigentlich nicht nach Lachen zumute ist. Botolf hängte sich einen ähnlichen Sack über die Schulter, in dem alles war, was zur Ernährung des schlafenden kleinen Prinzen nötig war, dann drehte er sich um und grinste Toki und die Ziege an.

				»Bist du so weit, kleiner Mann?«, fragte er, und Toki, der vor Aufregung zitterte, nickte eifrig, doch dann verdüsterte sich sein Gesicht, als Aoife, den Tränen nahe, ihn umarmte.

				»Kümmere dich um meinen kleinen Helden«, bat sie Botolf, und er tätschelte ihr liebevoll die Schulter. Dann ging er zu der jungen Mutter, die von Kissen gestützt auf dem Wagen saß und blass war wie ein Wolfsfell im Winter.

				»Pass gut auf meinen Sohn auf, Gebärstuhl«, sagte die Königin mit schwacher Stimme.

				»Er wird heil und gesund ankommen«, versprach Botolf, und Finn schüttelte den Kopf über die Entschlossenheit, die aus seiner Stimme klang. Er dachte daran, dass dieser Mann noch vor ein paar Tagen die Königin samt ihrem Kind zurücklassen und ins Gebirge flüchten wollte.

				Im kalten Morgengrauen schien es ein guter Plan zu sein, das Kind von der Mutter zu trennen und so den Feind gründlich in die Irre zu führen. Es kam ihnen ja nur auf dieses Kind an, also würden sie die anderen Kinder und Frauen vielleicht in Ruhe lassen, statt einen Kampf anzufangen, von dem sie nichts hatten. Nun ja – bis auf die, denen es immer noch um blutige Rache ging, aber ich hoffte, die Bärenhäuter würden sich auf diesen Teil des Unternehmens nicht einlassen. Inzwischen konnten wir den kleinen Prinzen in Sicherheit bringen und, wenn es leicht und schnell genug vonstatten ging, einen guten Vorsprung gewinnen.

				»Mit einer Ziege?«, hatte Finn gefragt.

				»Wo willst du denn sonst Milch für das Kind herkriegen?«, hatte Thorgunna entgegnet. »Und was der kleine Prinz für Botolf bedeutet, das bedeutet die Ziege für Toki.«

				Der riesige Kerl grinste, denn fast schien es, als hätte er eine ganz besondere Art von Seidr, was ihm auch überhaupt nicht peinlich war. Wenn der neugeborene Prinz schrie, dann war es egal, wer ihn wiegte oder ihn zu beruhigen versuchte – selbst wenn seine viel zu schwache Mutter es war –, er hörte nicht eher auf, bis er in Botolfs starken Armen lag, wo er sich sofort beruhigte und zufrieden einschlief.

				Der rote Njal und Hlenni Brimill erschienen, und wir umfassten unsere Handgelenke. Ich hatte sie bereits schwören lassen, alles Menschenmögliche zu tun, um den kleinen Koll zu finden und zurückzubringen; meine Vermutung war, dass man ihn zu Ljot Tokeson bringen würde, denn das war Styrbjörns Mann.

				Der einzige Grund, warum der Grieche den Sohn von Jarl Brand mitgenommen hatte, war vermutlich, um ihn als Geisel gegen Brand und damit gegen König Eirik zu verwenden.

				Randr Sterki hatte keinerlei Interesse an Koll, und genauso wenig an dem neugeborenen Prinzen der Svear und Goten; er wollte nur Rache und würde mit denen, die von seinen Leuten noch übrig waren, Thorgunna und die anderen verfolgen – aber dabei würden die Bärenhäuter nicht mitmachen, jedenfalls hoffte ich das. Die würden hinter uns und dem Kind her sein, in der Hoffnung, diese Sache doch noch zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.

				Alles das hatte ich den anderen erklärt, und sie hatten genickt, still und mit ernsten Gesichtern. Ich sagte ihnen nichts von dem quälenden Schuldgefühl, das ich Kolls wegen hatte. Ich war so mit allem anderen beschäftigt gewesen, dass ich ihn nur zu gern den Frauen überlassen hatte und auch dem Priester dankbar war, der ihm immer wieder leise und tröstend zusprach. Das wäre meine Aufgabe gewesen, aber ich war zu sehr um unser aller Sicherheit bemüht, um zu merken, in welcher Gefahr er schwebte.

				Ein schöner Pflegevater war ich, und jetzt würde ich wohl nie herausfinden, ob ich im Laufe der Zeit besser geworden wäre, denn entweder er oder ich – oder wir beide – würden bald tot sein.

				Die anderen kamen, um uns Lebewohl zu sagen, sodass ich froh war, als ich endlich gehen und den Abschiedsschmerz hinter mir lassen konnte. Ihre Gesichter, die im fahlen Morgenlicht nichts als helle Flecken waren, sahen mich unverwandt und traurig an, genauso wie ich sie angesehen hatte, denn ich ahnte, ich würde sie nie wiedersehen.

				Allein Thorgunnas Gesicht, voll Schmerz und totenblass, blieb mir auf dem ganzen Weg bis zur Brücke vor Augen.

				Es war eine gute, solide Brücke, wie Finn schon gesagt hatte. Sie war schmal genug, dass zwei Männer sie gegen viele verteidigen konnten.

				Botolf sah uns an, von einem zum anderen, in einem Arm den Säugling, die andere Hand auf Tokis Kopf.

				»Knochen, Blut und Stahl«, sagte Finn und gab ihm den Sack mit den Windeln. Wir sagten nichts weiter, ein Nicken, ein Umfassen der Handgelenke, dann drehte Botolf sich entschlossen um und hinkte über die Brücke, Toki und die widerstrebende Ziege hinter ihm her.

				Er sah sich nicht mehr um, und doch wusste ich, er sah uns und würde uns sehen, solange er lebte, auf dieser Brücke und lebend. Wie Storchenbein, der vor langer Zeit unter einem Ansturm von Schwertern an einem Strand gestorben war, uns aber erst davonsegeln ließ. Da wir seinen Tod nicht gesehen hatten, kämpfte er vielleicht immer noch.

				»Das wär’s dann«, sagte Finn, als der Mann, der Junge und die Ziege verschwunden waren. Er sah über die Brückenmauer, als wollte er nach Trollen Ausschau halten, dann zog er den Godi hervor und betrachtete kritisch die Klinge.

				»Über dir hängt kein Todesurteil«, sagte ich zu ihm, obwohl ich mir dabei vor Angst fast in die Hose machte. »Du solltest mit ihnen gehen.«

				Finn hob eine Augenbraue und sah mich unter seinem wirren Haar an, das er nie zurückband, weil man dann gesehen hätte, dass er nur ein Ohr hatte, das andere hatte er im Kampf verloren.

				»Wer weiß, was die Nornen weben«, erwiderte er achselzuckend. »Heute könnte mein Tag gekommen sein oder auch nicht – aber du kannst diese Brücke nicht allein halten.«

				Er grinste.

				»Knochen, Blut …«, sagte er.

				»… und Stahl«, beendete ich den Satz.

				Er legte die Scheide und den Mantel ab, denn beides würde ihn im Kampf nur behindern. Er prüfte die Riemen seines Helms und setzte ihn auf, dann rollte er ein paar Mal mit den Schultern, denn das rostige Kettenhemd gehörte ihm nicht, und er wollte, dass es richtig saß. Dann setzte er sich hin und lehnte sich gegen die Mauer der Brücke, während unter uns das Wasser plätscherte.

				Ich beneidete und hasste ihn zugleich; Finn, der Mann, der sich vor nichts fürchtete. Wie kam es, dass er nicht zitterte und nicht diesen großen Knoten im Hals spürte? Irrsinnige würden uns angreifen, in Tierpelze gehüllt und vor Wut schäumend, und er war klug genug, um das zu wissen. Aber er öffnete nur träge ein Auge und fragte, wer Assur wohl gewesen sein könnte.

				Es war die Inschrift auf dem grauen Stein der Brücke, verwittert und mit Flechten überzogen: »Helga, Tochter des Thorgar, Schwester von Sygrida und Gauts und anderen, hat diese Brücke für Assur, ihren Mann, bauen lassen und diesen Stein aufgestellt. Er war ein eingeschworener Wächter des Gaut. Möge der Mensch, der dieses Denkmal zerstört, Seidr ausüben und davon heimgesucht werden.«

				»Ein guter Fluch, dieser letzte Satz – siehst du, es ist eine Warnung für jeden, der dieses Denkmal entweiht. Es sagt aber auch, dass er das Denkmal dadurch zerstören wird. Das war ein kluger Runenschneider.«

				»Auf jeden Fall war dieser Assur ein angesehener Mann«, sagte ich, denn ich erkannte die Macht der Runen. Nur sein Name überlebte, aber man würde sich an diesen Assur erinnern, solange der Stein stand, und wir wussten, dass er eine liebende Frau und Schwestern hatte, die ihn so schätzten, dass sie für ihn Runen schneiden ließen.

				»Ein Eingeschworener, wie wir«, bemerkte Finn grinsend. Ein guter Ort zum Sterben also, unter dem Denkmal eines Waffenbruders.«

				Da war ich mir nicht so sicher – auf einer dämlichen Steinbrücke, die ins Nichts führte. Aber vielleicht sehr passend zu dem Leben, das wir geführt hatten. Finn runzelte die Stirn, als ich das aussprach.

				»Sie führte einst zu den besten Bäumen in der Umgebung«, erklärte er. »Hier gab es gute Kiefern und Harz für den Schiffbau. Aber das ist jetzt auch egal. Wir decken hier schließlich den Rückzug eines Prinzen, und was könnte es Ehrenvolleres geben für die berühmten Eingeschworenen von Orm, dem Bärentöter? Und außerdem ist es auch jetzt noch ein schöner Flecken Erde.«

				Zu gern hätte ich ihn daran erinnert, dass wir einst sogar die berühmten Eingeschworenen von Einar dem Schwarzen gewesen waren – und wohin hatte es geführt? Aber Finn hatte recht, was die Landschaft betraf, und ich hob das Gesicht zur Sonne und betrachtete die Seeschwalben und die schneeweißen Wolken. In dem Bach unter uns fing das Leben an; hier schmolz der Schnee und floss hinunter ins warme Meer, wo die Sonne ihn aufsog und über die Berge schickte, bis er wieder als Schnee fiel.

				Das Lebensgewebe der Nornen – ich trank es mit den Augen wie ein Verdurstender köstliches Wasser.

				Plötzlich sprang Finn auf und sagte: »Sie sind hier.«

				Sie kamen auf dem unebenen Trampelpfad auf die Brücke zugerannt und blieben stehen – zwei Männer mit Speeren, aber ohne Rüstung und Helm. Allerdings hatten sie Schilde, und in ihren Gürteln steckten Messer. Sie standen da, misstrauisch wie Wölfe beim Anblick zweier Krieger in Kettenhemden, gut bewaffnet und mit Schilden.

				Randrs Späher, dachte ich, und Finn gab mir recht, indem er in ihre Richtung ausspuckte. Ich hätte auch gespuckt, aber mein Mund war wie ausgetrocknet.

				Sie duckten sich etwas, und einer sah über seine Schulter nach hinten. Kurz darauf erschienen drei weitere, und ich merkte, wie Finn leicht zusammenzuckte und sich hinter seinen Schild zurückzog – es waren Bärenhäuter. Aber nur drei von ihnen, und ich fragte mich, wo die anderen wohl waren.

				Einer hatte hellbraunes Haar und einen gewaltigen Bart, der zu mindestens vier schweren Zöpfen geflochten und mit Eisenringen zusammengehalten war. Über seiner schmutzigen Kleidung, die früher einmal schön gewesen sein mochte, trug er einen Umhang aus steifem Leder, das aussah wie die Haut eines Ebers. Er trug ein Schwert, das mit viel Silber beschlagen war, die Klinge jedoch war schartig wie ein Hundegebiss.

				Der zweite trug einen Wolfspelz, dessen Kopf und Oberkiefer er über den Lederhelm gezogen hatte. Die Pfoten waren auf der Brust zusammengebunden, und als er mit gesenktem Kopf angestürmt kam, bekam ich eine Gänsehaut. Er sah aus wie ein leibhaftiger Wolf, der auf den Hinterbeinen ging, aber seine Reißzähne waren die beiden Schwerter in seinen Fäusten.

				Der dritte trug ein Kettenhemd und ein Bärenfell, sein dunkler Bart war kurz geschnitten, sein Haar fest geflochten und aufgerollt – also ein vorsichtiger Mann, der vermeiden wollte, dass man ihn irgendwo packen konnte. Er hatte eine lange Axt und gefiel mir gar nicht. An der Art, wie die anderen beiden ihn ansahen und auf Befehle warteten, erkannte ich, dass er der Anführer war.

				Er blieb stehen und legte die Hand lässig auf den Kopf seiner langen Axt, wobei er das Kinn auf das kurze Holzende stützte, das über den Kopf herausragte. Fast benahm er sich, als träfe er alte Freunde.

				»Ich heiße Stenvast«, rief er uns zu. »Ich sehe euch.«

				»Ingimund«, brüllte der Hellbraune und schlug mit dem Schwert auf seinen Schild. »Der Sohn von Tosti, dem Sohn von Ulfkel, dem Sohn von Floki Hakennase aus Oppland. »Ich fürchte niemanden.«

				Finn seufzte genervt.

				»Ich bin Finn Bardisson aus Skani«, erwiderte er gerade laut genug, dass sie es hören konnten, »und das mit dem Fürchten kann ich schnell ändern.«

				»Also hatte Randr recht«, sagte Stenvast. »Drei Männer, ein Junge und eine Ziege – Milch für das Kind, was?«

				»Richtig«, sagte Finn. »Was hat dieser Randr doch für einen scharfen Verstand; eines Tages wird er sich noch daran schneiden. Trotzdem hätte er ruhig ein paar mehr Leute schicken können. Das hier ist ja fast eine Beleidigung.«

				»Am besten geht ihr gleich zur Seite«, sagte Stenvast, »aber ich sehe schon, das macht ihr nicht.«

				»Ich bin Guthrum«, sagte der Wolfspelz zu mir. »Du bist Orm, der Anführer der Eingeschworenen. Ich sehe dich und bin gekommen, um dich zu töten.«

				»Mein Leben wird von drei anderen beschützt«, erwiderte ich und hoffte, sie würden nicht merken, wie meine Stimme zitterte, »von Odin, Thor und Freya. Mir kann niemand etwas antun, es sei denn, er ist mächtiger als sie.«

				Er machte ein Abwehrzeichen gegen diesen alten Zauberspruch, und ich lachte ihn aus, aber meine Oberlippe blieb an meinen Zähnen hängen, und ich hoffte, er hatte es nicht bemerkt.

				Wir standen da und warteten, was ein Teil unseres nicht sehr ausgefeilten Plans war; sie waren Berserker und damit Kämpfer einer besonderen Art, sie hatten eine Kraft, vor der die Menschen sich fürchteten, und diese Furcht wiederum gab ihnen Kraft. Einige, wie Storchenbein, konnten in Sekundenschnelle über diese Kraft verfügen, andere brauchten länger, sie mussten erst hin und her laufen wie eingesperrte Tiere und sich knurrend vorbereiten. Sie glaubten daran, dass die Kraft und Wendigkeit der Tiere, deren Felle sie trugen, auf sie übergehe. Wieder andere, so hieß es, leckten den Schleim vom Rücken der Kröten oder tranken ein Gebräu vom Gagelstrauch, aber das alles hatte ich selbst noch nicht gesehen.

				Wir hatten uns geeinigt, sie tun zu lassen, was sie wollten, denn jede Minute, die wir sie an der Brücke aufhalten konnten, bedeutete einen größeren Vorsprung für Botolf und Toki.

				»Ich wette, das Wildschwein greift als Erster an«, raunte Finn mir zu, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. »Eine Unze Silber, dass er gleich Schweinchenaugen bekommt und noch vor den anderen losrennt.«

				Ich hätte die Wette annehmen sollen, denn es war der Wolfspelz, der als Erster seine Kraft spürte. Er warf den Kopf zurück und heulte zum Himmel, dann kam er auf mich zu, mit blitzschnellen Handbewegungen, sodass ich unwillkürlich etwas zurückwich und hörte, wie seine Klingen in meinen Schild schnitten und vom Knopf abprallten. Ich brachte nichts weiter zustande als ein paar halbherzige Schwerthiebe, dann wich er zurück, nur um geduckt wieder anzugreifen.

				Wie ein Wolf, dachte ich. Er greift niedrig und schnell an und versucht, die ungeschützten Körperteile zu erwischen und mich kampfunfähig zu machen, wie er bei einem Elchbullen vorgehen würde … Aber dazu brauchte man eine ganze Meute. Einer allein war nicht genug, und beim dritten Angriff verletzte ich ihn schwer, und er fuhr zurück, sah auf seinen Unterarm und schüttelte den Kopf, wobei ihm Schaum vor dem Mund stand. Es blutete nicht, und er schien keinen Schmerz zu empfinden, und als er wieder auf mich zukam, schien sein irrer Blick ins Leere zu gehen.

				Links von mir klirrte Metall, es wurde gegrunzt und gebrüllt, aber ich wagte nicht, hinzusehen – dann nahm ich eine Bewegung auf meiner rechten Seite wahr, ich drehte einen Augenblick den Kopf, und schon war Stenvast an mir vorbeigeschlüpft. Erst dachte ich, er wolle mich von hinten angreifen und beim Gedanken an zwei von ihnen hinter mir geriet ich in Panik. Doch dann kam Guthrum wieder, die Klingen wirbelten, und ich musste abwehren und angreifen und mit ihm tanzen.

				»Finn …«

				Es war dumm, und ich rief aus reiner Verzweiflung. Es hätte Finns Tod bedeuten können, wenn er ein weniger geschickter Kämpfer gewesen wäre – aber er drehte sich nicht einmal nach mir um, er fluchte laut und schrie zurück, dass er im Moment gerade anderweitig beschäftigt sei. Stenvast verschwand über die Brücke und den Berg hinauf.

				Guthrum heulte und sprang hin und her, und ich traf ihn, wo ich nur konnte, aber ich wusste, dass ich ihn bestenfalls nur daran hindern würde, mich umzubringen. Unter meinem Helm hörte ich meinen Atem laut und rasselnd; seine Klinge ritzte den Kettenpanzer an meinem Schwertarm, ein weiterer Hieb prallte vom Heft meines Schwerts ab.

				Wieder kam er heran, ein hoher Hieb, den ich kaum mit dem Schild abwehren konnte, er hackte Splitter vom Rand ab und ritzte mich unter dem Helm über dem Auge, sodass ich für den Bruchteil eines Moments die Unebenheiten im Metall seiner Klinge wahrnahm, ebenso wie den Farbwechsel dort, wo der Kern in die Schneide übergeht. Ich stolperte zurück gegen die niedrige Brüstung der Brücke und warf mich verzweifelt zur Seite, weil ich nicht in den Bach stürzen wollte.

				In meinen Ohren ertönte ein mächtiges Dröhnen, und es wurde schwarz um mich, dann rot. Ich spürte einen Schlag gegen den Bauch und dachte, aha, das also ist die Suppenwunde, keine Schmerzen bis jetzt, aber jetzt kommt es, der Tod und das Opfer für Odin: Mach es kurz, Einäugiger …

				Ich sah Licht, rot verschmiert. Ein großer, dreckiger Finger in meinem Auge und dann Finns Gesicht, dem rostiger Schweiß vom Helm übers Gesicht lief. Wieder seine Hand, mit einem Lappen diesmal, er wischte mein Gesicht ab.

				»Böser kleiner Schnitt, Bärentöter. Blutet stark, ist aber nicht weiter ernst. Wird ’ne schöne Narbe geben, die Frauen werden vor Entzücken ohnmächtig werden und die Männer Respekt kriegen.«

				Mit etwas Mühe setzte ich mich auf, Finn gab mir das blutige Tuch und ließ sich auf ein Knie fallen. Einer seiner Ärmel war blutig, aber hinter ihm lagen drei tote Männer.

				»Was?«, sagte ich und schüttelte den Kopf, bemüht, wieder klar zu denken.

				»Jawohl – alle tot«, sagte Finn aufgeräumt. »Und dieser Wolfskerl auch, es sei denn, er hat den Sturz dort runter und das Bad im Bach überlebt. Das war ein guter Trick, Bärentöter – ich dachte, er hätte dich, bis du ihn über die Mauer geworfen hast.«

				Mit weichen Knien stand ich auf und sah mich um.

				»Ich habe ihn nicht hinuntergeworfen«, sagte ich. »Wenigstens hatte ich nicht die Absicht. Oder zumindest glaube ich nicht, dass ich die Absicht hatte.«

				»Ist doch egal«, erwiderte Finn und stand auf, wobei er das Gesicht verzog und sich die Rippen hielt.

				»Er hat dir also auch eins verpasst«, bemerkte ich, und Finn schnaubte verächtlich.

				»Nicht dieser aufgeblasene Ingimund – den hatte ich im Nu erledigt, aber dann musste ich erst noch seine Beine unter ihm wegschlagen, wie man das oft bei diesen Typen machen muss, die Schaum vor dem Mund haben. Nein, es war dieser Hundesohn von einem Speerkämpfer, der mir das eingebrockt hat.«

				Das wunderte mich nicht. Zwei Speerkämpfer, die ihre Arbeit verstanden und zusammen gegen einen Feind angingen – das war das Schlimmste, was einem passieren konnte; schlimmer war nur noch ein Bogenschütze, der hoch über einem stand, sodass man ihn nicht erreichen konnte.

				»Tja«, sagte Finn, »ich habe einen Treffer eingesteckt, der mich durchlöchert hätte, wenn ich das Kettenhemd nicht angehabt hätte. Ein Glück, dass ich dieselbe Größe habe wie der rote Njal. Aber sieh mal hier, dafür werde ich ihn bezahlen müssen.«

				Er steckte seine Finger durch das ausgefranste Loch, und wir grinsten, schließlich mussten wir laut lachen. Wir umarmten uns.

				Wir lebten. Die Feinde tot und wir am Leben – Odin hatte mich noch nicht haben wollen. Ich hatte vergessen, dass er gern erst ein bisschen mit seinen Opfern spielt, genau wie eine Katze. Meine Knie fingen wieder an zu zittern, und ich musste mich setzen. Ich sagte Finn, ich wüsste nicht, wie er es schaffte, so kaltblütig zu bleiben.

				»Ich hatte so eine Angst, dass ich nicht einmal rennen konnte«, fügte ich halb beschämt, halb trotzig hinzu. Finn grinste nur und schlug mir auf die Schulter.

				»Na also«, sagte er, »dann weißt du ja das Geheimnis.«

				Zu viel Angst, um wegzurennen. Ich sah ihn an und fragte mich, ob es wirklich auch bei ihm so war oder ob Finn einfach wieder mal nur Finn war. Plötzlich fiel mir ein, was auf der Brücke passiert war, und ich sprang auf.

				»Stenvast«, sagte ich, und Finns Gesicht wurde düster.

				»Richtig.«

				Wir schleppten uns den Berg hinauf und ließen die Brücke, die Toten und die ankommenden Krähen hinter uns. Der Schnitt fing wieder an zu bluten, und zusammen mit dem Schweiß brannte es mir in den Augen, sodass ich die großen, roten Tropfen immer wieder abschütteln musste.

				Es fing an zu regnen.

				Toki erzählte uns, was sich abgespielt hatte, halb überwältigt, halb zitternd vor Angst. Wir fanden ihn ganz oben auf dem Vorsprung, wo der Pfad auf einem Felsrücken endet, wie auf dem Kopf eines glatzköpfigen Mannes. Einst hatten Bäume hier gestanden, aber sie waren alle abgeholzt worden, und ohne ihre Wurzeln, um die Erde festzuhalten, hatte der Regen sie fortgewaschen. Jetzt gab es hier nur noch vereinzelte kleine, vom Wind verkrüppelte Bäumchen, die sich mühsam an den Felsen klammerten.

				Auf der anderen Seite führte der Weg hinunter in die Sicherheit der letzten dichten Kiefernwälder, die auf einem so steilen Abhang standen, dass man hier nicht fällen konnte. Es war klar, dass Botolf und Toki gerade diesen Abstieg begonnen hatten, als Stenvast sie einholte. Nach Tokis Schilderung, auf seine kindliche Art und mit weit aufgerissenen Augen, war ein Riese aufgetaucht, der seine große Axt schwang und Botolf anbrüllte, er solle stehen bleiben.

				Botolf hatte Toki das Kind gereicht und dem Jungen gesagt, er solle sich beeilen, den Berg hinunterzukommen. Der Riese wollte Toki den Weg abschneiden, aber Botolf war dazwischengetreten.

				»Und dabei hatte er nur einen Sax«, sagte Toki schluchzend. »Es war ungerecht.«

				»Was passierte dann?«, fragte Finn und sah sich um; ich wusste, er suchte die Leichen, aber hier lagen keine, was uns etwas merkwürdig vorkam. Der Regen fiel, weich und lautlos, und der blaue Fjord hatte kleine weiße Schaumkronen. Das Kind in Tokis Armen weinte, und ich nahm es ihm ab.

				»Ich wollte ja auch gehen«, sagte Toki schniefend. »Aber ich konnte mich nicht bewegen, und die Ziege wollte nicht mitkommen, und das Kind hat gebrüllt wie am Spieß …«

				»Was ist mit Botolf und dem Riesen passiert?«, fragte ich behutsam und setzte mich neben ihn. Ich zog ihm die Kapuze seines Kjartan über den Kopf, und die Ziege schnupperte an ihm und versuchte, unter seinen Arm zu schlüpfen. Er streichelte sie geistesabwesend.

				»Der Riese sagte zu Botolf, er solle zur Seite gehen und dass er Stenvast heiße und gekommen war, um das Kind zu holen. Botolf sagte, sein Name sei Botolf, und er würde ihm das Kind nicht geben, und dann sah der Riese Botolf von der Seite an, so wie Thorgunna manchmal Finn ansieht, wenn er etwas gemacht hat, womit keiner gerechnet hat, zum Beispiel wenn er freiwillig die Milch holt. Dann fragte er, ob er derselbe Botolf sei, der Krüppel, der Thorbrand Hrafnsson das Rückgrat gebrochen hatte, und Botolf sagte, ja, er hätte schon einem Mann den Rücken gebrochen, aber Stenvast müsse sich irren, denn er sei kein Krüppel, und dann sagte der Riese …«

				Er verstummte, bekam Schluckauf und fing wieder an zu zittern. Ich tätschelte ihn beruhigend, während Finn umherstrich und sich ratlos den Bart rieb, was er immer tat, wenn er etwas nicht verstand.

				»Und dann?«

				Toki rieb sich die rot geweinten Augen.

				»Der Riese Stenvast sagte zu Botolf, dass er Pech hatte, weil er mit einem fehlenden Bein und einem fehlenden Schwert an einen Stärkeren geraten sei, und er habe das Gehirn eines Käfers, wenn er glaubte, er könne diesen Kampf gewinnen. Aber Botolf drohte ihm mit dem Finger und sagte, das ist dein erster Fehler, ich habe das Gehirn eines Spatzen und nicht eines Käfers, denn das hat mir ein guter Freund gesagt.«

				Toki schwieg und sah mich an, die Stirn gerunzelt, das Gesicht von Rotz und Tränen verschmiert.

				»Das verstand ich nicht«, fuhr er fort, und ich sagte, das sei auch nicht so wichtig. Er hatte immer noch Schluckauf.

				»Der Riese verstand das auch nicht«, fuhr er fort. »Er wirbelte seine Axt herum, aber Botolf fing sie mit seinem Sax ab, aber er konnte nicht schnell genug ausweichen, und der Riese schwang die Axt zur anderen Seite und traf Botolfs Bein, das hölzerne, sodass es brach und Botolf hinfiel. Der Riese sagte, jetzt bist du ein Krüppel, und Botolf stellte sich auf sein gutes Bein, drehte sich um und zwinkerte mir zu.«

				Mir blieb fast das Herz stehen, denn ich kannte dieses Zwinkern. Toki flossen die Tränen übers Gesicht.

				»Er sagte, ich soll gut auf die kleine Helga aufpassen, und wenn sie älter ist, soll ich ihr sagen, ihrem Papa täte es leid, dass er nicht mehr da sei, aber da sei ein Prinz dazwischengekommen. Dann sagte er zu dem Riesen, du bist im Vorteil, denn du hast die längere Klinge und ein stärkeres Bein, aber es gibt etwas, das ich kann und du nicht.«

				Toki schwieg wieder und seine großen, hellen Augen waren voller Tränen.

				»Und was war das, was Botolf konnte?«, wollte Finn wissen, der noch immer die Umgebung mit den Augen nach Blut oder Leichen absuchte und keine fand.

				»Fliegen«, sagte Toki, und ich spürte, wie die Welt unter mir zurückblieb, als würde ich selbst auf Schwingen emporgetragen. Ich hörte ein Stöhnen, das von mir selbst kam, und sah ungläubig zu Boden.

				»Er sprang mit seinem guten Bein«, sagte Toki, »und rammte dem Riesen seinen Kopf in den Bauch, und sie stürzten beide über den Felsrand. Ich sah, wie Botolf seine Arme ausbreitete. Er hatte wirklich Flügel. Schwarze.«

				Toki schwieg und ließ den Kopf hängen, seine Tränen fielen ebenso unaufhaltsam wie der Regen.

				»Ich bin sicher, er hatte Flügel.«

				Mein Inneres war ein schwarzes Loch, gefüllt mit einem schrecklichen Verlustgefühl – ich erinnerte mich, wie Vuokko sagte: »Ein schmerzlicher Verlust.« In meiner Arroganz hatte ich gedacht, es werde sich um mich handeln.

				Finn sah verzweifelt von mir zu Toki und dann über die Landspitze hinweg zum Fjord. Er machte eine Bewegung, nicht mehr als einen halben Schritt auf die Felskante zu, als wolle er sich ebenfalls hinabstürzen.

				»Idiot«, sagte er unendlich traurig. »Dämlicher großer Idiot.«

				»Er wird bestimmt zurückkommen«, sagte Toki, aber seine Stimme klang nicht sehr zuversichtlich. »Manchmal träumte er, dass er große schwarze Flügel habe, wie ein Rabe, sagte er, und ich habe sie gesehen. Ich habe sie wirklich gesehen.«

				Finn sah über die Landspitze hinaus, als könne Botolf dort unten noch irgendwo hängen, sich mühsam festhaltend, und so hätten es die Skalden wohl auch dargestellt. Stattdessen hielt er sich die Hand über die Augen und wandte sich an mich.

				»Dort fährt ein Schiff aus dem Fjord«, rief er, und ich ging dorthin, wo er stand. Es war Ljot und seine Mannschaft, die sich bemühten, schnellstens aufs offene Meer hinauszukommen. Das bedeutete, dass nur noch Randr Sterki übrig war.

				»Warum fährt er denn ab?«, fragte Finn. Der Grund war mir egal; ich machte mir Sorgen um das, was er an Bord hatte – den griechischen Mönch und meinen Pflegesohn.

				»Er wird zurückfliegen«, sagte Toki und erinnerte uns wieder daran, warum wir überhaupt hier standen, sodass der Verlust wieder wie eine Riesenwelle über uns zusammenschlug. Ich gab ihm das plärrende Kind und schloss beide zusammen in meine Arme, und in dem Moment brach die Sonne hervor und verwandelte den feinen Nieselregen in Goldstaub.

				Und dann sahen wir ihn – den großen Bifröst-Bogen, die vielfarbige Himmelsstraße, die sich nur auftut, wenn ein Held sich nach Walhall aufmacht.

				Und wir wussten, Botolf würde nicht zu uns zurückfliegen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Randr Sterki erklärte es folgendermaßen: Sie bräuchten nur ihre Waffen zu Boden werfen, dann würde Orm, dem Bärentöter, nichts geschehen. Natürlich fügte er das einschränkende »vorerst« nicht hinzu, aber das wussten ohnehin alle, genauso wie ihnen klar war, dass das Ablegen ihrer Waffen keineswegs das Ende wäre, sondern erst der Anfang.

				Also taten der rote Njal und Hlenni auch ganz recht daran, die Köpfe zu schütteln. Ratlos sahen sie mich an. Ich war gefesselt und wurde von einem brutalen Kerl bewacht, der mich zähnefletschend ansah.

				»Wolf und Hund spielen nicht miteinander«, rief der rote Njal heiser, »wie meine Großmutter immer sagte.«

				Das stimmte zwar, aber mir wäre es lieber gewesen, seine Großmutter hätte etwas Nützlicheres für meine Situation zu bieten gehabt. Nach unserer traurigen Entdeckung auf dem kahlen Berg war Finn und mir völlig klar gewesen, was wir als Nächstes zu tun hatten, also brauchten wir auch nicht lange darüber zu beratschlagen. Er und Toki waren mit der Ziege und dem kostbaren Kind in Richtung Sicherheit losmarschiert. Ich war zurückgekehrt, denn ich konnte die Frauen und Kinder dem Ansturm von Randr Sterki und den übrigen Bärenhäutern nicht allein überlassen, außerdem hatte ich Odin mein Versprechen gegeben.

				Vielleicht war es also der Einäugige, der mich an den von Fliegen umschwärmten Leichen auf der Brücke vorbeiführte, zurück auf einem Weg, der eigentlich ein Wasserlauf war; eine Biegung, noch eine – und dann mitten hinein in Randrs Leute, die mich verwundert ansahen und mich natürlich sofort ergriffen und fesselten, wie ein wehrloses Schaf.

				In einiger Entfernung standen große Kerle in Kettenhemden mit erhobenen Schilden – Rovald, Rorik Stari, Kjaelborn Rog, Myrkjartan und Uddolf und in ihrer Mitte Abjörn, während der rote Njal und Hlenni, die nur Schild und Helm hatten, sich etwas hinter ihnen hielten. Zu ihren Füßen lagen zwei Tote, etwas entfernt davon ein dritter, der einen Pfeil im Auge hatte, der Beweis, dass Kuritsa mit seiner Erzählung nicht übertrieben hatte.

				»Heya«, rief ich. »Das Kind ist in Sicherheit – Finn ist bei ihm und Toki. Die Bärenhäuter, die sie geschickt haben, sind tot …«

				Der Schlag ließ mich Sterne sehen, und ich ging in die Knie; jemand schrie auf. Ich sah die Beine des Mannes, der mir den Schlag versetzt hatte, dann ließ ich meinen Blick nach oben wandern bis zu seinem wutverzerrten Gesicht.

				»Noch ein Ton, Bärentöter, und ich schlage dir sämtliche Zähne ein.«

				»Wo ist Botolf?«

				Ich hörte den unterdrückten Schrei und wusste, ohne hinzusehen, dass es Ingrid war, doch ich wandte meinen Blick nicht von dem wütenden Gesicht ab.

				»Er geht über die Regenbogenbrücke«, rief ich, und er schlug mich wieder. Obwohl ich darauf vorbereitet war, konnte ich den Hieb nur ungenügend abwehren. Ich spürte, wie meine Nase brach. Sofort setzte ein scharfer Schmerz ein, und ich lag blind vor Tränen, Rotz und Blut, mit offenem Mund und nach Atem ringend, auf Händen und Knien. Noch schmerzhafter jedoch war das Weinen der Frauen über Botolfs Tod.

				»Lass das, Tov«, bellte eine Stimme, »ich will ihn unversehrt haben.«

				Langsam nahm ich die Welt um mich wieder wahr und hörte das Klagen der Frauen. Jetzt blieb mir nichts mehr zu tun übrig, als aufrecht und wie ein anständiges Opfer zu sterben, also biss ich die Zähne zusammen und spuckte das Blut aus, das mir aus meiner misshandelten Nase in den Rachen floss. Die Schnittwunde auf meiner Stirn hatte auch wieder angefangen zu bluten, und ich musste das Blut von meinen Augen abschütteln, was wiederum wegen meiner Nase äußerst schmerzhaft war.

				»Also hat sich der Riese Ymir verabschiedet? Wieder einer weniger«, brüllte Randr Sterki, was ebenso an seine Männer gerichtet war wie an meine.

				»Wir haben teuer dafür bezahlt«, brummte eine Stimme – es war einer der übrig gebliebenen Ulfhednar. »Stenvast ist tot.«

				Mir fiel auf, dass die Hälfte seiner Mannschaft neu war; diese hier waren nicht auf Svartey gewesen und hatten nicht dasselbe Bedürfnis nach Rache wie die anderen. Die Hälfte – das bedeutete eine gewisse Chance für uns …

				»Von unseren sind immer noch viele übrig«, rief ich heiser, eine Anstrengung, die mir fast unerträgliche Schmerzen bereitete.

				Randr fuhr herum und hielt mir ein Schwert – mein Schwert – unter die Nase.

				»Da hast du sicher recht«, sagte er und hob das Schwert mit einem leichten Ruck an, sodass der Schmerz in meinem Kopf aufs Neue explodierte und ich vor Tränen blind wurde.

				»Sag ihnen, sie sollen ihre Waffen niederlegen.«

				»Damit du sie abschlachten kannst?«, brachte ich mühsam heraus und schüttelte den Kopf – ein schmerzhafter Fehler. »Auf einen solchen Handel werden sie sich nicht einlassen.«

				»So sollte man mit niemandem handeln«, geiferte Tov und versuchte, mir einen Fausthieb zu versetzen, verfehlte meinen Kopf aber. »Du hast mir mein Weib und meinen Besitz genommen, du Hund – ich reiß dir die Eier ab …«

				Man hörte ein Klatschen, Tov schrie auf, und Randr senkte mit wütendem Blick sein Schwert.

				»Du kannst von Glück sagen, dass ich die Klinge flach gehalten habe«, schnauzte er ihn an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst damit aufhören.«

				Tov funkelte ihn böse an; eine Spur von Angst hielt ihn zurück. Nicht mehr lange, dachte ich, und auch dieser letzte Rest wird verflogen sein und er wird auf Randr losgehen, so unaufhaltsam wie ein Schiff, das die Helling hinabrutscht. Es fehlte nur noch ein letzter kleiner Stoß …

				»Es gäbe da einen Handel«, rief ich und ignorierte die Schmerzen, die mir bei jedem Wort durch den Kopf schossen. »Silber, im Mondschein vergraben, ein Blutpreis, der hoch genug ist, um diese Fehde zu beenden.«

				Jetzt wurden sie aufmerksam. Jedermann kannte die Geschichten um die Eingeschworenen, besonders jene, denen zufolge es sich um alles Silber der Welt handelte. Selbst wenn man die Übertreibungen der Skalden berücksichtigte, blieb dabei immer noch genug Silber für die Träume eines jeden von ihnen übrig.

				»Es gibt nicht genug Silber, um das hier zu beenden!«, brüllte Randr zurück, doch dann begann in dem Wolfsrudel hinter ihm ein lautes Gemurmel, und er fuhr herum. Im Bruchteil einer Sekunde sah er seine Mannschaft zerbrechen, in die Hälfte, die glaubte, es sei genug Silber für sie da, und in die andere, die Blut sehen wollte.

				»Stenvast ist tot«, knurrte der Bärenhäuter, der vorher gesprochen hatte. »Hier gibt’s nicht mehr viel für uns zu tun, und das Silber der Eingeschworenen scheint ein angemessener Preis.«

				»Ich verrate euch, wo es ist«, bot ich an und trieb den Keil weiter hinein, »wenn ihr einverstanden seid, dass die Sache dann beendet ist und wir unserer Wege gehen können.«

				»Du elender Hund!«

				Das war Tov, der sich brüllend mit Zähnen und Klauen auf mich stürzte, weil er seine Gelegenheit auf Rache zerrinnen sah.

				Randr reagierte reflexhaft. Es war der plötzliche Wutausbruch eines Jarls, der zu viele Probleme auf einmal hatte und dem man zu oft Ungehorsam entgegengebracht hatte. Mein Schwert pfiff mir am Ohr vorbei und durchschnitt Tovs Kehle, sodass sein Blut mich traf, während er mit den Füßen zappelnd auf dem Boden lag.

				Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, man hörte lediglich Tovs Blut pulsieren, das sich langsam mit dem Regenwasser vermischte.

				Dann brach ein Aufruhr los. Es hagelte Flüche, wütende Schreie und Proteste. Die Männer fingen an sich zu prügeln, und Randr brüllte und ging mit dem Schwert dazwischen. Ich sah, wie Abjörn und die anderen sich ansahen und erwogen, ob es Sinn hätte, jetzt anzugreifen, da die Mannschaft offenbar völlig zerstritten war. Einen Augenblick lang hatte ich Angst, sie würden es wirklich tun.

				Schließlich schafften es die Bärenhäuter, die zu einem Haufen gedrängt beieinanderstanden, wieder Ordnung zu schaffen, und zwar ehe die Eingeschworenen einen Entschluss gefasst hatten. Erleichtert atmete ich auf.

				Es folgte eine kurze, geflüsterte Beratung, dann kam Randr wütend auf mich zu, sein Dachsbart zitterte vor Empörung. Zwei Männer begleiteten ihn, der eine von ihnen ein mächtiger Bärenhäuter mit wildem Bart, der sich als Skeggi Ogmundsson vorstellte.

				»Sag ihnen, wo der Schatz ist«, bellte Randr und deutete mit dem Kopf auf die Männer. »Sie werden hingehen. Wenn dort nichts ist, stirbst du, sobald sie Meldung machen.«

				»Und wenn sie ihn finden?«, entgegnete ich mühsam, vor lauter Blut und Schmerz erschien mir meine eigene Stimme fremd.

				Er sah in mein verschmiertes Gesicht und grinste höhnisch.

				»Dann nehmen wir es uns und fahren ab. Du und deine Schoßhündchen, ihr könnt vorerst am Leben bleiben.«

				Das »vorerst« war mir nicht entgangen. Ich wusste, er würde es nicht als ewig bindend ansehen, doch ich nickte und sagte ihnen, was sie wissen wollten.

				Es war ein sehr langer Tag, den wir dort verbrachten und darauf warteten, dass die Männer zurückkamen. Niemand sprach, auch wagten wir kaum, uns zu rühren. Randrs Leute zündeten zwei Feuer an, die aber bald wieder ausgingen, weil sie zu wenig trockenes Feuerholz hatten. Aus der Richtung unserer Wagen hingegen wehte der Geruch von Kochfeuern und Suppe herüber, und man hörte, wie Randrs hungrigen Männern der Magen knurrte. Ich musste fast grinsen, wenn es mir mit meinen Schmerzen möglich gewesen wäre.

				Dann fing es wieder an zu regnen, und langsam wurde es dunkel. Die Männer wickelten sich fester in ihre Kleider und zogen sich über, was sie an Umhängen hatten, weil es kalt wurde. Meine Nase pochte, und ich musste durch den offenen Mund atmen.

				Dann kam endlich einer der Männer angelaufen. Randrs Leute waren plötzlich hellwach und vergaßen vor Spannung Hunger und Kälte.

				»Und, Hallgeir?«, fragte Randr mit eiskaltem Blick.

				»Silber«, sagte der Mann völlig außer Atem. »Riesige Haufen – seht nur!«

				Er streckte eine Hand aus, und die Männer drängten sich um ihn. Die Münzen und der silberne Halsreifen, die in der Dunkelheit vor ihnen aufblitzten, ließen sie verstummen. In ihrer Vorstellung wuchs die Handvoll zu einem riesigen Drachenschatz an.

				»Sehr gut«, sagte Randr und reckte sich hoch auf. »Jetzt haben wir das Silber.«

				»Binde mich los«, sagte ich. Er lachte höhnisch, und ich ahnte, dass es nicht geschehen würde.

				»Da ist noch eine andere Sache …«, sagte Hallgeir und versuchte sich aus der Menge zu befreien, denn alle wollten wenigstens diesen Teil des berühmten Schatzes der Eingeschworenen sehen und anfassen.

				Mürrisch und unwillig wandte Randr sich um, weil es ihn davon abhielt, mich umzubringen, was er als Nächstes zu tun beabsichtigt hatte. Aber Odin würde sein Opfer noch bekommen. Mach es kurz, Allvater, dachte ich, während ich innerlich zitterte und fliehen wollte, statt geduldig zu warten, wie ein Ochse beim Blutopfer.

				»Wo ist Skeggi Ogmundsson?«, fragte jemand.

				Ehe jemand antworten konnte, flog etwas durch die Luft, das aussah wie ein großer Stein. Es klatschte nass auf den Boden und rollte Randr vor die Füße, der erschrocken zurückwich, und plötzlich sträubten sich allen die Nackenhaare, als sie erkannten, dass es sich um einen abgeschlagenen Kopf mit einem wilden Bart handelte.

				»Ich sah eine graue Möwe.«

				Die Stimme kam aus der Dunkelheit, von dort, wo der Kopf von Skeggi, dem Bärenhäuter, hergekommen war. Eine hohe Stimme, die noch nicht gebrochen war.

				Die Stimme eines Jungen.

				Es wurde still, alles starrte in dieselbe Richtung. Ich sah Randr Sterkis Gesicht, in dessen aufgerissenen Augen die Angst stand, wie bei Hati, der Mondgöttin, als sie das Heulen des Wolfes hörte, der sie verfolgte.

				»Das ist die andere Sache«, seufzte Hallgeir müde und resigniert. Er ließ die Hände sinken, und das Silber fiel unbeachtet in den Schlamm.

				Krähenbein kam näher, sodass alle ihn sehen konnten. Er trug ein Kettenhemd, das für seine Größe gemacht war, und hatte in jeder Hand einen Speer. Sein Kopf war unbedeckt, und die Zöpfe mit den eingeflochtenen Münzen schwangen hin und her; er sah nicht mehr wie ein kleiner Junge aus. Wie immer war Aljoscha neben ihm, und hinter ihm, wie eine graue, schützende Wand, klirrend und lederknarrend, ein Trupp gepanzerter Krieger.

				Mir wurden die Knie weich; jetzt wurde mir klar, warum Ljot sich so beeilt hatte, aufs offene Meer hinauszukommen – er wollte Krähenbein nicht begegnen. Und es war äußerst aufschlussreich, dass er Randr Sterki offenbar darüber nicht unterrichtet hatte.

				»Ich sah eine graue Möwe«, sagte Krähenbein, indem er näher trat, sodass er nicht mehr schreien musste. »Eine Raubmöwe, die so hoch oben auf der Klippe lebte, dass man sie nur mit Mühe erreichen konnte. Ein Möwenkönig, der Sterki genannt wurde – der Starke –, der die Menschen auslachte, ihre Fische stahl und zum Spaß auf sie herabschiss.«

				Man hörte nervöses Kichern, denn das hatten alle schon erlebt. Vielsagende Blicke wanderten zu Randr Sterki, der so hieß wie die Möwe und auf den die Geschichte ganz offenbar gemünzt war. Ich bemerkte, wie einige Männer zur Seite traten und sich von den anderen absetzten, vermutlich waren das die letzten Bärenhäuter.

				»Ich muss hier nicht über Möwen reden«, fing Randr an, aber eine kleine Geste mit der Axt vonseiten Aljoschas, von dem man in seinem Visier nur die Augen sah, ließ ihn verstummen. Auch die Bärenhäuter waren still geworden.

				»Es ist besser, du hörst zu«, riet ich ihm. »Krähenbeins Geschichten treffen immer ins Schwarze, aber sie sind wenigstens nicht tödlich.«

				Randr befeuchtete nervös die Lippen. Dies war der Junge, der seinen Hass an dem ausgelassen hatte, was Randr geliebt hatte. Hier waren alle seine Feinde, an denen er sich rächen wollte, und Randr stand am Abgrund und wartete nur noch darauf, sich auf sie zu werfen. Mit einem kleinen Rest an Verstand, der noch nicht von blindem Hass erfüllt war, wusste er aber auch, dass er scheitern würde, und noch hielt ihn dieser Rest an Verstand zurück.

				»Dieser Möwenkönig hatte ein sehr schönes Ei«, fuhr Krähenbein nach einer fast unerträglich langen Pause fort. »Er wusste, dass darin ein stattlicher Sohn steckte, der mit der Zeit seinen Platz einnehmen würde, und er ließ seine schöne Möwenfrau darauf sitzen und brüten, während er fortflog, um nach Futter zu suchen.

				»Als er zurückkehrte, fand er seine Möwenfrau mit gebrochenem Genick vor, und das schöne Ei war verschwunden, und er wusste sofort, dass der Schmied es getan hatte. Er hatte oftmals auf den Schmied geschissen und den Fisch aus den Händen seiner Kinder gestohlen – und er wusste, dass der Schmied auf die Klippen klettern konnte.«

				»Lauter!«, rief Ref, der bei den Feuern saß. »Ich glaube, ich kenne diesen Mann.«

				Man hörte leises Lachen, aber es klang nicht sehr vergnügt, und Krähenbein erzählte weiter, gleichmäßig und mit fester, klarer Stimme.

				»Der Möwenkönig wusste sofort, dass der Schmied es genommen haben musste. Also ging er zu ihm und verlangte sein Ei zurück. Aber der Schmied tat, als sei es nur ein schreiender Vogel, der da um seinen Kopf kreiste, und jagte den Möwenkönig davon. Dem Möwenkönig brach das Herz, er flog umher und suchte Hilfe. Er traf ein Schwein und bat es, dem Schmied seine Möhren im Garten umzuwühlen, damit er ihm das Ei zurückgäbe. Das Schwein grunzte ein paarmal. ›Nein, das mach ich nicht‹, sagte es und trabte davon. Der Möwenkönig traf einen Jäger, der sich höflich verbeugte und ihn fragte, warum er, der mächtige König der Seevögel, so traurig sei. Der Vogel sagte: ›Würdest du bitte mit einem Pfeil auf das Schwein schießen, das die Möhren des Schmieds nicht verwüsten will, damit er mir das gestohlene Ei wiedergibt?‹ Aber der Jäger schüttelte den Kopf. ›Warum sollte ich das tun? Lass mich in Ruhe mit diesen Geschichten.‹ Der Möwenkönig vergoss bittere Tränen und flog weiter, bis er eine Ratte traf, die auch fragte, warum er weine. Der Möwenkönig sagte: ›Würdest du bitte die Bogensehne des Jägers durchnagen, der das Schwein nicht erschießen will, das die Möhren des Schmieds nicht umwühlen will, damit er mir mein Ei zurückgibt?‹ Die Ratte quietschte einmal, dann noch mal und versprach es auch, aber stattdessen rannte sie weg.«

				»Heya«, kam eine Stimme durch die Dunkelheit. »Diese Ratte kenne ich.«

				»Ich hab sie geheiratet«, rief eine andere Stimme, was viel Gelächter, aber ebenso viele Rufe nach Ruhe brachte. Krähenbein wartete, bis die Stille wieder fast unerträglich wurde, dann fuhr er fort.

				»Als Nächstes traf der Möwenkönig eine Katze und bat sie, die Ratte zu fangen, die die Bogensehne des Jägers nicht durchnagen wollte, der das Schwein nicht erschießen wollte, das sich weigerte, die Möhren des Schmieds umzuwühlen, damit dieser das Ei zurückgab. Die Katze putzte sich den Schnurrbart, einmal, zweimal, dann sagte sie, sie wolle sich lieber um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und rannte davon. Der Möwenkönig war außer sich vor Wut und Schmerz. Sein Wehklagen lockte einen Hund an, der fragte, was dem mächtigen Vogel fehle. Dieser fragte: ›Würdest du die Katze beißen, die die Ratte nicht fangen will, die die Bogensehne des Jägers nicht durchnagen will, der das Schwein nicht erschießen will, das sich weigerte, die Möhren des Schmieds zu verwüsten, der mein Ei gestohlen hat?‹ Der Hund bellte kurz. ›Nein, das mach ich nicht‹, sagte er und rannte fort. Das Heulen und Wehklagen des Möwenkönigs wurde lauter und lauter. Da begegnete er einem alten Mann mit einem langen weißen Bart, der den schreienden Vogel fragte, was denn los sei. Der sagte: ›Großvater, würdest du den Hund verprügeln, der die Katze nicht beißen will, die die Ratte nicht fangen wollte, die die Bogensehne des Jägers nicht durchnagen wollte, der das Schwein nicht erschießen wollte, das sich weigerte, die Möhren des Schmieds umzuwühlen, der mein Ei gestohlen hat und es nicht zurückgeben will?‹ Der Graubart schüttelte den Kopf über so viel Dummheit und ging seiner Wege. In seiner Verzweiflung ging der Möwenkönig zum Feuer und bat es, den weißen Bart des alten Mannes zu verbrennen, aber das Feuer weigerte sich. Dann ging der Möwenkönig zum Wasser und bat es, das Feuer zu löschen, das den Bart des alten Mannes nicht verbrennen wollte, der sich geweigert hatte, den Hund zu verprügeln, der die Katze nicht beißen wollte, die die Ratte nicht fangen wollte, welche die Bogensehne des Jägers nicht durchnagen wollte, der das Schwein nicht erschießen wollte, das sich weigerte, die Möhren des Schmieds zu verwüsten, der sein Ei gestohlen hatte und es nicht zurückgeben wollte. Aber das Wasser gluckerte nur und weigerte sich, dem Möwenkönig Sterki zu helfen. Außer sich vor Wut landete der Möwenkönig auf einem Ochsen und verlangte von ihm, er solle das Wasser aufrühren, das das Feuer nicht löschen wollte, das sich geweigert hatte, den Bart des alten Mannes zu verbrennen, der … Aber der Ochse wartete nicht einmal die ganze Erklärung ab, er senkte den Kopf und graste ruhig weiter.«

				Krähenbein schwieg, wie um tief Luft zu holen. Die, die ihn kannten, wurden unruhig, denn jetzt kam der Schluss der Geschichte – keiner sagte etwas.

				»Dann«, sagte Krähenbein, »bemerkte der Möwenkönig einen Floh auf dem Arsch des Ochsen, und der fragte ebenfalls, was den mächtigen Sterki, den König der Möwen, so verärgert hatte. Der Möwenkönig, der normalerweise ein so kleines Tier gar nicht bemerkt hätte, sprang auf und verbeugte sich. ›O Floh! Ich weiß, du kannst mir helfen. Würdest du den Arsch des Ochsen beißen, weil er das Wasser nicht aufrühren will, das das Feuer nicht löschen will, das den Bart des alten Mannes nicht verbrennen will, der sich geweigert hat, den Hund zu verprügeln, der die Katze nicht beißen wollte, die die Ratte nicht fangen wollte, welche die Bogensehne des Jägers nicht durchnagen wollte, der das Schwein nicht erschießen wollte, das sich weigerte, die Möhren des Schmieds zu verwüsten, der mein Ei gestohlen hat und es mir nicht zurückgeben will?‹«

				Von denen, die nicht wussten, dass Krähenbein kein gewöhnlicher Junge war, kamen bewundernde Bemerkungen über sein Gedächtnis.

				»Der Floh«, sagte Krähenbein, der das ignorierte, »dachte einen Moment darüber nach, dann sagte er: ›Warum nicht? Also los.‹ Und er kroch dem Ochsen in den Arsch und biss, worauf sich das Tier in den Teich stürzte und ihn aufrührte. Das Wasser spritzte und löschte das Feuer, das wild um sich griff und den Bart des alten Mannes verbrannte, der den Hund verprügelte, der hinter der Katze herjagte und sie biss. Die Katze fing die Ratte, die die Bogensehne des Jägers durchnagen musste, ehe sie freikam. Der Jäger zog eine neue Sehne auf und schoss auf das Schwein, das die Möhren des Schmieds umwühlte. ›Aha!‹, schrie der Möwenkönig triumphierend, und der Schmied sah bedauernd auf sein umgepflügtes Möhrenbeet und sagte: ›Du hast also doch Erfolg gehabt, Sterki.‹ Der Möwenkönig kam herbei und lachte. ›Jetzt gib mir mein Ei zurück‹, schrie er. Der Schmied sah ihn an und riss verwundert die Augen auf. ›Also darum ging es?‹, fragte er und schüttelte den Kopf. ›Tja, das Ei habe ich leider schon vor ein paar Tagen zum Frühstück gegessen.‹«

				Es war totenstill, keiner war mit diesem Ende so recht zufrieden.

				»Nimm das Silber«, sagte Krähenbein leise. »Dein Ei ist verloren, Randr Sterki, und auch deine ewige Rache wird es nicht zurückbringen.«

				Nur der Wind und das Scharren der Füße war zu hören.

				»Ich hätte dich umbringen sollen, als du weglaufen wolltest und ich dich fing«, sagte Randr bitter. 

				Krähenbein trat auf ihn zu, einen Speer in jeder Hand, aber seine Stimme war schärfer als beide.

				»Stattdessen übergabst du mich Klerkons Frau«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich tiefer als gewöhnlich klang, »die mich verprügelte und an das Scheißhaus kettete. Stattdessen durften deine Frau und dein Junge mir mit einem stumpfen Sax den Kopf rasieren. Du erlaubtest Kveldulf, meine Mama zu schwängern und dann, als es ihm passte, sie und das Kind in ihrem Bauch mit Fußtritten zu töten. Und dabei lachte er auch noch.«

				Randr zwinkerte nervös und schüttelte den Kopf, als wollte er die Gedanken verscheuchen wie eine lästige Fliege – aber sie verließ ihn nicht, und er wusste keine Antwort. Langsam nickte er, einmal, dann wieder. Hinter ihm wurde es unruhig, schließlich warf ein Bärenhäuter den Kopf zurück, heulte laut auf und warf sich auf Krähenbein. Die Götter allein wissen, warum, denn er hatte keinerlei Aussicht auf Erfolg. Doch das kümmert diese Sabbernden in ihren Fellen meist nicht, sie sind lediglich daran interessiert, zu kämpfen.

				Es war, als wollte ein Felsen auf eine Maus stürzen – doch Krähenbein zuckte nicht einmal, er sah nur kurz auf, drehte sich um und schleuderte seine Speere, mit beiden Händen gleichzeitig. Sie trafen beide, einer bohrte sich in die Brust des Mannes, der andere in seinen Oberschenkel. Der Mann ging zu Boden. Ohne zu zögern, trat Aljoscha vor und versetzte seinem Hals einen Axthieb; er wusste, ein Fellträger war nicht eher tot, als bis er wirklich tot war.

				Irgendeiner von Randrs Männern rief ein bewunderndes »Heya!«, als das Opfer sich an den Speeren wand wie ein Wurm am Haken. Die letzten drei Bärenhäuter, die sich schon am Rand des Sieges gewähnt hatten, sahen sich an – und alle Kraft, aller Zauber aus ihren Tierfellen löste sich in Nichts auf, und sie sackten zusammen wie leere Weinschläuche.

				»Mut ist kein Hacksilber, das man im Beutel versteckt«, brummte der rote Njal. »Man muss ihn hervorholen, damit er die Sonne sehen kann, sagte meine Großmutter immer.«

				»Lasst uns das hier zu Ende bringen«, rief Hlenni aus, aber ich sah Krähenbeins warnenden Blick, hob die Hand und gebot Einhalt.

				»Wir haben einander genug angetan«, sagte ich. »Nehmt das Silber, das ihr ausgegraben habt, und betrachtet es als Wergeld für die Verluste. Lasst es damit genug sein.«

				Randrs Gesicht war noch immer von Wut verzerrt, trotzdem zog er sich jetzt zu seinen Männern zurück und nahm Hallgeir mit sich. Zuerst einzeln, dann in Gruppen drückten sie sich an Krähenbeins Männern vorbei und verschwanden in der Dunkelheit, um mein Silber an sich zu raffen und sich dann in Sicherheit zu bringen.

				Aljoscha atmete laut auf, als der Letzte von ihnen verschwunden war; und meine Männer kamen und befreiten mich.

				»Gut geworfen«, lobte Aljoscha, aber Krähenbein machte ein unzufriedenes Gesicht und sah den getöteten Mann verächtlich an.

				»Meine linke Hand war zu schwach«, erwiderte er. »Ich hatte mit beiden Speeren auf seine Brust gezielt.«

				Später sollte Krähenbein seine Speere immer mit beiden Händen zugleich werfen, und mit gutem Erfolg. Doch dieser erste Versuch hatte seine Wirkung getan, dachte ich, als helfende Hände mich losbanden. Ich schaffte es gerade noch, ihm das zu sagen, ehe Thorgunnas Umarmung mir völlig die Luft nahm.

				Krähenbeins finsteres Gesicht hellte sich auf.

				»Ja, und das ist es, was zählt«, sagte er strahlend.

				»Du hättest Randr Sterki vollends erledigen sollen«, meinte Hlenni, und selbst jetzt, umarmt und versorgt von allen, die mir lieb waren, spürte ich noch immer Randrs Hass und fragte mich, warum der Junge einen Kampf vermieden hatte.

				»Er hat noch immer Sigurds Nase«, sagte ich zu ihm.

				»Und dein Schwert«, erwiderte er, dann wurde sein Gesicht ernst, und er seufzte. »Ich hätte es getan, aber …«

				In dem Moment brach seine Stimme und war plötzlich die Stimme eines Mannes. Er räusperte sich und schien einen Augenblick verwirrt.

				»Ich kam unterbesetzt zu diesem Treffen. Aljoscha war zu besorgt.« Dann machte er eine Bewegung, und aus der Dunkelheit hinter ihm traten lediglich zehn Männer. Wenn Randr gekämpft hätte, wären Krähenbein und seine Männer mit Sicherheit unterlegen gewesen. Aljoscha nahm seinen vergoldeten Helm mit dem Visier ab, blies die schweißglänzenden Backen auf und grinste uns mit seinem feuchten Bart an.

				»Wir haben zu viele Männer bei der Kurzen Schlange gelassen«, sagte er mit einem Seitenblick auf Krähenbein, der mir verriet, wessen Fehler das gewesen war; der Junge hing einfach zu sehr an seinem Schiff. Krähenbein ignorierte ihn und hielt mir seine kleine Faust hin. Ich ergriff sie, Handgelenk an Handgelenk. Er sprach weiter, wobei seine Stimme schwankte wie ein Schiff auf hoher See.

				»Eines Tages werde ich mir Sigurds Nase schon noch holen, und zwar von Randr Sterkis Halsstumpf, nachdem ich ihm den Kopf abgeschlagen habe«, sagte er. »Aber fürs Erste ist alles erledigt.«

				Er grinste wieder, wobei mir klar wurde, wem ich zu danken hatte. Doch ich wusste, ich würde dafür bezahlen müssen – wenn Odin mich lange genug am Leben ließ.

				»Wird er denn jetzt Ruhe geben, wo er dein Silber hat?«, fragte der rote Njal, und wieder stand mir Randrs hasserfülltes Gesicht vor Augen. Mein Blick war ihm Antwort genug.

				Trotzdem, die Gefahr war zunächst einmal gebannt. Die Leute umarmten sich, schlugen sich auf die Schulter, und die Kinder, von der allgemeinen guten Laune angesteckt, lachten und tanzten umher. Doch die Freude war durch die Trauer um Botolf getrübt – und später auch durch den rot erleuchteten Himmel, der mir zeigte, dass Hestreng brannte. Der letzte niederträchtige Racheakt, der mir bewies, dass sich an Randrs Hass nichts geändert hatte.

				»Das und der Verlust des Silbers«, sagte Krähenbein nachdenklich, als er den Feuerschein am Himmel betrachtete, »muss ein schlimmer Schlag für dich sein. Aber ich habe gesehen, in welchem Zustand die Drachenschwinge sich befindet, und es würde mich nicht wundern, wenn er mit dieser verkohlten Beplankung auf dem Grund der Ostsee landete, komplett mit allem Silber.«

				Ich antwortete nicht. Das einzige Kind, das nicht lachte, war die kleine, rothaarige Helga Hiti, die weinte, weil ihre Mutter um Botolf weinte. Und dennoch war es für mich wie Vogelgesang, genau wie alle anderen Stimmen hier, denn sie lebten und waren in Sicherheit. Als ich das aussprach, nickte Krähenbein ernst.

				»Also war diese alte Geschichte genau richtig«, sagte er, und während Thorgunna geronnenes Blut aus meiner Nase entfernte, sagte ich ihm, dafür stünde ich jetzt in seiner Schuld. Er grinste. Und er grinste noch mehr, als Thorgunna und ihre Schwester schimpften, ich solle endlich still sein und aufhören, wie ein Kind herumzuzappeln, während sie fortfuhren, mein geschundenes Gesicht zu verarzten.

				Krähenbein war so voller Freude, dass er meine Bemerkung nicht einfach zur Kenntnis nehmen konnte, wie es ein älterer Prinz getan hätte. Stotternd versicherte er mir, zwischen alten Freunden gebe es keine Schulden, und ich bin sicher, es war ihm ernst beim Anblick des roten Himmels über Hestreng, wo Randr Sterki sich wahrscheinlich gerade mit meinem Vermögen davonmachte.

				Nun ja, das war eines meiner Mondscheingräber gewesen. Und obwohl es der größere Teil von Attilas verfluchtem Silber war, war dies nicht die einzige Stelle, wo ich etwas vergraben hatte, denn nur unvorsichtige Menschen verstecken alles an einem Ort. Doch zu Krähenbein sagte ich nichts darüber, denn es wäre erst recht unvorsichtig, sich damit auch noch zu brüsten.

				Und überhaupt, wenn ich jetzt meinen Mund aufgemacht hätte, dann hätte ich wahrscheinlich nur Flüche darüber losgelassen, was Thorgunna und ihre Schwester mit meiner Nase machten. Und dafür hätten sie mir wochenlang den Rücken gekehrt und mich kalten Haferbrei essen lassen. Und Ärger mit den Frauen war das Letzte, was ich in dieser Situation brauchen konnte.

				Hestreng roch nach Asche und Schnee, als wir zurückkehrten. Es war nichts als ein Gerippe aus nassen, schwarzen Balken, ein totes, zurückgelassenes Tier. Ein leichter Regen lief darüber wie Tränen und verwandelte den Boden ringsum in schwarzen Schlamm.

				Thorgunna, Aoife und ich standen stumm da angesichts dieses Verlustes, die anderen stocherten in den Trümmern herum, und ab und zu hörte man einen Ausruf, wenn jemand etwas Vertrautes gefunden hatte.

				»Das tut mir sehr leid«, sagte die Königin, die hinter uns getreten war.

				»Ja, wirklich«, sagte Krähenbein, dem es nur mäßig gelang, sein Kindergesicht in ernste Falten zu legen. Er selbst hatte die ganze Ostseeküste entlang schon zu viel Verwüstung gesehen – und zum Teil auch selbst angerichtet –, um ernstlich von so einer Tragödie betroffen zu sein, die ihn ja nicht persönlich betraf. Und mir fiel ein, dass ich in seinem Alter genauso war.

				»Ich werde dir Bauholz und Handwerker schicken«, sagte die Königin, »wenn ich wieder in meiner Heimat bin.«

				Ich erinnerte mich, wie Finn Botolf erzählt hatte, auf welche Weise ein König wie Eirik diejenigen belohnen würde, die seinen kleinen Prinzen retteten. Ich hoffte, unser mutiger, großer Dummkopf würde es jetzt in Odins Halle auch hören, und stellte mir vor, wie er stolz nickend und lachend auf zwei gesunden Beinen dastehen würde.

				Thorgunna und Thordis umarmten sich, dann schluckten sie ihre Tränen hinunter und fingen an, Befehle zu erteilen, damit Unterkünfte errichtet und Feuer angezündet wurden. Ingrid holte mit rot geweinten Augen die kleine Helga von den Ruinen der Halle weg.

				»Wenigstens sind die Kinder in Sicherheit«, sagte der rote Njal in einem Versuch, uns aufzumuntern. »Und wenn du Silber brauchst … Na ja, ich habe noch das meiste von meinem; es ist an einer geheimen Stelle vergraben. Und Hlenni Brimills auch.«

				Ich spürte die Wärme, die mir von ihnen entgegenschlug. Das war die Kehrseite des eiskalten Schwurs, den wir getan hatten, als wir dem Tier am Bug gefolgt waren und nicht mehr besaßen als das, was in eine Seekiste passte. Ich sagte ihm, ich hätte ebenfalls noch so eine geheime Stelle, und er nickte, als habe er es schon immer gewusst. Dann schlug er mir auf die Schulter und ging daran, beim Aufräumen zu helfen, und der alte Hof von Hestreng hallte wider von Lärm und Geschäftigkeit, fast als sei er gar nicht abgebrannt.

				Und doch waren nicht alle Kinder in Sicherheit. Irgendwo dort draußen auf dem graugrünen Meer, auf der Straße der Wale, saß ängstlich und frierend der Sohn von Jarl Brand und musste gerettet werden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Die Insel war ein Buckel, rund wie Onunds Schulter, mit grünen Hängen, die unten zuerst im Sand und dann im Wasser endeten. An einem Tag mit Sonnenschein und Vogelgesang wäre das ein herrlicher Ort gewesen, aber an diesem Regentag und bei dem Anlass, der uns hierhergeführt hatte, verlor er jeden Reiz.

				Am Strand standen Häuser, die meisten von ihnen schäbige Hütten, eher wie Schweineställe. Es gab aber auch andere, groß und stattlich, mit geschnitzten Türrahmen und strohgedeckten Dächern. Im Halbrund dieser Siedlung gab es mehrere Kais, die wie Speichen eines halben Rades ins Wasser ragten und wo Schiffe angelegt hatten; weitere Schiffe lagen nicht weit entfernt davon am Strand. Zum größten Teil handelte es sich dabei um solide, schwere Flussboote, die die Slawen strugi nannten und die aus einem einzigen ausgehöhlten Baumstamm bestanden. Die anderen waren Knarren, breite Handelsschiffe. Das einzige Langschiff, das außer unserem hier lag, war an Land gezogen worden, und ich erkannte es sofort als das Schiff von Ljot.

				»Sieh mal, wie die rennen«, lachte Ospak und deutete auf die Bewohner, und ein paar unserer Rudergefährten, für die das alles noch sehr aufregend war, stimmten in das Gelächter ein. Das waren die neueren Mitglieder der Mannschaft, die noch nie irgendwo gewesen waren; aber die alten Hasen beachteten es kaum.

				Ein lautes Dröhnen drang aus dem solide gebauten Fort, einem mächtigen Viereck aus dicken Balken, deren einst spitze Enden durch Alter und Moos stumpf geworden waren. An jeder Ecke war ein viereckiger Turm, ebenso wie zu beiden Seiten des Tores. Ich hatte unser Steventier abgenommen, aber in der Siedlung schwärmte alles wie in einem Ameisenhaufen, und der Alarm kam aus dem Fort, das alles überragte.

				»Stell einen Mann an den Bug«, sagte ich zu Krähenbein, »unbewaffnet und ohne Kettenhemd. Er soll seine leeren Hände zeigen, damit man sieht, dass wir in friedlicher Absicht kommen.«

				Er nickte und gab den Befehl an Aljoscha weiter, der einen seiner Männer auswählte und nach vorn schickte. So weit, so gut, aber Krähenbein und seine Mannschaft als Eingeschworene dabeizuhaben war so ähnlich, wie auf der Klinge eines Sax zu balancieren. Wäre es mir nicht um Jarl Brand und Koll gegangen, hätte ich nie eingewilligt.

				Jarl Brand war der Einzige gewesen, der bei dem Fest nicht dabei war, das König Eirik veranstaltete, um die wohlbehaltene Ankunft seiner Königin und seines Sohnes zu feiern. Der Grund dafür war nicht – wie Finn bemerkte, nachdem wir unser Wiedersehen gefeiert hatten –, dass Brand nicht die Kraft oder den Mut dazu gehabt hätte, sondern es ging ihm darum, mit seinem verletzten Gesicht den Gästen nicht den Appetit zu verderben.

				Aber es war sowieso nicht jedem nach einem Gelage zumute bei diesem Fest, wo König Eirik seinen Sohn präsentierte, denn zu viele der Gäste waren uns völlig fremd, und wir fühlten uns in ihrer Gesellschaft nicht besonders wohl.

				Da waren zunächst die Christenpriester, eine Gruppe aus Westfranken, die anderen waren aus Hammaburg im nördlichen Sachsen, und alle quasselten über Taufen und Salböl zur Lossprechung von Sünden, während sie sich gegenseitig eifersüchtig beobachteten und gleichzeitig verhindern mussten, dass Pferdefleisch auf ihren Tellern landete.

				Dann war da Hakon von Hladir, der Herrscher über Norwegen, das er aus der Hand von König Blauzahn von Dänemark erhalten hatte, eine Hand, die er jetzt zu beißen versuchte. Blauzahn, selbst noch längst kein zahnloser Hund, knurrte zurück, also saß Hakon auf König Eiriks linker Seite, sah sich nach Unterstützung um und lächelte zähneknirschend jedes Mal, wenn jemand von Krähenbein als »Prinz von Norwegen« sprach.

				Eirik selbst war zwar gekrönter König der Svear und Goten, was aber nicht bedeutete, dass damit alle Schwierigkeiten im Lande überwunden wären. Blauzahn verfolgte hier seine eigenen Pläne und dachte gar nicht daran, diese aufzugeben. Also war jeder Feind Blauzahns ein Freund von König Eirik, und Hakon war ihm im Kampf gegen Styrbjörn als Hilfe gerade recht.

				Außerdem saß auf der Gästebank zum allgemeinen Erstaunen auch noch Sven, Blauzahns Sohn, der ebenfalls gegen Styrbjörn geholfen hatte, obwohl er selbst kaum älter war als dieser verwünschte Jüngling. Auf jeden Fall jung genug, um noch kein Barthaar zu haben, das ihm später seinen berühmten Namen Gabelbart einbringen sollte. Er war hier, um seinen Papa zu ärgern, denn er wollte bei den Angelegenheiten Dänemarks mitreden, und Blauzahn hatte nicht die Absicht, ihm das zu erlauben.

				Dann war da noch Krähenbein, frisch über den Stimmbruch hinweg und fast ein Mann, der Königin Sigrid mit Hundeaugen verfolgte. Diese trug ein Gewand von einem Blau, das fast schwarz wirkte und mit weißem Wolfspelz besetzt war, dazu trug sie schweren Schmuck aus Bernstein und Silber. Sie war vom Scheitel bis zur Sohle eine Königin, stolz darauf, dem König einen Sohn geschenkt zu haben, und auch reifer geworden durch die Gefahren, die sie und das Kind durchgemacht hatten. Natürlich war es ein Glück, dass ihr Mann den kleinen Olaf akzeptierte, denn eigentlich hätte es sich gehört, dass er bei der Geburt selbst dabei gewesen wäre, was bei einem König besonders wichtig war.

				Es war ihr auch bewusst, welche Wirkung sie auf den jungen Mann ausübte, der Krähenbein hieß, und sie genoss es, Macht über ihn zu haben und ihn gleichzeitig wie einen kleinen Jungen mit spitzen Bemerkungen zu verspotten, wann immer sie konnte.

				Ein Händler hatte einen sprechenden Vogel aus Serkland mitgebracht, ein grünes Tier mit rotem Kopf, das Hakon gekauft hatte, um damit anzugeben. Der Vogel saß geduckt da; er hatte im kalten, dunklen Norden und durch falsches Futter einen Großteil seiner Federn verloren, denn die Kinder der Sklaven hatten versucht, ihn wie eine Möwe mit Fisch zu füttern.

				»Er spricht«, rief Sven, der die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, »aber nur in der Sprache, die man in Serkland spricht.«

				Dann wandte er sich mit einem schiefen kleinen Lächeln mir zu und rief, sodass man es über die ganze Länge der Tafel hören konnte: »Orm Bärentöter, du sprichst doch diese Sprache ein wenig. Was sagt er?«

				Ich begrüßte den Vogel in der Sprache der Muselmänner, und er grüßte tatsächlich zurück. Er konnte auch Sätze sagen wie: »Gott ist groß«, und: »Es gibt keinen Gott außer Allah und Mohammed ist sein Prophet«, und die Leute riefen Oh und Ah, weil sie dachten, ich könne mich tatsächlich mit dem Vogel unterhalten. Ich war ja inzwischen ziemlich berühmt, aber jetzt wuchs die Bewunderung meiner Fähigkeiten noch mehr, und nach Svens finsterem Gesicht zu urteilen hatte er das nicht beabsichtigt. Wie es schien, war Hakon ebenfalls nicht sehr erfreut, aber der hatte mich wegen meiner engen Beziehung zu Krähenbein von Anfang an nicht gemocht. Ich konnte es ihm nicht einmal verdenken, schließlich war er König von Norwegen, und nur ein paar Bänke weiter saß der Junge, der den Anspruch erhob, der rechtmäßige Prinz dieses Landes zu sein.

				»Vielleicht kann der Bärentöter ja mithilfe dieses Geschenks die Rückkehr seines Pflegesohnes Koll Brandsson befehlen«, sagte er mit hämischem Grinsen. Ich nahm es zur Kenntnis, reagierte aber nicht weiter darauf und fuhr fort, den Sklaven, die sich um den Vogel kümmern sollten, zu erklären, dass er Nüsse und Beeren brauche, warm gehalten und in die Sonne gesetzt werden müsse, falls sie denn mal scheinen sollte.

				Dann schließlich sah ich ihn kurz an, ignorierte aber sein Grinsen und wandte mich an König Eirik.

				»Ein prächtiger Vogel«, sagte ich. »Den sieht man selten hierzulande, und umso merkwürdiger ist es, dass ausgerechnet Jarl Hakon so etwas besitzt.«

				»Merkwürdig?«, fragte Eirik.

				»Ja«, sagte ich nachdenklich. »Ich weiß, dass Gunhild alt ist und aus Norwegen geflohen – aber ihr Seidr ist offenbar immer noch stark genug.«

				Das Grinsen auf Hakons Gesicht verschwand; jetzt wechselten dort Panik und Furcht einander ab. Verunsichert sah er erst mich an, dann den Vogel, dann wieder mich. Er hatte vor fünf Jahren Gunhild und den letzten der Söhne von König Blutaxt aus Norwegen vertrieben – jetzt waren sie auf Orkney und stifteten dort Unheil –, aber er fürchtete die Hexenmutter der Könige immer noch. Man sagte ihr nach, sie komme in der Gestalt jedes beliebigen Vogels von weit her aus dem Anderreich geflogen, um überall Pläne und geheime Absprachen zu belauschen.

				»Allerdings«, sagte ich wie beiläufig, »diese Art von Seidr hat bei mir keinerlei Wirkung.«

				Und da sie alle die Geschichten der Skalden kannten, über die Hexen und die schuppigen Trolle, die ich angeblich getötet haben sollte, und was sie sich sonst noch ausgedacht hatten, wurde diese Lüge von allen Anwesenden als wahr betrachtet, und sie lachten, wenn auch etwas gezwungen.

				Die Folge war, dass König Eirik den Vogel aus der Festhalle entfernen ließ, wobei König Hakon ihn nicht aus den Augen ließ, bis er tatsächlich draußen war. Später wurde er, wie ich hörte, den Elchhunden zum Fraß vorgeworfen, was mir leidtat. Allerdings war mir auch klar, dass der Vogel ohnehin nicht mehr lange gelebt hätte.

				Noch jemand beobachtete, wie der Vogel aus der Halle getragen wurde. Ich hatte vergessen, dass Krähenbein aufgrund der Fähigkeiten, die man Gunhild nachsagte, ein besonderes Verhältnis zu Vögeln entwickelt hatte; denn natürlich war sie es gewesen, die den jungen Krähenbein verfolgt hatte, nachdem sie seinen Vater getötet hatte, um an den Thron zu kommen, auf dem Hakon jetzt saß. Und genau das war der Grund für seine nächste Entscheidung, denn er richtete sich immer nach den Zeichen, die er von den Vögeln erhielt, und es gab keinen außergewöhnlicheren Vogel als dieses rotköpfige, sprechende Tier aus Serkland.

				»Wenn du dich auf die Suche nach Koll Brandsson machst«, flüsterte er mir zu, wobei er blass wurde, »dann lege ich deinen Eid auf Odin ab und gehe mit dir.«

				Ich riss die Augen auf. Ich wollte nicht einmal daran denken, Krähenbein als Eingeschworenen bei mir zu haben; es schien mir einfach zu gefährlich. Andererseits gab es keinen wirklich triftigen Grund, es ihm abzuschlagen, besonders als mir klar wurde, dass ich ihn brauchte.

				Das passierte nach dem Festgelage, als man wieder zum normalen Tagesgeschäft übergegangen war. König Eirik versprach mir Sklaven und Bauholz und Handwerker, dazu die nötigen Schiffe, um alles zu transportieren, sowie genügend Nahrungsmittel, damit wir uns auf Hestreng über den nächsten Sommer retten konnten, bis zur nächsten Ernte.

				»Krieger kann ich leider nicht entbehren«, sagte er mit gerunzelter Stirn, »auch keine Kriegsschiffe, denn mir fehlt es selbst an beidem, und meine rechte Hand ist momentan außer Gefecht.«

				Unter vier Augen und in seinem Zimmer, das vom Rest der Halle abgeteilt war, beugte er sich zu mir vor, das Gesicht vom Fackelschein rot erleuchtet. Sein rotblonder Bart war säuberlich gestutzt, und unter der Mütze, die er aus Eitelkeit trug, war er glatzköpfig, bis auf einen Haarkranz von Ohr zu Ohr. Sein Trinkhorn, aus dem er beim Feiern Met getrunken hatte, war nicht da; jetzt trank er Wein aus einem blauen Glas. Er bot mir ebenfalls Wein an, aber ich entschied mich für ein Horn mit Braunbier. Beim Verhandeln mit Königen musste man einen klaren Kopf bewahren, außerdem taten mir meine Verletzung auf der Stirn und die gebrochene Nase noch immer weh.

				»Der griechische Mönch Leo hat Koll als Geisel genommen und ist mit Ljot Tokeson gefahren«, sagte er, indem er ein Stück Brot mit Salz bestreute, um den Geschmack des süßen Met loszuwerden. »Ljot ist der Bruder von Pallig Tokeson, und Styrbjörn ist bei ihnen.«

				Pallig, der Herr von Joms. König Eirik sah mich mit seinen Triefaugen an und merkte, dass mir sein Name bekannt war, dann winkte er müde ab und seufzte.

				»Ich weiß, ich weiß – Styrbjörn ist ein junger Heißsporn und wird bestraft werden müssen. Aber er ist mein Neffe und noch immer nützlich. Ich will ihn zurückhaben.«

				Ich sagte, Styrbjörn habe vermutlich kein Interesse daran, zurückzukehren, ehe er sicher sein könne, dass er mit Milde statt mit Zorn empfangen werden würde.

				»So ist es«, sagte Eirik und sah mich an. »Deshalb kannst du, wenn du deinen Fostri findest, Styrbjörn von mir ausrichten, dass ich milde sein werde.«

				»Und Jarl Brand, Herr?«, fragte ich so vorsichtig und höflich wie möglich. König Eirik strich sich den Bart, und sein Gesicht wurde düster.

				»Natürlich wird es ihm schwerfallen, aber er hat sein Geschick in meine Hände gelegt, und ich werde den Blutpreis für seine Verluste durch Styrbjörn zahlen, der schließlich zu meiner Familie gehört.«

				Das also war es. König Eirik wollte Styrbjörn in Reichweite haben, denn sein Sohn war noch ein Säugling, und das sind empfindliche kleine Wesen. Styrbjörn war der einzige weitere Erbe, den er hatte. Ich vermutete, dass Brand es nicht so leicht verschmerzen würde, wie König Eirik es sich vorstellte, denn wie hoch war der Blutpreis für eine ermordete Frau und einen Sohn in Geiselhaft bei einem so mächtigen Mann wie Jarl Brand? Wenn es die meinen wären, wäre kein Preis hoch genug.

				Er musste mir meine Gedanken angesehen haben, denn zu meiner Überraschung legte er mir freundlich die Hand auf den Arm.

				»Du bist ein tüchtiger Mann, Orm Bärentöter«, sagte er langsam, als wählte er seine Worte wie Münzen aus einer Schatztruhe, wobei er nur nach unbeschädigten suchte. »Du hast das Glück des Silbers und das Glück des Ruhmes, und deshalb folgen dir deine Männer, auch wenn deine Geburt gegen dich spricht. Du hast auch mir bisher gut gedient.«

				Er schwieg, und auch ich sagte nichts, doch es hatte mich schwer getroffen, dass er glaubte, meine Geburt spreche gegen mich. Wenn er dieser Meinung war, dann waren es die anderen auch.

				Tatsächlich ist im Norden die Frage, wer eine unverheiratete Frau geschwängert hat, so wichtig, dass es darüber ein besonderes Gesetz gibt. Nach diesem Gesetz wird eine Frau, sobald die Wehen einsetzen, gefragt, wer der Vater ihres Kindes ist. Wenn sie schweigt, wird das Kind von Geburt an als Thrall, als Sklave, betrachtet. Wenn sie einen Mann nennt, wird er ein »Halbvater« und hat Verantwortung für das Kind.

				Meine Mutter hatte Rurik geheiratet, als sie bereits mit mir schwanger war, und Rurik hatte die Vaterschaft anerkannt. In Wirklichkeit aber hatte ein anderer mich gezeugt, nämlich Gunnar Raudi, von dem sie dachte, er sei tot. Doch bis er zurückkehrte, war ich geboren und meine Mutter gestorben – und so war mir allein durch Ruriks Wort das Schicksal eines Thrall erspart geblieben. Das war es, was der König gemeint hatte.

				Er sah mich an, dann holte er tief Luft, und ich wappnete mich innerlich gegen neue Nadelstiche.

				»Ich will dich gewiss nicht beleidigen«, fuhr er fort, »aber aus diesem Grund und noch einigen anderen wirst du nie mehr sein als ein kleiner Jarl, trotz all deiner Frauen und Kinder und Schafe und Pferde, du wirst nie ein großer Landedelmann sein.«

				Er schwieg, sah mich eindringlich an und wartete auf meine Reaktion. Die Luft im Raum schien so dick, dass man sie hätte schneiden können. Ich bemühte mich um ein möglichst ausdrucksloses Gesicht und ließ meine Hände auf dem Tisch, wo er sie sehen konnte. Natürlich, er hatte recht, und obwohl mir das Blut ins Gesicht gestiegen war, konnte ich nichts weiter tun, als es durch mein Schweigen zu bestätigen.

				»Du folgst dem Tier am Bug«, fuhr Eirik fort, »und nimmst die Asen mit dir auf die Straße der Wale. Aber hier auf dem Festland …«

				Er unterbrach sich wieder und machte eine Bewegung mit dem Glas, um die Größe seines Königreichs anzudeuten, wobei er Wein über seine Hand verschüttete. »Hier auf dem Festland laufen die Dinge anders. Wie bei den Christenpriestern an meinem Tisch.«

				»Ich habe sie gesehen«, brachte ich zwischen den Zähnen hervor.

				Der König nickte, leckte den Wein von seiner Hand ab und seufzte.

				»Die kommen aus Franken und aus Ottos Sachsenland und können sich nicht riechen«, sagte er. »Und weißt du, warum, Jarl Orm?«

				»Sie streiten sich über ihren gemarterten Gott«, sagte ich, und er lächelte nachsichtig.

				»Ja, ganz richtig – und auch wieder nicht richtig. Was hältst du von diesem Jesus Christus?«

				Ich gab ihm die Antwort, die ich allen gab, die mich das fragten: Ich bin dem Mann nie begegnet. Ich fügte hinzu, ich wolle darüber nichts weiter sagen, denn es war nicht gut, über den gemarterten Gott an einem Ort schlecht zu sprechen, wo es von Priestern wimmelte. Eirik setzte sich auf seinem Platz zurecht.

				»Sie kommen und fauchen sich an, aber mir lächeln sie zu, denn zur Anbetung dieses weißen Christus gehört noch mehr«, sagte er schließlich. Er beugte sich vor, als wolle er mir ein großes Geheimnis anvertrauen.

				»Sie kommen immer als Erste. Dann folgen Absprachen unter den Königen. Bündnisse, Wohlstand und Macht«, zischte er. »Da gibt es Priester aus Franken und aus dem Sachsenland und sogar welche aus England, und sie alle wollen den weißen Christus hierherbringen, ehe es jemand anders tut. Und sie versprechen viel, wenn man sich im Wasser untertauchen lässt. Das ist königlich.«

				»Man bekommt ein weißes Hemd«, sagte ich sachlich.

				Eirik lächelte spöttisch. »Könige bekommen etwas mehr, aber manchmal denke ich, auch wenn die Belohnungen ganz nett funkeln und glitzern – das viele Knien und Beten, das einem dafür abverlangt wird, sind sie vielleicht doch nicht wert«.

				»Umso vernünftiger wäre es, sie allesamt fortzujagen und Odin ein Dankopfer zu bringen, weil man sich gegen sie durchgesetzt hat«, erwiderte ich entschieden und schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Doch Eirik drückte nur meinen Unterarm und schüttelte traurig den Kopf.

				»Draußen auf der Straße der Wale mag das einfacher sein«, sagte er, und in dem Moment sah ich, wie er uns beneidete und was für eine Bürde die Krone für ihn war.

				»Also duldest du, dass die Christenpriester dich von den Asen trennen wollen«, knurrte ich, irritiert über diesen sentimentalen König, und dies umso mehr, weil er ja recht hatte. »Aber was hat das alles mit Styrbjörn zu tun?«

				König Eirik sah mich an und trank einen Schluck Wein.

				»Du bist ein kluger Mann«, sagte er. »Du weißt, dass dieser Leo das Silber mitbrachte, mit dem Styrbjörn Pallig, Ljot und die Bärenhäuter gekauft hat. Aber man muss sich doch fragen, warum er das gemacht hat.«

				Ich sah ihn an. Er hatte recht, und ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg, ein sicheres Zeichen dafür, dass ich tatsächlich nur ein kleiner Jarl war, wie er behauptet hatte. Er nickte.

				»Alle Christenpriester hier kommen aus dem Westen«, sagte er. »Es sind keine Griechen, die sich andersherum bekreuzigen. Wladimir von Nowgorod hat ebenfalls keine Griechen an seinem Hof, und damit wären wir Freunde. Aber seine Brüder haben welche, und damit sind sie meine Feinde.«

				Jetzt sah ich es, und mir wurde vor Schreck ganz flau. Im Gegensatz zu seinen Brüdern Oleg und Jaropolk hielt Wladimir von Nowgorod zu den alten Göttern der Slawen, obwohl er Christus-Anhänger tolerierte, weil seine Großmutter ebenfalls dazugehört hatte. Seine Brüder hingegen waren von griechischen Priestern umschwärmt, für die Wladimir nichts übrig hatte.

				Das also war der Plan der Großen Stadt. Wladimir stand ihnen im Wege bei dem Vorhaben, alle Rus dem griechischen Christus zu unterstellen – und damit der Macht Konstantinopels. Also versuchte man, ihn mithilfe seiner Brüder auszuschalten. Und natürlich hatte König Eirik Truppen geschickt, um Wladimir zu helfen, was in der Großen Stadt Unmut ausgelöst hatte. Und hier kam Styrbjörn ins Spiel.

				Er sah, dass ich endlich verstanden hatte, und seufzte.

				»Ich glaube aber, Styrbjörn ist durch seinen Misserfolg jetzt nutzlos für sie geworden. Sie werden sich etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht muss ich sogar den Mönch Leo wieder an meinem Hof dulden, wo er mir eine reiche Belohnung versprechen wird, damit ich Wladimir nicht weiter unterstütze. Oder aber mich ereilt ein plötzlicher Tod beim Essen oder Trinken. Was sie nicht kaufen können, versuchen sie durch Erpressung oder Mord zu erreichen.«

				Jetzt tat er mir leid, der Mann, der König sein wollte und sich in alle möglichen Richtungen verbiegen musste, nur damit sein Arsch auf dem Thron blieb. Ich trank einen Schluck, um den bitteren Geschmack hinunterzuspülen, aber davon wurde es nur noch schlimmer.

				»Geh zu Pallig Tokeson, zu dem Leo geflohen ist«, sagte Eirik. »Wenn der sieht, dass es für die Rückkehr des Jungen keine andere Belohnung gibt als meine Freundschaft, wird er deinen Fostri freilassen, falls er auch nur einen Funken Verstand hat«, schloss er.

				Man erzählte sich viel über Pallig Tokeson, doch von übermäßiger Intelligenz hatte ich bisher noch nichts gehört. Er regierte in der Stadt Joms, die bei den Sachsen Jumne hieß, die Wenden nannten es Wollin. Es gab noch andere Namen dafür, und die Skalden – zweifellos von Pallig mit Gold bestochen – verfassten alberne Gedichte über die Krieger von Joms, die in der Schlacht angeblich nie auch nur einen Schritt zurückwichen und die in einer großen Festung lebten, in die nie eine Frau den Fuß setzte. Und dabei waren seine Leute gar keine Nordmänner, sondern Wenden, und zwar so viele, dass es jedem Respekt einflößen musste – und trotzdem hatte er, wie ich schon erwähnte, außerdem noch Bärenhäuter.

				»Styrbjörn selbst wird auch dabei helfen«, sagte König Eirik, »denn es wird ihm wichtig sein, dass ich weiß, wie sehr ihm alles leidtut, und deshalb wird er das Risiko auf sich nehmen und versuchen, Pallig ebenfalls zu überzeugen.«

				Die Tatsache, dass ich auch ein Risiko auf mich nahm, interessierte ihn anscheinend weniger. Ich zweifelte nach wie vor daran, dass Brand ebenso entgegenkommend sein würde, und dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Finn und ich ihn später am selben Abend aufsuchten.

				Er hatte einen Pfeil ins Gesicht bekommen, rechts von der Nase und genau unter dem Auge. Zum Glück war es ein Jagdpfeil gewesen, denn der Schaft war abgebrochen und nur die Spitze, die jedoch keine Widerhaken hatte, war stecken geblieben. Normalerweise würde ein Jäger die wertvolle Spitze aus dem Tier herausschneiden und wieder verwenden, aber diese war sechs Zoll tief in Jarl Brands Mund eingedrungen und steckte nun in seinem Kopf.

				Sie nannten Jarl Brand Ofegh, und das war ein passender Name für ihn, denn es bedeutete »Einer, der nicht verloren ist«. Allerdings wäre es an diesem Abend schwer zu erkennen gewesen, als Brand uns ansah. Seine Hauptfrau, Kolls Mutter, war tot, und sein eigenes Leben schien an einem sehr dünnen Webfaden der Nornen zu hängen.

				Wir saßen beim Schein einer flackernden Talgkerze. Sein schneeweißes Haar klebte strähnig an dem schweißnassen gelblichen Gesicht, doch seine Augen waren noch immer voller Feuer, als er mit starkem Griff mein Handgelenk umfasste. Es sah aus, als wachse ein kleiner Baum aus seinem Gesicht, doch es waren dünne geschälte Holunderzweige, die getrocknet und in ein Seidentüchlein genäht waren, das mit heilenden Runen beschriftet war, allerdings waren es keine Runen, wie wir sie kannten.

				Dieses Bündel sollte die Wunde vergrößern helfen bis dorthin, wo die Pfeilspitze steckte. Wenn der Heiler – ein chasarischer Jude – sie für tief genug hielt, würde er die Spitze mit einer schmalen Zange herausziehen. Bis dahin musste Brand die Schmerzen der großen, rohen Wunde in seinem Gesicht ertragen, das zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, bartlos war.

				»Eine schlimme Sache«, nuschelte Brand undeutlich, dem das Sprechen sichtlich schwerfiel. Das kleine Bündel wackelte auf und ab, und der Chasare war gerade dabei, die Wunde zu reinigen, indem er Flachsfasern in Gerstenwasser, Honig und Kiefernharz tauchte, wie wir es für unsere Schiffsplanken verwendeten, und sie dann in die Wunde einführte. Es stank.

				»Ja, das sieht wirklich schlimm aus«, erwiderte ich. Ein etwas lahmer Kommentar, wenn man bedenkt, dass ich, wenn Brand sprach, seine Backenzähne und die Zunge sehen konnte. Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Mein Sohn …«, sagte er. »Dieser Priester …«

				»Ich hole ihn zurück«, versprach ich ihm, und er schloss kurz die Augen, was ich als Kopfnicken wertete, weil die Bewegung zu schmerzhaft gewesen wäre. Reden war ebenfalls schmerzhaft, aber er tat es dennoch.

				»Der König wird helfen … Styrbjörn …«

				Damit meinte er, der König stehe in seiner Schuld wegen dem, was Styrbjörn getan hatte. Ich erzählte ihm, was der König über seine Hilfe zur Befreiung Kolls gesagt hatte, und dass er zurückgebracht werden würde, als sei nichts geschehen.

				Jarl Brand schloss einen Moment die Augen.

				»Königtum«, nuschelte er, und das war Antwort genug, wie ich inzwischen wusste.

				Plötzlich erschienen Männer; lautlos und barhäuptig kamen sie hereingeschlurft und spielten verlegen mit den Fingern – Rovald, Rorik Stari, Kaelbjörn Rog, Myrkjartan und Uddolf, angeführt von Abjörn.

				»Neidinge«, zischte Jarl Brand. Er hätte noch viel mehr gesagt, wenn es ihm nicht unerträgliche Schmerzen bereitet hätte, überhaupt ein Wort herauszubringen. Stattdessen machte er eine Handbewegung und schickte sie hinaus, mit hängenden Köpfen und beschämt. Jetzt waren sie aus seinen Diensten entlassen – und traten damit offiziell in meine Dienste über.

				»Pass auf sie auf«, knurrte er und versuchte, das Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen, was ihm aber nicht gelang. Dann winkte er wieder mit der Hand, worauf ein Mann erschien, der ein Schwert in einer Scheide trug. Brand nahm es und überreichte es mir.

				»Wie ich höre«, sagte er, und es war nur noch ein Flüstern, »hat Randr Sterki dir dein Schwert genommen. Nimm dieses. Hole deinen Fostri zurück.«

				Er sah mich mit einem vielsagenden Blick seiner blassen Augen an. »Gebrauche es klug, wie ich es tat«, brachte er hervor und ergriff meine Hand.

				Es war seine eigene Klinge und damit ein doppelt wertvolles Geschenk. Der Griff war aus geschnitztem Hirschgeweih und Silber, die Scheide war aus feinstem Leder und mit ineinander verschlungenen Tiergestalten verziert. Der Preis dieses Geschenks blieb mir nicht verborgen: Ich sollte Styrbjörn damit töten, ebenso wie ich den Satz »Hole deinen Fostri zurück« verstanden hatte.

				Nicht seinen Sohn. Meinen Fostri. Es war meine Verantwortung, meine Schande, weil ich ihn verloren hatte, und es wäre meine doppelte Schande, wenn ich ihn nicht unversehrt zurückbrächte. Das alles war mir klar. Also war ich auch nicht beleidigt, sondern verbeugte mich höflich, nahm das Schwert und ging. Ich dachte mir, dass es schließlich egal war, denn einem Mann, der ohnehin so verloren war wie ich, machte gar nichts mehr etwas aus.

				Ich hoffte nur, Odin würde noch so lange warten, bis ich Koll gerettet – und Styrbjörn getötet hatte, wenn möglich. Darüber brütete ich, als ich unter dem Tier am Bug saß, das durch das bleigraue Wasser der Oder pflügte. Ich sprach nicht viel und wusste, dass alle mich ansahen. Ich dachte daran, dass wir vor vielen Jahren den alten Anführer der Eingeschworenen genauso angesehen hatten, Einar den Schwarzen, wenn wir dachten, er sei verloren und wir alle mit ihm.

				Ich erwähnte es Finn gegenüber, als ich ihm einige Aufgaben übertragen wollte, falls Odin sich entschließen sollte, sein Opfer eher früher als später einzufordern. Ich wollte ihm genaue Anweisungen geben, denen er folgen sollte – aber ich hatte vergessen, dass es Finn war, mit dem ich sprach.

				»Den Jungen zurückholen. Styrbjörn umbringen. Dafür brauche ich keine Anweisungen«, brummte er.

				Ich seufzte. »Hol den Jungen zurück, aber sei klug, wenn du Styrbjörn umbringst. Denk daran – Jarl Brand will, dass er getötet wird. König Eirik aber will, dass er lebt. Und beide haben Macht über diejenigen, die wir zurücklassen.«

				Finn rieb frustriert seinen Bart und kniff die Augen zusammen, aber er nickte. Die übrige Zeit hatte ich damit zu tun, meine Finger von dem juckenden Grind auf meiner Stirn fernzuhalten, blutigen Rotz aus meiner schmerzenden Nase zu blasen und darüber nachzudenken, wie Finn wohl Styrbjörn töten würde, wenn es wirklich dazu komme würde. Finn war jemand, für den stilles, unauffälliges Töten darin bestand, dass er dabei keinen markerschütternden Schlachtruf ausstieß und sein Schwert nicht in der Leiche stecken ließ. Und – ebenfalls nicht unwichtig – wie würde ich es anstellen?

				Es half auch nicht, dass wir gerade jetzt in dem uns unbekannten Gebiet von Pallig Tokeson und seinen Jomswikingern ankamen. Die Burg der Joms wurde weit und breit als mächtige Festung ihrer eingeschworenen Waffenbrüder beschrieben, der angeblich besten Kämpfer im weiten Umkreis. In Wirklichkeit war das alles von Skalden aufgeblähter Unsinn, denn es handelte sich um ein bemoostes Viereck aus Holzstämmen, von dem, wenn nötig, ein ohrenbetäubender Alarm ertönte, und um einen Haufen zerlumpter Wenden.

				Wir blieben außer Reichweite etwaiger Bogenschützen liegen und warteten. Ich stand mit ausgestreckten Armen im Bug, von dem wir das Tier abgenommen hatten, bis ich sicher war, dass sie uns gesehen hatten und wussten, dass wir in friedlicher Absicht kamen. Dann ließ ich das Schiff hinter die offiziellen Landeplätze rudern, wo Hoskuld, den sie Trollaskeg nannten – Trollbart –, uns so geschickt an den Strand steuerte, als hätten Hauk oder Gisur das Steuerruder bedient.

				Der einzige Nachteil hierbei war, dass man etwas hart auf den Kies aufsetzte, aber Krähenbein war zufrieden, denn das Schiff war die Kurze Schlange und die Besatzung bestand zum größten Teil aus seinen eigenen Leuten. Natürlich hatten sie alle den Schwur getan, aber ich wusste, bisher war es nur ein schwaches Band, das uns zusammenhielt.

				»Ist sie nicht das schönste Schiff auf dem Wasser?«, rief Krähenbein freudestrahlend, und seine Leute, die ihn kannten, lachten.

				Onund Hnufa schnaubte.

				»Findest du das nicht, Onund Hnufa?«, fragte Krähenbein streng – doch dann trat er unwillkürlich einen Schritt zurück, als der große, bärenstarke Schiffbauer mit seinem Buckel, der wie ein Berg aufragte, vor ihm stand. Onund brauchte das Wort »Junge« gar nicht zu sagen, denn seine Körpergröße und seine Stimme sorgten für Respekt.

				»Dieses Schiff hast du doch von Wladimir aus Nowgorod«, brummte er, und Krähenbein gab mit zaghafter Stimme zu, dass dem so sei. Die Männer, die gerade von Bord springen wollten, hielten inne und griffen nach den Waffen.

				»Das sollte keine Frage sein«, fuhr Onund fort. »Es ist ein altes Schiff, das schon dort lag, als Nowgorod noch Holmgard hieß – das war zur Zeit meines Großvaters, wenn ich mich recht erinnere. Vielleicht hat die Mannschaft es verkauft, denn es war beschädigt und ist mit Sicherheit von Slawen repariert worden – sieh mal, hier. Die ursprünglichen Rippen sind aus solider Eiche, aber ein paar sind ersetzt worden, und dieses Eichenholz ist von schlechter Qualität und dazu viel zu dick geschnitten. Und mit denen bewegt sich das Schiff weniger wie eine Wasserschlange, weil es viel zu starr ist, sondern eher wie ein verwundeter alter Stier.«

				Er deutete auf die Stellen, und Krähenbein blieb der Mund offen stehen.

				»Die Beplankung ist zum Teil auch erneuert worden – siehst du, hier?«, sagte Onund. »Die ursprünglichen Nietlöcher waren alle von derselben Größe, sorgfältig gearbeitet von Leuten, die stolz auf ihr Handwerk waren. Die neuen Löcher sind schlecht gemacht, und einige davon sind zu groß und lassen Wasser herein. Das Schiff muss neu mit Kiefernharz abgedichtet werden, von innen und von außen. Kein Eichenharz, denn das bricht, wenn das Schiff sich bewegt. Du musst auch den Rudergurt erneuern; er ist lose, und das Steuerruder reagiert zu langsam. Darum sind wir auch so hart auf den Kies aufgesessen.«

				Er schwieg. Niemand sagte etwas, aber Hoskuld nickte.

				»Sonst noch was?«, fragte Krähenbein, nachdem er sich einigermaßen erholt hatte.

				»Du musst deine Mannschaft und deinen Steuermann besser ausbilden«, sagte Onund, worauf von den Männern, die sich am Strand um ihn geschart hatten, ein ärgerliches Murren zu hören war, doch er drehte sich zu ihnen um wie ein gereizter Bär, und sie wichen instinktiv zurück.

				»Wer zieht denn das Schiff immer aus dem Wasser und über Steine und Kies? Natürlich ist der Kiel ganz zerkratzt, was man nicht vermeiden kann – aber selbst der dümmste Seemann weiß, dass man vorher das Steuerruder abnimmt. Dieses hier aber ist völlig schartig und zersplittert – da sind ja meine Zähne in besserem Zustand.«

				Und zum Beweis zeigte er ihnen seine schwarzen Zähne, während Abjörn und Uddolf und die anderen, die vorher auf der Schwarzadler gesegelt waren, zustimmend nickten, womit sie sich bei der Mannschaft der Kurzen Schlange nicht gerade beliebter machten. Mit den wenigen, die von den alten Eingeschworenen noch übrig waren, gab es jetzt drei verschiedene Mannschaften hier – und das musste sich ändern, nahm ich mir vor.

				Es herrschte betroffene Stille, dann öffnete Krähenbein den Mund, um etwas zu sagen, doch ich nutzte die Gelegenheit und kam ihm zuvor. Vielleicht fehlte mir wirklich das, was König Eirik Jarl-Größe nannte, aber ich hatte genug Verstand, um zu wissen, wann ich einschreiten musste.

				»Während wir mit Pallig verhandeln«, sagte ich zu Onund, »kannst du den Rudergurt erneuern. Der Rest muss warten, bis wir das Schiff auf den Strand ziehen können. Und ich bin sicher, bis dahin wird auch die Mannschaft das Steuerruder so sanft behandeln wie ein neugeborenes Kind.«

				Darauf folgte etwas spöttisches Gelächter, und Krähenbein, wütend darüber, dass ich ihm zuvorgekommen war, klappte den Mund auf und wieder zu. Ich wusste, irgendwo hinter mir stand Aljoscha und hörte gut zu. Er sagte aber nichts, denn jetzt war ich der Anführer, auch wenn Krähenbein es noch nicht gemerkt hatte.

				»Ich bin ganz sicher, dass Krähenbein dich beauftragen wird, sein nächstes Schiff zu bauen«, sagte ich mit leisem Lachen. »Wenn er erst König von Norwegen ist. Er will es die Lange Schlange nennen, und sie soll das größte Schiff der Welt werden.«

				»Bis dahin bin ich längst tot«, brummte Onund, und darauf folgte noch lauteres Gelächter, und Krähenbeins Mund ging auf und zu wie bei einem sterbenden Fisch. Doch zum Glück blieb es mir erspart, darauf zu reagieren, denn jetzt kamen die Männer der Festung in schwerfälligem Trab über den Kiesstrand auf uns zugelaufen.

				Sie trugen Kettenhemden und waren mit Schild und Speer bewaffnet, etwa ein Dutzend von ihnen, angeführt von Ljot, der jedoch nur seine farbenfrohe Kleidung und einen grünen, pelzbesetzten Umhang trug, also konnte ich mich etwas entspannen. Sein Eintreffen hätte ein kritischer Moment sein können, doch vorerst schien keine Gefahr zu drohen.

				»Olaf, Sohn von Tryggve«, sagte er höflich und verbeugte sich vor Krähenbein, denn er konzentrierte sich ganz auf den Jungen und hielt uns andere lediglich für gut bewaffnete Untergebene. »Willkommen in der Jomsburg.«

				»Olaf Tryggvesson dankt«, sagte ich, ehe Krähenbein etwas sagen konnte. »Jarl Orm von Hestreng ist zur Burg der Joms gekommen.«

				Jetzt sah Ljot mich an, und sein Blick ging von mir zu Krähenbein und wieder zurück. Er war verwirrt. Er hatte das Schiff gesehen und erkannt und daraus seine Schlüsse gezogen. Ich nickte und bedachte ihn mit meinem schönsten Wolfsgrinsen. Finn warf sich seinen Schild auf den Rücken und lachte laut auf.

				»Tja – jetzt ist dein schlimmster Albtraum wahr geworden, Ljot«, sagte er spöttisch. »Krähenbein ist einer von Jarl Orms Eingeschworenen, und wir sind gekommen, um unser Eigentum zurückzufordern.«

				Ljot schnappte nach Luft. Er sah mich an, und seine Augen verengten sich.

				»Wenn du vor hast, hier Schwierigkeiten zu machen …«, fing er an, aber ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Finn kicherte.

				»Ich mache keine Schwierigkeiten«, erwiderte ich, »aber was ich zu sagen habe, ist allein für Palligs Ohren bestimmt.«

				Ljot sah in die Runde seiner gepanzerten Männer, die hinter ihm standen und Mund und Nase aufsperrten. Es waren überwiegend Wenden mit einer Handvoll Zugelaufener aus anderen Stämmen, wie sie in Handelsstädten oft hängen bleiben. Er nickte und schlug den Weg zur Burg ein, der vom Strand mit seinen holprigen Grasbüscheln hinauf auf die Holzstege führte. Wir machten uns bereit, ihm zu folgen, doch zuvor rief ich Finnlaith noch zu mir.

				»Halt mir dieses Diebsgesindel vom Schiff fern«, sagte ich, »und sorg dafür, dass das Mädchen versteckt bleibt.«

				Er nickte, dann runzelte er die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum wir sie überhaupt mitgebracht haben«, sagte er mürrisch. »Sie ist schon ziemlich eigenartig, das muss ich sagen.«

				Ich gab ihm recht, und er grinste. Dann rief er seine Iren zusammen, darunter auch Ospak, und ich hörte, wie sie großspurig ihre Schilde aneinanderschlugen, als hätten sie bereits eine schwere Schlacht gewonnen, während ich Ljot folgte.

				Ich war froh, dass ich Finnlaith und Ospak bei mir hatte, zwei alte Eingeschworene, die in Hestreng angekommen waren, als ich zusammen mit Finn Jarl Brand besucht hatte. Sie waren gekommen, um »am Raubzug teilzunehmen«, und hatten in Hedeby erfahren, was sich in Hestreng zugetragen hatte.

				Sie hatten Dyfflin schon vor einiger Zeit verlassen und waren auf einer Knarr gekommen, die einem Mann gehörte, der mich kannte. Er hatte darauf vertraut, dass dieses halbe Dutzend seltsamer Vögel mit ihren Streitäxten und dem komischen Akzent weder für ihn noch für seine Ladung eine Gefahr darstellten.

				»Da sind wir ja gerade zur rechten Zeit gekommen«, hatte Finnlaith gesagt, nachdem wir glückstrahlend unsere Handgelenke umfasst hatten. Im nächsten Moment legte sich ein Schatten auf seine Miene, und er sagte: »Es ist traurig, Hestreng so in Schutt und Asche zu sehen.«

				Doch dann hatte sich sein Gesicht aufgehellt, und er meinte, dass man jetzt, wo die Ui Neill angekommen seien, den Kampf gegen die, die das getan hatten, aufnehmen könne, und er versuchte mir weiszumachen, dass er einzig und allein zu diesem Zweck aus Dyfflin gekommen sei.

				In Wirklichkeit standen die Besitztümer der Iren in Flammen – wieder einmal –, und auch die Ui Neill waren schwer davon betroffen. Und gleichzeitig lachten die Nordmänner in Dyfflin sich kaputt über den Streit der Iren, wer nun der König dieses Misthaufens sein sollte, während sie doch selbst längst den Handel und damit den Wohlstand im Land in ihrer Hand hatten.

				»Du kannst sicher sein«, hatte Finnlaith gesagt, nachdem er mich mit diesen vielen Namen gründlich verwirrt hatte, »wir werden bald zurück sein, und dann werden wir es diesem Brian Boru heimzahlen.«

				Doch jetzt war er erst einmal wieder bei seinen alten Rudergefährten, genoss den Klatsch und Tratsch an der Odermündung und fand das Leben schön, auch wenn es regnete, denn er war unter Freunden, hatte eine Streitaxt über der Schulter, eine Handvoll Silber im Beutel und ein Tier am Bug, das ihm den Weg zeigte.

				Ich beneidete ihn, als wir über die glatten Holzstege durch die Stadt gingen, die voller Gerüche und neugieriger Menschen war, bis die Häuser seltener wurden und nur noch wenige verstreut um einen Grasplatz standen. Hoch darüber auf einem Hügel hockte die Jomsburg, düster wie ein Troll, dem man seine Brücke zerstört hat.

				Unterwegs stieß Finn mich an und machte mich auf die Schmiede und die Mühle aufmerksam – und auf die Christenkirche, wo ein Priester in einem Gemüsegarten arbeitete und uns nur einen kurzen Blick schenkte. Er hatte seine braune Kutte zwischen den Beinen hochgesteckt, sodass sie wie eine weite Hose aussah. Die meisten Bewohner hier, einschließlich der Torwächter in ihren Lederpanzern, waren Wenden.

				Pallig wartete an der Tür seiner Halle, umgeben von drei Frauen. Die jüngste, die eher noch ein Mädchen war, stellte er uns als seine Frau vor, und der kleine Junge mit dem Daumen im Mund war Toke, sein Sohn.

				»Und angeblich lassen sie hier nie Frauen rein«, flüsterte Finn verächtlich und lachte über die Lügen der Skalden.

				Ich hatte mir Pallig anders vorgestellt, denn sein Bruder war groß und schlank und einigermaßen gutaussehend, was er durch sein herausgeputztes Äußeres noch unterstrich. Pallig dagegen glich eher einem Schwein. Er war kahlköpfig bis auf ein paar Fransen, die wie schmutziger Flachs um seinen Kopf hingen, und sein dicker Bauch zitterte und bebte wie ein rohes Eigelb.

				Man brachte Bier, Brot und Käse. Krähenbein saß in einiger Entfernung von uns und unterhielt sich angeregt mit Palligs Frau, und nach einigen misstrauischen Blicken in seine Richtung entschied Pallig offenbar, Krähenbein sei zu jung, um sich seinetwegen Sorgen machen zu müssen. Wir saßen auf den Bänken, und Pallig ließ unbekümmert ein Bein über die Armlehne seines Hochsitzes baumeln und breitete leutselig die Arme aus. Doch wir ließen uns nicht täuschen; er und der misstrauische Ljot waren ziemlich beunruhigt über den Besuch der Eingeschworenen, und bei allem Imponiergehabe war sich Pallig keineswegs sicher, ob er im Ernstfall einen Kampf bestehen würde.

				So spielte er eine Runde Tafl und mimte den Unbesorgten.

				»Willkommen in meiner Halle, Orm von Hestreng«, begrüßte er mich. »Der Ruhm der Eingeschworenen reicht weit und ist fast so groß wie der meine. Es ist mir eine Ehre, dich zu Gast zu haben.«

				Doch dann konnte er sich nicht beherrschen, er sah mich näher an und lachte leise. »Du siehst ein wenig mitgenommen aus – war die Überfahrt so rau?«

				Ich antwortete nicht, denn sein Hochsitz, auf dem er aussah wie ein Schwein, das man zum Spaß dort hingesetzt hatte und das jeden Moment herunterzufallen drohte, trug auf dem Rücken die bekannte Schnitzerei: Thor, der vermessen nach der Weltenschlange greift. Er sah meinen Blick und lachte.

				»Gefällt dir mein Thron? Er ist schön, nicht wahr?«

				»Ich kenne ihn gut«, erwiderte ich. »Er hat bis vor Kurzem Ivar Wetterhut gehört. Dann habe ich ihn unterm Arsch gehabt, bis Ljot nach Hestreng kam.«

				Pallig tat überrascht.

				»Dann musst du ihn zurückhaben«, erklärte er mit großzügiger Geste.

				Ich schüttelte den Kopf, und sein Lächeln erstarb, denn mit Ablehnung hatte er nicht gerechnet. Aber ich wusste, welches Spiel er spielte und hatte schon mit besseren Gegnern als ihm Worte auf dem Spielfeld hin und her geschoben.

				»Behalte ihn«, sagte ich. »Denn Ivar hatte ihn, und sein Besitz brannte ab mit allem, was ihm gehörte. Dann besaß ich ihn, und mir passierte das Gleiche. Und wie man sagt, weben die Nornen gern dreifach. Ich kann mir leicht einen anderen Sitz besorgen.«

				»Erst brauchst du mal eine neue Halle«, warf Ljot mit so spöttischem Grinsen ein, dass Pallig ihn wütend ansah. Ich merkte, wie Finn neben mir eine leichte Bewegung machte, um seine Hand möglichst unauffällig näher an seinen Schwertgriff zu bringen.

				»Ach, die wird schon gebaut«, sagte ich unbekümmert. »Sie wird fertig sein, bis wir mit meinem Fostri zu Jarl Brand zurückkehren – ich meine den kleinen Koll, den dein Freund Leo mitgenommen hat.«

				Die Brüder tauschten einen Blick und erinnerten sich zweifellos an die Geschichten von dem unermesslichen Silberschatz der Eingeschworenen.

				Pallig versuchte, diesen unerwarteten Vorstoß zu parieren. Mit listigem Lächeln machte er eine Handbewegung und zwei Männer traten vor – Bärenhäuter, die ich zuletzt gesehen hatte, als sie sich aufmachten, um Hestreng niederzubrennen. Zwischen ihnen stand Styrbjörn. Er war blass, lächelte aber und war gut gekleidet. Seine Hände waren nicht gefesselt, aber er hatte nichts weiter als ein Tischmesser bei sich.

				»Orm Bärentöter«, begrüßte er mich mit einem Nicken. Pallig beobachtete mich, bis ich mich endlich seinem fetten Mondgesicht zuwandte.

				»König Eirik möchte, dass Styrbjörn zu ihm zurückkommt«, sagte ich. »Er ist überzeugt, dass ihr ihm seinen Wunsch nicht abschlagen werdet.«

				Styrbjörn lachte, wobei er eine große Anzahl weißer Zähne zeigte.

				»Ich bin überzeugt, dass mein Onkel es gern hätte, dass ich direkt in seinen Rachen spaziere und mich von ihm fressen lasse«, erwiderte er, »aber wie du siehst, bin ich hier unter Freunden.«

				Pallig sagte nichts, und selbst Styrbjörn klang nicht wirklich überzeugt von dem, was er da eben so selbstsicher behauptet hatte.

				»Der König spricht von Gnade und Vergebung«, sagte ich. »Er wird Jarl Brand Blutgeld für seinen Verlust zahlen. Er schwört, dass dir nichts passieren wird.«

				Styrbjörn schien etwas zusammenzusacken, doch dann reckte er sich und strahlte.

				»Nun – so sei es«, sagte er zu Pallig. »Wenn ein König schwört, dann muss es wahr sein.«

				Alle blieben stumm, und Styrbjörn stolperte weiter, wie ein Hammel durch die Hecke. »Ich werde mich meinem Onkel, dem König, zu Füßen werfen, damit diese Sache ein Ende hat. Und dir, Pallig, danke ich für deine Gastfreundschaft.«

				Einen Moment war es still, dann wandte Pallig den Blick von mir ab und sah Styrbjörn an, als habe er ihn erst jetzt bemerkt.

				»Ich sehe, du hast deinen Zweck erfüllt«, knurrte er. »Und deshalb wäre es besser, wenn du jetzt den Mund hältst. Oder noch besser, du wartest irgendwo draußen, bis die Erwachsenen hier mit ihren Angelegenheiten fertig sind.«

				Krähenbein konnte ein vergnügtes Prusten nicht ganz unterdrücken, als er Styrbjörns hasserfülltes Gesicht mit dem wütend zusammengekniffenen Mund sah. Dieser sprang polternd von der Bank, aber die bewaffneten Männer, die zu beiden Seiten standen, legten ihm schwer die Hand auf die Schultern und hielten ihn fest, bis Pallig ihnen bedeutete, ihn loszulassen.

				»Du vergisst, wer ich bin, Pallig«, sagte Styrbjörn mit wutverzerrtem Gesicht. »Du wärst gut beraten, dich daran zu erinnern.«

				»Wer bist du denn?«, wollte Pallig wissen. »Ein Neffe von König Eirik, weiter nichts. Wenn er dich zurückhaben will und schwört, dir nichts anzutun, ist er ein Dummkopf – und Dummköpfe sind leicht von ihrem Geld zu trennen. Ob er bezahlen wird, um dich zurückzukriegen? Was meinst du?«

				Dabei sah er mich an, aber mein Gesicht zeigte keine Reaktion. Dann sah er wieder Styrbjörn an.

				»Du bist ein Kindskopf und ein Neiding. Du hast weder Männer noch Schiffe, und deine kämpferischen Erfolge werden dir keine Anhänger bringen. Und die Große Stadt verleugnet dich inzwischen auch.«

				Die Anwesenden waren viel zu sehr damit beschäftigt, Styrbjörns Reaktion und die rasch wechselnde Farbe seines Gesichts zu beobachten, um die Bedeutung dieser letzten Bemerkung zu erkennen, aber ich horchte auf. Während die Bärenhäuter den Jungen hinausbrachten, drehte ich Brot zu Kügelchen und dachte nach.

				Der Mönch Leo war fort.

				Und langsam kam ich zu dem Schluss, dass König Eirik und ich und alle anderen diesen Teppich womöglich mit völlig falschen Farben gewebt hatten. Schließlich fragte ich: »Und wo ist der griechische Mönch jetzt?«

				Pallig runzelte die Stirn, dann sah er Krähenbein an. Zweifellos fragte er sich, ob die Geschichten von Olafs Vogelzauber wahr seien, und ob Ankunft und Abreise des Mönchs vielleicht von einer Krähe, die über Seidr verfügte, von einem Baum aus beobachtet wurde. Krähenbein grinste ihn an, und ich sah, wie es Pallig schließlich dämmerte, dass er selbst es ja verraten hatte. Ein schlechter Taflzug.

				»Er ist in die Große Stadt zurückgegangen«, sagte er grimmig. »Gen Süden, nach Ostrau, und von da in die Länder der Magyaren und Bulgaren.«

				Die alte Bernsteinstraße also. Ich hätte nicht gedacht, dass es diese alte Handelsstraße überhaupt noch gab. Ljot erklärte – während sein Bruder vor Wut schäumte und, um seine Gefühle zu unterdrücken, Bier einschenkte –, dass mit der Straße in der Tat nicht mehr viel los war, weder für Schiffe, es sei denn, sie könnten fliegen, und erst recht nicht für Wagen. Packpferde und Männer mit kleinem Gepäck kämen noch durch, und folglich wurden hier auch nur kleine Ladungen befördert – Bernstein und Pelze, oder die Ware, die sich selbst transportierte, nämlich Sklaven.

				»Auch kleine Jungen und Mönche?«, fragte Krähenbein.

				 Pallig lachte gequält. »Ja, vielleicht sind sie inzwischen auch Sklaven, oder tot. Sie gingen zusammen los, und der Mönch mietete ein paar Männer – Sorben – als Leibwächter.«

				So also sah die Sache aus. Pallig war gar nicht Leos endgültiges Ziel gewesen. Der elende Hund von einem Mönch hatte sich nach Hause aufgemacht, obwohl es unwahrscheinlich war, dass er jemals dort ankommen würde, wie Finn bemerkte.

				»Sorben«, sagte er und hätte am liebsten ausgespuckt, wenn er gewusst hätte, wohin. Pallig zog ungerührt eine Augenbraue hoch.

				»Was hat dieser Mönch noch mit mir zu tun?«, sagte er. »Er kam und bat uns, für Styrbjörn zu kämpfen, und als alles fehlgeschlagen war, kam er wieder. Ich glaube nicht, dass er so bald wiederkommen und uns abermals zum Kämpfen auffordern wird. Er nahm den Jungen mit, weil er hoffte, Jarl Brand erpressen und dadurch König Eirik beeinflussen zu können, denn wie jeder weiß, ist Brand dessen rechte Hand.«

				Er schwieg und verschränkte die Arme über seinem schwabbelnden Bauch.

				»Diese Sache mit Styrbjörn ist uns teuer zu stehen gekommen. Es ist nicht gut, an einer solchen Niederlage beteiligt zu sein«, murrte er und sah mich an. »Du weißt, wie es ist, Jarl Orm – das sind blutige Kämpfe, aber so werden diese Dinge nun mal ausgetragen. Aber Misserfolge bringen Joms einen schlechten Ruf ein.«

				»Vielleicht denkst du anders darüber, wenn du selbst eines Tages zu solch blutigen Kämpfen gezwungen wirst«, sagte ich und beobachtete sein Gesicht.

				»Vielleicht«, sagte er. »Jedenfalls tut es mir leid, dass du darin verwickelt wurdest und große Verluste erlitten hast. Ich will keine Schwierigkeiten mit dir haben. Ich werde das Wergeld für das bezahlen, was auf Hestreng passiert ist, außerdem gestatte ich dir, zu König Eirik zu gehen und ihm auszurichten, er könne diesen nichtsnutzigen Tölpel Styrbjörn wiederhaben, wenn er mir einen angemessenen Preis für ihn zahlt. Dann solltest du nach Hestreng zurückkehren, dein Schwert in die Scheide stecken und froh sein, dass die Nordmänner von Joms dich in Ruhe lassen.«

				Jetzt reichte es Finn. Mit wütendem Gesicht beugte er sich vor und sah Pallig an.

				»Du schwabbeliger Neiding«, fuhr er ihn an. »Alle deine sogenannten Nordmänner sind doch bloß wendische Trolle, die noch nie im Leben eine richtige Wik gesehen haben …«

				Ehe ich etwas sagen konnte, hatte Krähenbein Finn die Hand auf den Arm gelegt, und dieser fuhr wütend herum. Der Junge schüttelte lächelnd den Kopf, und zu meinem Erstaunen wurde Finn friedlich wie ein Hund, dem man ein paar Brocken hingeworfen hatte.

				Die Situation war entschärft. Ich stand auf und nickte.

				»Was Styrbjörn anbetrifft«, sagte ich schulterzuckend, »kannst du machen, was du willst – aber wenn wir hier weggehen, werden wir flussaufwärts ziehen, nicht abwärts.«

				Ljot schüttelte den Kopf, und Pallig grunzte wie ein Schwein.

				»Das ist nicht gut«, sagte Ljot, dann lächelte er fast entschuldigend. »Nun ja – ich weiß, dass Jarl Brands Junge entführt worden ist und dass er dein Fostri ist, also ist es für euch beide schmerzlich. Aber trotzdem, der Junge ist weg – höchstwahrscheinlich schon tot oder ein Sklave irgendwo bei den Sorben oder den Wenden oder auch bei den Polen, was alles dasselbe ist. Dieser Mönch war ein Oberhaupt der Gestire des Kaisers der Großen Stadt, aber das tut nichts zur Sache – diese Trolle in ihren Fellen, die entlang des Flusses wohnen, sollen auch alle Christen-Anhänger sein, und trotzdem werden sie ihn umbringen.«

				»Gestire« hatte er gesagt. Nun ja, eigentlich war es offensichtlich gewesen, aber jetzt hatte er es ausgesprochen. In der Halle eines Königs gibt es zwei Arten von Eingeschworenen, die kämpfenden und die nicht kämpfenden, die Gestire, die klugen Männer. Sie können spionieren, schließen Handelsabkommen und andere Bündnisse, kurz, sie werden mit wichtigen Aufgaben betraut. Es schien, dass Leo der Mönch einer von ihnen war und in den Diensten des Kaisers von Konstantinopel stand, also ein sehr geschickter Mann. Und ich war mir sicher, dass er folglich auch mit den Trollen am Ufer der Oder fertigwerden konnte.

				»Und außerdem«, wandte Pallig ein, »will ich nicht, dass du flussaufwärts gehst. Mit einem Schiff wie deinem wirst du zu viel Aufsehen erregen und den Handel dort stören.«

				Er tauchte einen Finger in sein Bier und malte eine gewundene Linie auf den Tisch.

				»Hier ist die Oder, sie fließt aus den Bergen im Süden, weit hinter Ostrau, zu uns hier im Norden. Es ist ein Grenzgebiet. Wir hier sind an der Mündung, wo die Wenden leben, die du Trolle nennst. Die Sachsen nennen sie Wilzi und wieder andere Sorben. Es gibt viele kleine Stämme auf beiden Seiten des Flusses, aber die meisten sind Untertanen der Sachsen im Westen.«

				Er schwieg und steckte den nassen Finger in den Mund, während wir alle auf die gewundene Linie starrten, als müsste sie jeden Moment zum Leben erwachen und sich weiter über den Tisch schlängeln.

				»Am Ostufer sind mehr Wenden und Sorben, aber auch die Polen von Fürst Mieszko, die ziemlich weit nach Norden vorgedrungen sind – erst letztes Jahr haben sie die Sachsen bei Cedynja geschlagen, und das ist gar nicht weit von uns. Jetzt schütteln die Sachsen und die Polen über den Fluss hinweg drohend die Fäuste, und wenn es so weitergeht, ist der Handel bald ruiniert.«

				Er zog die Brauen zusammen, wischte die gewundene Linie mit einer Handbewegung weg, und wir kehrten zu den ursprünglichen Problemen zurück.

				»Niemand will in dieser Situation ein Kriegsschiff auf dem Fluss sehen«, fügte er hinzu. »In Ottos sächsischen Festungen am Westufer wird man denken, ich habe euch geschickt, um Unfrieden zu stiften. Und am Ostufer sind polnische Festungen, wo man dasselbe denken wird.«

				»Aber so weit werdet ihr gar nicht kommen«, sagte Ljot und grinste verächtlich. »Denn da gibt es noch ganz andere Stämme, die euch schon vorher fressen werden.«

				Niemand sprach. Dann räusperte Pallig sich und breitete großzügig die Hände aus.

				»Ja, so sieht es aus«, sagte er. »Aber wenn ihr von hier fortzieht, sollt ihr nicht das Gefühl haben, wir hätten euch nicht gut behandelt, deshalb lade ich euch und den jungen Prinzen Olaf heute zu einem Festgelage in meiner Halle ein.«

				Ich dankte lächelnd, was mir nicht ganz leicht fiel, denn meine Gesichtsmuskeln wollen eigentlich etwas anderes zum Ausdruck bringen. Die Arroganz dieser Brüder war das eine Problem, das andere war Styrbjörn und wie ich ihn freibekommen würde. Aber am schlimmsten war der Gedanke daran, was die Polanen – von den Brüdern verächtlich »Polen« genannt – machen würden, wenn sie das Masurenmädchen fanden, das sie in Sicherheit im fernen Land wähnten, als Geisel bei der Tochter ihres Königs.

				Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was Vuokko auf seiner Trommel gesehen hatte, damals an dem Abend, als wir die sichere Heimkehr von Eiriks Kind gefeiert hatten. Wie eine Heimsuchung war der Finne aus dem Schatten getreten, gerade als Finn und ich gehen wollten, um Jarl Brand aufzusuchen.

				»Ich habe gefragt, und die Trommel hat gesprochen«, hatte er mit seinem dicken Akzent gesagt. »Sie sagt, ihr sollt das Masurenmädchen mitnehmen.«

				Bei drei Runen, die er befragen konnte, hätte die Trommel ruhig etwas mehr sagen können, aber ich war in der Nacht zu Sigrid gegangen. Ich hatte mich ein bisschen geschämt, nur aufgrund der Trommel zu kommen, aber ich hatte sie gebeten, mir die Amsel mitzugeben, die eigentlich Schwarzauge hieß. Und obwohl sie wusste, welchen Wert das Mädchen für ihren Vater darstellte und was mein Ziel war, gab sie es mir mit. »Für den Verlust meines Gebärstuhls«, wie sie sagte.

				Jetzt war Schwarzauge wie ein Gepäckstück auf der Kurzen Schlange verstaut und quälte mich wie ein abgebrochener Fingernagel, als wir zum Schiff zurückgingen, wo Finnlaith und Aljoscha die Männer antrieben, die Vorräte schneller an Bord zu bringen.

				Jetzt scharten sie sich um uns und wollten hören, was jeder gesagt hatte, also berichtete ich.

				»Am besten machst du diese Joms-Trottel gleich fertig«, knurrte ein riesiger Schwede namens Asfast, als ich fertig war.

				»Brenn die ganze Burg nieder«, hetzte Abjörn, »so wie Ljot Hestreng niedergebrannt hat.«

				»Ljot hat Hestreng nicht niedergebrannt«, wandte Rorik Stari ein. »Das war Randr Sterki.«

				Es gab Stimmen dafür und dagegen, dass wir sie gleich überfallen und umbringen sollten, man wollte Blut und Feuer sehen. Andere murrten auch, dass wir überhaupt flussaufwärts fahren wollten, denn dort gab es wahrscheinlich nichts, was einen Raubzug rechtfertigte.

				Also klärte ich sie alle über den wahren Grund auf.

				»Es gibt zwei Dinge, die wir erledigen müssen«, sagte ich. »Erstens müssen wir Styrbjörn befreien, weil König Eirik es so will.«

				Finn knurrte, sagte aber nichts, denn nur er und ich wussten, dass wir ihn auch töten sollten, weil Jarl Brand es so wollte, obwohl weder er noch ich bisher wussten, wie wir aus diesem Kreis ein Quadrat machen würden.

				»Und zweitens muss ich meinen Fostri finden«, fuhr ich fort, »denn es geht um meine Ehre und meinen guten Namen. Ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt, aber wenn ihr nicht mitkommt, brecht ihr euren Schwur. Der einzige Ausweg wäre, dass einer von euch Jarl wird.«

				Das brachte sie zur Ruhe, und zwar so gründlich, dass ich mir sicher war, dass sie alle hören konnten, wie mir das Herz bei dem Gedanken schlug, dass einer von ihnen mir meinen Jarlring streitig machen könnte. Der Ruhm, dieses zweischneidige Schwert, hielt sie zurück, denn es war Orm, der zu ihnen sprach. Orm, der Töter weißer Bären und schuppiger Trolle, der einst einen Holmgang mit einem einzigen Streich gewonnen hatte und erst vor Kurzem mit zwei Berserkern zugleich gekämpft und sie erledigt hatte.

				Und doch waren sie übellaunig, und einer von ihnen, ein Nörgler namens Gudmund, konnte diesen Knochen noch nicht loslassen.

				»Pallig will aber nicht, dass wir flussaufwärts fahren«, sagte er missmutig.

				»Na und?«, bellte der rote Njal und goss Öl ins Feuer. »Wer ist Pallig Tokeson, dass er denkt, er kann den Eingeschworenen von Orm dem Bärentöter sagen, wohin sie gehen oder nicht gehen?«

				»Immerhin ist er ein Verwandter von Harald Blauzahn«, warf Krähenbein lässig ein. »Die Frau, die er uns bei unserer Ankunft extra vorgestellt hatte, ist die Tochter von Blauzahn und die Schwester von Sven, der bei König Eiriks Festgelage dabei war.«

				Er starrte in unsere erstaunten Gesichter, dann sah er mich an, und plötzlich wusste ich, was er wirklich getan hatte, als er mit den Frauen geschäkert und den netten kleinen Jungen mit dem unschuldigen Augenaufschlag gespielt hatte.

				Blauzahn war kein Name, den man einfach abtun konnte, warf Gudmund jetzt ein. Finn spuckte aus und machte ihn darauf aufmerksam, dass wir Blauzahn schließlich jahrelang ignoriert hatten, seine Schiffe gestohlen und seine Männer umgebracht hatten, ohne dass es uns geschadet hatte. Das verbesserte die allgemeine Stimmung, denn sie wussten, wir würden flussaufwärts fahren, egal, was passierte.

				Dann räusperte sich Onund, was er immer tat, ehe er das Wort ergriff. Wir alle warteten, weil wir dachten, er würde etwas über das Schiff sagen. Aber wir irrten uns.

				»Wenn es so unerwünscht ist, flussaufwärts zu fahren, weil es die Herren von Joms angeblich in solche Schwierigkeiten bringt«, sagte er nachdenklich, »dann frage ich mich: Warum durften Randr Sterki und seine Hunde diesen Weg nehmen?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Nachdem er diese Frage in die Runde geschleudert hatte wie eine Axt, erzählte der Bucklige, wie er diese Tatsache über Randr erfahren hatte. Während wir mit Pallig gesprochen hatten, war er losgegangen, um geeignetes Holz für die Reparatur des Steuerruders zu suchen, entdeckte aber zu seiner Überraschung bald ein ganzes, intaktes Ruder, was ihm ein großer Glücksfall schien.

				Ein paar Händler weiter, auf der Suche nach einem guten Stück Eschenholz, aus dem er einen Elchkopf für das Schiff schnitzen wollte – hier wurde Krähenbein unruhig und sein Gesicht verfinsterte sich –, bot man ihm gute Nägel und fertig zugeschnittene Schiffsplanken von einer weitaus besseren Qualität an, als er es an einem Ort wie Joms erwartet hätte. Ein anderer Händler meinte, es sei doch viel besser, gleich einen ganzen neuen Schiffsbug zu nehmen, als erst selbst einen zu schnitzen, und er zeigte Onund einen, den er auf Lager hatte.

				»Ich fragte ihn, wo er den herhatte«, sagte Onund. »Aber ich musste erst etwas deutlicher werden, denn er wollte nicht so recht mit der Sprache raus. Also packte ich ihn am Fuß und hängte ihn eine Weile verkehrt herum auf, bis er redete. Dann wurden wir handelseinig. Ich war froh, dass ich keine Gewalt anwenden musste.«

				Alles lachte, aber ich wünschte mir, uns bliebe das Festgelage heute Abend erspart. Ich wollte aufbrechen, sobald alles verladen war, und nicht nur, weil ich eventuelle Konsequenzen wegen Onunds Vorgehen mit dem Händler fürchtete.

				Dieser hatte Onund schließlich erzählt, wo er den Drachenkopf mit dem aufgerissenen Maul, den wir alle so gut kannten, herhatte. Auf der anderen Seite der Siedlung nämlich schaukelten die Reste der Drachenschwinge in den kaum spürbaren Gezeiten der Ostsee hin und her, ausgeschlachtet bis auf den Kiel, die Rippen und die verkohlte Beplankung, die keiner haben wollte.

				»Wir sollten Pallig und seinen kleinen Bruder fragen«, sagte Finn, nachdem wir die Neuigkeit erfahren hatten, »und mal wieder unser kleines Messer der Wahrheit einsetzen.«

				Diejenigen, die dieses Messer kannten, mit dem man Körperteile abschnitt, bis das Opfer aufhörte zu lügen, stimmten begeistert zu, und ich spürte, wie der Griff des kleinen Messers, das immer hinten in meinem Gürtel steckte, plötzlich zu brennen schien. Einst hatte es Einar dem Schwarzen gehört, und es hatte mir genauso gut gedient wie ihm. Aber jetzt brauchten wir es nicht.

				»Randr Sterki hatte großes Glück, dass er überhaupt so weit gekommen ist«, erklärte ich. »Er wollte wahrscheinlich mit Ljot abrechnen, weil er ihn im Stich gelassen hatte, aber ich wette, als die Drachenschwinge hier ankam, haben auf ihr mehr Leute Wasser geschöpft als gerudert.

				Sie nickten und brummten zustimmend.

				»Und was ist mit dem Silber, das er von uns bekommen hat?«, wollte Finn von Onund wissen. Der Bucklige zuckte die Schultern.

				»Wenn er es nicht mitgenommen hat, dann ist es hier in der Siedlung verteilt«, vermutete er. »Und damit ist es auch für dich verloren, Orm, denn diese plündernden Hunde haben auch den letzten Nagel mitgenommen.«

				Ich war mir sicher, sie hatten nichts gefunden, denn Randr hatte wahrscheinlich einen Teil davon gebraucht, um Vorräte einzukaufen, einen weiteren Teil für eines dieser Flussboote, die aus einem Baumstamm geschnitzt waren. Den Rest hatte er entweder mitgenommen oder irgendwo vergraben, und ich vermutete auch, dass ein Teil davon an Pallig gegangen war, denn keine Heilsalbe beruhigt so zuverlässig wie Silber.

				»Aber warum fährt er denn überhaupt flussaufwärts?«, fragte Finn. Das war noch leichter zu beantworten: Er war hinter Koll und dem Mönch her. Nach Randr Sterkis Überzeugung, die ganz und gar von seinem Hass diktiert war, schuldete der Mönch ihm entweder Geld oder Blut oder beides, und der Junge war mein Fostri. Er würde den Jungen lebend haben wollen, und er wusste auch, dass ich ihn zusammen mit Krähenbein verfolgen würde. Hier waren also alle seine Feinde gleichzeitig, und sie fuhren direkt auf die Rache zu, die er noch nicht ausreichend hatte nehmen können.

				»Er hat aus deiner letzten Geschichte noch nichts gelernt«, sagte ich zu Krähenbein. Der zuckte die Schultern.

				»Dann erzähle ich ihm eine noch treffendere«, brummte er zurück, und alles lachte über seine neue tiefe Stimme, worauf er rot anlief. Er sah mich an, und seine verschiedenfarbigen Augen glitzerten wie Achate.

				»Ich habe eine Idee, wie wir Styrbjörn von hier mitnehmen könnten«, sagte er und neigte anmutig den Kopf in meine Richtung, »wenn es meinem Herrn genehm ist, sie anzuhören«, fügte er hinzu, und alles lachte gutmütig. Ich hörte Finn etwas murmeln und brauchte gar nicht genau hinzuhören, um zu wissen, was er sagte: Dieser Junge ist älter als die Felsen.

				»Die Weisheit eines Prinzen ist mir immer willkommen«, sagte ich. Er grinste und zeigte seine Mäusezähne, dann erläuterte er seinen Plan. Es war ein guter Plan, denn er selbst würde im Mittelpunkt des Geschehens stehen und ein gewisses Risiko auf sich nehmen müssen, also genau das, wonach sich dieser ruhmhungrige kleine Wolfswelpe sehnte – jedoch waren auch Finns Stärke und sein Geschick dazu nötig. Als Krähenbein fertig war, sah ich Finn an.

				»Kannst du das?«

				Finns Grinsen ähnelte dem eines Raubtiers, bevor es seinen Rachen um das Opfer schließt, und über diese wortlose und dennoch beredte Antwort mussten alle lachen.

				Doch im Feuerschein von Palligs Festhalle kam uns die Idee schon weniger erfolgversprechend vor. Er saß auf meinem Hochsitz, flankiert von zwei Männern in Kettenhemd und Helm, die mürrische Gesichter hatten, weil sie wegen dieses Wachdienstes das Beste vom Fest verpassten. Pallig hatte ein fettiges Grinsen auf dem Gesicht, während seine Männer sich vollstopften und mit Knochen warfen oder nach den Sklavinnen grapschten, die Platten mit Hammelfleisch hereinbrachten, das draußen in einer Grube auf heißen Steinen gebraten worden war.

				Ich saß auf einer Bank direkt Pallig gegenüber, zwischen uns nur die Feuerstelle. Ich teilte mir an diesem Abend mit Krähenbein das Trinkhorn. Keiner meiner anderen Männer war hier, und Pallig wusste, warum: Sie bewachten unser Schiff, weil ich ihm nicht traute. Ich hatte bereits festgestellt, während Palligs Frauen um ihn herumtanzten, dass Ljot fehlte, ebenso die beiden Bärenhäuter, seine letzten, wie mir schien. Styrbjörn saß zusammengeduckt und mit verkniffenem Mund auf einer niedrigeren Bank, weit genug von der Tür entfernt, sodass er nicht entwischen konnte.

				Ein Skalde hatte hier überwintert, ein Mann mit schmalem Gesicht und mager wie ein Gerippe. Er hieß Helgi und behauptete, sein Beiname sei Mannvitsbrekka – Weisheitshang –, aber bald war mir klar, dass seine Weisheit schon vor langer Zeit an diesem Hang abgerutscht sein musste, denn er brachte nur wieder das ganze alte Zeug, das sie wahrscheinlich schon monatelang von ihm gehört hatten. Selbst Palligs wütender Protest konnte seine betrunkenen Männer nicht davon abhalten, den armen Kerl mit Brotkrusten und Knochen zu bewerfen.

				Krähenbein sah mich mit seinen merkwürdigen Augen an und grinste sein Mäusegrinsen. Dann stand er auf.

				»Ich kenne da eine Geschichte«, sagte er.

				Sofort wurde es still, denn die wunderbaren Märchen dieses jungen Mannes waren noch berühmter als meine angeblichen Heldentaten. Pallig winkte gnädig, er solle fortfahren.

				Krähenbein erzählte Geschichten von Tyll Ulenspegel, was für diese Zuhörer genau richtig war. Es waren alte Geschichten, die noch heute erzählt werden, weil man darüber lachen kann. Tyll Ulenspegel ist manchmal jung, manchmal ein alter Mann, und schon sein Name ist so geheimnisvoll wie alte Runen. Unter den Zuhörern gab es einige – das merkte ich genau –, die Krähenbein selbst für diesen Tyll Ulenspegel hielten, und wenn man mich gefragt hätte, ich hätte es auch nicht gewusst, denn seine Geschichten verzauberten uns alle.

				»Es war einmal ein Mann«, fing Krähenbein an, »der sehr arm war – nennen wir ihn Ljot – und dem jemand ein Stück Brot schenkte. Er hoffte, es sei ein Zeichen der Götter und ging damit auf den Markt, um an den Ständen der Händler zu betteln, denn er dachte, etwas Fleisch oder ein wenig Fisch würde zu seinem Brot gut schmecken. Alle schickten ihn leer weg, aber Ljot sah einen Kessel mit Suppe über einem Feuer dampfen. In der Hoffnung, ein wenig von diesem köstlichen Aroma einzufangen, hielt er sein Stück Brot über den Topf.«

				Alles lachte, vermutlich diejenigen, die wussten, wie Hunger sich anfühlt. Pallig funkelte sie böse an, und sie verstummten.

				»Plötzlich kam der Eigentümer der Suppe an – nennen wir ihn Brand –, ergriff den unglücklichen Ljot und beschuldigte ihn, er habe seine Suppe gestohlen«, fuhr Krähenbein fort. »Der arme Ljot fürchtete sich sehr. ›Ich habe keine Suppe genommen‹, sagte er. ›Ich wollte sie nur riechen.‹ – ›Dann musst du für den Duft bezahlen‹, antwortete Brand. Der arme Ljot hatte aber kein Geld, also zerrte Brand ihn vor seinen Jarl.«

				»Dahin also ist Ljot gegangen?«, rief jemand, und ich wusste, es war Finn. Pallig lächelte böse, weil wieder gelacht wurde, aber Krähenbein fuhr mit der Geschichte fort.

				»Nun«, sagte er, »wie es der Zufall wollte, war Tyll Ulenspegel gerade bei diesem Jarl zu Besuch, und er hörte Brands Anklage und Ljots Verteidigung. ›Also verlangst du Bezahlung für den Geruch deiner Suppe?‹, fragte er, als der Jarl noch darüber nachdachte, wie er den Fall entscheiden sollte. ›Das tue ich‹, erwiderte Brand. ›Dann will ich dich selbst bezahlen‹, sagte Tyll. Er zog zwei Silberreifen vom Arm und ließ sie aneinanderklimpern, dann schob er sie wieder auf seinen Arm, zu Brands großer Enttäuschung. ›Da hast du deine Bezahlung‹, sagte Tyll zu dem Mann. ›Der Klang von Silber für den Geruch der Suppe.‹«

				Alle lachten und trommelten auf die Tische, und unbemerkt in diesem Lärm und Aufruhr kam Finn an meine Seite, nickte kurz und rollte die Schultern.

				»Sie werden den Bärentöter namens Stammkel wählen, der den Beinamen Hilditonn hat – Kriegszahn«, sagte er leise zu mir. Ich fragte ihn nicht, ob er damit ein Problem hätte.

				»Eines Tages«, fing Krähenbein die nächste Geschichte an, »lag Tyll Ulenspegel unter einer alten Eiche und, wie er es so oft tat, dachte über die Größe der Götter und Odins Macht nach.«

				Vom unteren Ende des Tisches, wo der Christenpriester saß, ertönte ein lautes Räuspern. Alles sah ihn an, und er wurde rot.

				»Gott lässt seiner nicht spotten«, sagte er, und Krähenbein zuckte die Schultern.

				»Dann soll er sich woanders hinsetzen«, erwiderte er, was verhaltenes Gelächter auslöste, denn schließlich waren eine ganze Anzahl von Christus-Anhängern unter den Anwesenden. Pallig reckte den Hals, um den Priester sehen zu können, der aber seinerseits jetzt den Kopf eingezogen hatte. Es dauerte auch nicht lange, da wandte sich der Jarl wieder Krähenbein zu und lachte.

				»Erzähl weiter, junger Mann«, sagte er leutselig, »deine Geschichten sind besser als alles, was wir in letzter Zeit gehört haben.«

				Jetzt machte der Skalde ein wütendes Gesicht.

				»Tyll«, fing Krähenbein an, »dachte an Odins Weisheit. Aber dann fragte er sich, ob es tatsächlich so weise sei, einen so großen Baum wie diese Eiche zu schaffen, wenn sie schließlich nur so kleine Eicheln hervorbrachte. Sieh dir diesen dicken Stamm an, dachte er, und diese starken Äste, die leicht etwas viel Schwereres tragen könnten, zum Beispiel Kürbisse, die doch so schmächtige Ranken haben und auf dem Boden wachsen. Sollte diese mächtige Eiche nicht eher Kürbisse tragen und die Eicheln dafür im Dreck kriechen?«

				»Das habe ich mich auch oft gefragt«, unterbrach ihn der Skalde, der ebenfalls zu Wort kommen wollte, aber die Leute riefen, er solle den Mund halten.

				»Mit diesen Gedanken«, fuhr Krähenbein fort, »schlief Tyll ein – wurde aber bald wieder geweckt, als ihm eine Eichel auf die Stirn fiel. ›Aha‹, rief er. ›Jetzt erkenne ich die Weisheit des Einäugigen – wenn die Welt nach Tyll Ulenspegel erschaffen wäre, hätte mich jetzt ein Kürbis erschlagen.‹«

				Krähenbein schwieg und sah den Priester an.

				»Und Tyll Ulenspegel hat nie wieder die Weisheit Odins infrage gezogen«, schloss er, und in der Halle wurde auf die Tische geschlagen und gejohlt, und der Priester wurde gutmütig mit ein paar Knochen beworfen. Pallig stand auf und hob die Hände, um Ruhe zu schaffen, vermutlich wollte er die Leute zurechtweisen, weil sie den Priester so respektlos behandelten. Doch gerade in dem Moment, als dieser schwabbelbäuchige Jarl den Mund aufmachen wollte, entfuhr ihm ein gewaltiger Furz.

				Alles lachte, und Pallig wurde erst blass, dann rot. Krähenbein räusperte sich und nutzte den peinlichen Moment für eine neue Geschichte.

				»Es war einmal ein Jarl, der hatte mit seinem Furzen große Schande über sich gebracht«, fing er an. Palligs Gesicht verhieß nichts Gutes, aber die Leute waren jetzt so betrunken, dass sie auch diese neue Geschichte bejubelten, also setzte er sich wortlos und mit finsterer Miene wieder hin.

				»Es war an seinem eigenen Hochzeitstag«, fuhr Krähenbein fort. »Die Braut wurde in all ihrer Pracht den anderen Frauen vorgestellt, die vor Neid ihre Augen nicht von ihr abwenden konnten. Schließlich wurde der Bräutigam gerufen, damit er sich neben sie stelle, während der Godi schon mit dem Segenshammer bereitstand.«

				An dieser Stelle stand der Priester auf und bekreuzigte sich, und viele taten es ihm nach, aber fast ebenso viele johlten. Man kann über Christenpriester sagen, was man will; sie können lästig sein wie eine Pferdebremse im Sommer; man kann auch sagen, sie seien so engstirnig, dass es ein Wunder ist, dass überhaupt ein Gedanke in ihren Kopf passt – aber man kann ihnen nicht nachsagen, dass sie keinen Mut hätten. Ich bin nur ganz selten einem begegnet, der ein Feigling war.

				Krähenbein wartete, bis der Priester fertig war und sich wieder hingesetzt hatte. Dann fuhr er mit seiner Geschichte fort.

				»Langsam und würdevoll stand der Jarl von seiner Bank auf«, sagte er und machte eine Pause, wobei er in die atemlose Runde schaute.

				»Und dabei«, fuhr er bedeutungsvoll fort, »entschlüpfte ihm ein gewaltiger und schrecklicher Furz, denn er hatte viel zu viel gegessen und getrunken. Es war wie ein Wind von Thor, ein mächtiger Donner.«

				»Ich glaube, ich kenne diesen Jarl«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit, und Pallig rutschte auf seinem Hochsitz hin und her, doch dann zwang er sich zu einem Lächeln. Krähenbein wartete einen Moment, dann fuhr er fort.

				»Natürlich war es eine große Beleidigung für die Braut und ihre Verwandten, und weil es zu einer Blutfehde, dem Verlust der Mitgift und einem verdorbenen Tag geführt hätte, wandten sich alle Gäste sofort ihren Nachbarn zu und fingen laute Gespräche an und taten so, als hätten sie nichts gehört. Dem beschämten Jarl war es so peinlich, dass er das Brautgemach verließ, als müsse er einem Ruf der Natur folgen. Er ging hinunter in den Hof, sattelte sein Pferd und ritt durch die Nacht davon, wobei er bitterlich weinte. Schließlich kam er zum Dovrefjell, das er überquerte, bis er in die Schneeregion kam, dort opferte er sein Pferd und blieb jahrelang bei den Samen.«

				»Dort war er auch sicher«, bemerkte jemand verdrießlich, »denn die sind ja alle wahre Künstler im Furzen.«

				Er wurde ausgezischt, und Krähenbein erzählte weiter.

				»Schließlich bekam der unglückliche Jarl ein schreckliches Heimweh – wie ein Liebhaber, der sich nach seiner Liebsten sehnt. Doch seine Heimkehr kostete ihn beinahe das Leben. Er stahl sich von den Samen fort, ohne sich zu verabschieden, und schlug sich allein und als Seher verkleidet durch, wobei er viele Gefahren bestehen musste. Er litt unter Hunger, Durst und Erschöpfung, er musste Trolle, Schlangen und Draugar überwinden. Endlich aber erreichte er seine alte Heimat, wo er mit Tränen in den Augen durch die Straßen ging. Niemand kannte ihn, denn er gab sich auch hier nur als armer alter Seher aus.«

				Krähenbein machte eine Pause, und alle hielten den Atem an.

				»Natürlich war er glücklich, wieder zu Hause zu sein«, fuhr er fort, »und er überlegte, ob er sich zu erkennen geben sollte. Er hätte sich niederwerfen und um Verzeihung bitten können, dass er wegen einer solchen Kleinigkeit davongelaufen war, einem Vorfall, den man zweifellos nach ein, zwei Tagen vergessen hätte. Und gerade, als er sich dazu entschlossen hatte, kam er an einer Hütte vorbei und hörte die Stimme eines Mädchens, das sagte: »Mutter, sag mir, wann ich geboren bin. Dort draußen ist ein alter Seher, und ich möchte mir von ihm weissagen lassen.«

				»Die Mutter zögerte nicht. ›Meine Tochter‹, sagte sie, ›du bist an dem Abend geboren, als der alte Jarl furzte.‹ Sowie der Jarl dies hörte, stand er auf und floh zum letzten Mal, denn jetzt war sein Furz mit einem Datum verbunden, dessen man sich immer und ewig erinnern würde.«

				Das Gelächter dauerte lange an, auch wenn es bei Pallig ziemlich gequält klang. Trotzdem nahm er einen seiner Armreifen ab und warf ihn mit königlicher Geste Krähenbein zu, der ihn geschickt auffing. Der Skalde ließ den Kopf hängen wie eine welke Blume, denn er sah seine Belohnung schwinden.

				»Gute Geschichten, spannend erzählt«, sagte Pallig. »Wenn du so weitermachst, bekommst du den von meinem anderen Arm auch noch.«

				Krähenbein lachte, dann sah er mich kurz von der Seite an, und ich nickte.

				»Ich weiß keine weiteren Geschichten von bedeutungsschweren Fürzen«, sagte er zu den Gästen, und einige stöhnten in gespielter Enttäuschung, aber Krähenbein hielt die Hand mit dem Silberreif hoch.

				»Ich könnte von Thor erzählen, wie er versucht, die Weltenschlange zu fangen«, sagte er langsam und sah Pallig an, der mit dem Rücken an die Schnitzarbeit gelehnt dasaß, die diese Szene zeigte. Er rutschte nervös herum und sah mich an, und ich hoffte, mein alter Sitz würde ihm dabei Splitter in den Arsch jagen.

				»Andererseits«, sagte Krähenbein langsam, »erlebt man ja Geschichten über Taten von besonderer Stärke am besten aus erster Hand. Zum Glück haben wir hier einen der Eingeschworenen, der diese Kräfte Thors besitzt.«

				Wie verabredet stand Finn auf und breitete die Arme aus, als wollte er sie alle umarmen, er drehte sich nach links und rechts und wurde gleichzeitig bejubelt und verspottet – doch die Spötter waren leise, denn die meisten hatten von Finns Ruhm gehört.

				»Ich bin Finn Rosskopf aus Skani, das man auch Schonen nennt«, verkündete er und reckte seinen Bart vor. »Wenn ich furze, stürzen Mauern ein. Auf meinem Schwanz sitzen Drachen wie Vöglein auf einem Zweig.«

				Ich beobachtete Pallig, der einem Sklaven mit einer fast unmerklichen Kopfbewegung ein Zeichen gab, sodass er die Halle verließ. Jetzt kommt der schwierige Teil, dachte ich.

				»Also – ein Kräftemessen, Finn Rosskopf«, sagte Pallig und grinste bösartig wie eine gefangene Ratte. »Armdrücken vielleicht?«

				»Mit dir, Jarl Pallig?«, fragte Finn so spöttisch, dass Pallig die Zornröte ins Gesicht stieg und er fast aufgesprungen wäre. Doch er beruhigte sich und schaffte es auch bald wieder, zu lächeln.

				»Mit meinem Streiter«, verkündete er. Wie durch Zauber stand der Mann selbst plötzlich in der Halle, und alle Köpfe drehten sich zu ihm um. Alle hielten den Atem an.

				Natürlich trug er ein Kettenhemd, dazu einen mit Silber verzierten Helm, und er musste sich bücken, als er durch die Tür kam. Er hatte eine Langaxt in der Hand, das Zeichen eines Erwählten des Jarls, und er trug sie so leicht, wie ein Kind einen Stock trägt.

				»Stammkel Kriegszahn«, verkündete Pallig, und die Wände hallten wider vom Jubel seiner Rudergefährten. Pallig musterte das große, stumpfsinnige Gesicht des Riesen, das von einem Gewirr aus rotem, zusammengebundenem Haar umrahmt war, und seinen eleganten Helm aus Silber und verbogenem Eisen.

				»Dies ist Finn Rosskopf von den Eingeschworenen«, fuhr Pallig fort. »Er möchte sich mit dir im Armdrücken messen.«

				Stammkel grunzte und nahm den Helm ab, sodass sein roter Haarschopf hervorquoll wie ein Gebüsch. Finn sah ihn von oben bis unten an, dann wandte er sich an Pallig.

				»Das muss ein Irrtum sein«, sagte er. »Steht sein Vater denn nicht zur Verfügung?«

				Das gefiel allen, was sie mit Pfiffen und Gejohle kundtaten. Vielleicht verdüsterte sich Stammkels Gesicht, aber bei dieser Visage war das schwer festzustellen. Doch seine Stimme war klar.

				»Armdrücken mit diesem Zwerg?«, sagte er und starrte Finn durch seine wirren Haare an. »Ich würde lieber mit ihm eine von Odins Töchtern küssen, aber vermutlich hat er wohl Angst vor ihren Lippen.« Ich merkte, wie mir das Herz in die Hose rutschte, denn so war es nicht geplant gewesen. Doch Finn zuckte nicht mit der Wimper. In der Stille, die jetzt entstanden war, hörte man, wie Pallig sich räusperte.

				»So sei es«, sagte er, und ich stand auf, denn es ist besser, wenn man sich bewegen kann, wenn ein Plan schiefgegangen ist. Pallig sah mich verwundert an.

				»Lass uns wetten«, sagte ich leichthin, »damit die Sache spannender wird.«

				Die Halle dröhnte, alles schlug auf die Tische und johlte Zustimmung, sodass Pallig nicht ablehnen konnte. Allerdings war ihm nicht ganz wohl dabei, denn er witterte eine Falle, wusste aber noch nicht, wo er hintreten sollte, um nicht hineinzugeraten. Zu spät, dachte ich – und ließ sie zuschnappen.

				»Wir bekommen ihn«, sagte ich und zeigte auf Styrbjörn, »wenn Finn gewinnt.«

				Pallig, der jetzt nicht mehr zurückkonnte, sah von dem mürrischen Jüngling zu mir und wieder zurück. Dann starrte er auf Stammkel, dessen lange Axt aussah wie eine Honigwabe in der Pfote eines Bären. Schließlich lehnte er sich auf meinem alten Hochsitz zurück.

				»Und was bekomme ich, wenn dein Mann verliert?«, wollte er wissen, und ich versuchte, nicht zu zögern, als ich nach meinem Jarlring griff. Zerkratzt und schartig, nicht mehr als vielleicht zwölf Unzen geflochtenen Silbers ohne Verunreinigungen – aber es war das Wahrzeichen eines Jarls, und zudem von Orm, dem Jarl der Eingeschworenen. Ein Preis, von dem ich wusste, dass Pallig ihm nicht widerstehen konnte, und ich hatte richtig vermutet. Er leckte sich die Lippen und verlangte, dass man Odins Tochter hereinbringen solle.

				Ein Auserwählter trug sie herein. Es hatte eine kleine Verzögerung gegeben; erst mussten noch Spinnweben und Staub weggeblasen werden, denn sie war lange nicht benutzt worden. Der Grund dafür saß am Tisch, trug eine braune Kutte und machte ein missbilligendes Gesicht.

				Der Auserwählte legte sie auf eine Bank, die Leute bildeten einen Kreis, und da lag sie nun – Odins Tochter, lächelnd, glänzend, nackt und prächtig.

				Es war eine Blutaxt, eine große, schwere Axt mit einer Schneide, verziert mit verschlungenen Mustern, mit Silber und Gold geädert. Solche Äxte werden nie zum Kämpfen gebraucht, dazu sind sie zu schwer und zu reich verziert, sondern nur, um Odin Opfer zu bringen, daher ihr Name. Man kann den Kopf einer solchen Axt auf jeden Stiel stecken. Die meisten sind so lang wie der Arm eines Mannes von der Fingerspitze zum Ellbogen. Damit sind sie für einen Godi leicht zu handhaben.

				Odins Töchter werden sie genannt, und das nur halb im Scherz – denn Odins Töchter sind die Walküren, das bedeutet Erwähler der Geschlagenen, und deshalb wurden einige dieser Äxte ebenso genannt. Diese hatte keinen Namen, doch sie war eine schlanke, große Tochter Odins. Von der vierfachen Länge eines Männerarms und stark wie das Handgelenk eines Jungen, wurde diese Langaxt jetzt, in dieser Christenzeit, nicht mehr oft für Opfer benutzt, aber sie war noch immer das Wahrzeichen der Jarls der Jomswikinger und wurde von dem Auserwählten getragen, der sie in der Hitze und dem Getümmel des Kampfes hochhielt, um zu zeigen, dass der Jarl noch immer standhaft war. Es gab nur eine weitere Axt, die mächtiger war als diese, und die hatte Eirik Blutaxt von Jorvik gehört – aber sie war verloren gegangen, als er unter den feindlichen Klingen fiel.

				Pallig kam schwabbelnd aus seinem Sitz hoch und hielt ein Stück rotes Seidenband hoch, damit jeder es sehen konnte, dann band er es um den mit Runen beschrifteten Stiel, etwa auf der Länge eines Unterarmes vom Kopf entfernt. Er trat zurück und hob die Hände.

				»Wer möchte den ersten Kuss?«, fragte er, und Finn, der Nacken und Schultern kreisen ließ, sah den teilnahmslosen Stammkel an und brummte etwas, dann trat er vor und ergriff den glatt polierten Eschengriff mit beiden Händen.

				Die Männer traten weiter zurück, als Finn auf eine Bank stieg und zum Ende des Tisches ging. Er verrückte ihn etwas, und Krähenbein, der am nächsten stand, lehnte sich am anderen Ende dagegen, damit er nicht kippte – was mutig war, denn damit war er selbst in Gefahr. Alle anderen hatten sich jetzt weit zurückgezogen, und Pallig hatte sich schnellstens wieder auf seinen Hochsitz begeben.

				Finn hockte auf der Tischkante wie ein Vogel – um sein Gleichgewicht besser halten zu können, aber auch, damit er sich nicht zu stark zurückbeugen musste – dann holte er zweimal tief Luft und ergriff die Axt, um ihr Gewicht abzuschätzen. Über die Köpfe der Anwesenden hinweg warf er mir einen Blick zu, und ich sah, dass er grinste.

				Er packte den Stiel, gleich hinter dem roten Band, und hob ihn mit ausgetreckten Armen hoch. Immer höher hob er die Axt, dann ließ er sie, nur mit der Kraft seiner Handgelenke und ohne zu zittern, langsam herunter, die Klinge auf sein nach oben gerichtetes Gesicht gerichtet, bis die Kante, die scharf wie ein Rasiermesser war, seine Lippen berührte.

				Ein paar Männer klatschten und jubelten, dann sprang Finn vom Tisch und hielt Stammkel die Axt hin. Er ergriff sie, kletterte auf den knarrenden Tisch und tat das Gleiche; die Männer brüllten und schlugen auf die Tische. Pallig trat vor und langsam, sodass jeder es sehen konnte, schob er das rote Band eine Handbreit weiter nach unten.

				So küsst man Odins Tochter. Bei jedem Stück, um das das Band weiter nach unten gleitet, wird die Axt schwerer. Betrunkene und Dummköpfe machen das Spiel bei Festgelagen mit normalen Äxten, und es geht selten ohne Verletzungen ab; meist fehlt hinterher ein Stück von der Nase oder der Lippe.

				Die Stille wurde mit jedem Weiterschieben des roten Bandes größer, bis am Schluss kein Platz mehr war, um den Axtstiel mit beiden Händen zu umfassen. Alle hielten den Atem an, denn jetzt wurde es spannend und wirklich gefährlich. Ich schwitzte, denn ich hatte Stammkel im Einsatz gesehen. Ich war mir meiner Sache nicht mehr so sicher wie anfangs, als wir diesen Plan aufgrund von Finns Geschick im Armdrücken gefasst hatten.

				Finn nahm den Stiel in die rechte Hand, und mit einem Blick auf die blassen Gesichter im Feuerschein zu beiden Seiten hob er unendlich langsam den Arm und fing an, die Axt zu senken. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen, aber die Klinge berührte seine Lippen, weiter nichts. Diesmal wurde nicht gejubelt, man hörte nur ein allgemeines erleichtertes Aufatmen, wie Wind in den Bäumen.

				Stammkel war an der Reihe. Er trat hervor und hob die Axt, und das Grinsen, das durch seinen roten Bart drang, ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Ich wusste, er würde es schaffen, und zwar mit Leichtigkeit, und das Gebrüll, das bald darauf ertönte, ließ die Balken erzittern. Pallig setzte sich wieder in seinen Hochsitz zurück, strich sich den dünnen Bart und lachte.

				Jetzt verlangte es die Spielregel, dass beide abwechselnd weitermachen, bis einem vor Erschöpfung das Handgelenk nachgab. Doch Finn war offenbar anderer Meinung. Er zwinkerte mir zu, dieses alte Botolf-Zwinkern, bei dem mir der Mund trocken wurde.

				Dann kletterte er auf den Tisch und nahm Odins Tochter wieder in die Hand. In die linke, worauf sich ein leises Gemurmel erhob. Ein Krieger war fast immer Rechtshänder, und dies war auch Finns stärkere Hand – er wollte also den Einsatz erhöhen.

				Er hob die lange Axt, deren Schneide im Feuerschein aufblitzte, dann senkte er sie langsam auf sein Gesicht herab, das nach oben gedreht war wie eine Blüte zur Sonne, wie ein Kind sein Gesicht zur Mutter dreht. Ich sah sie zittern, nur kurz, und hatte große Mühe, mir nicht in die Hose zu pissen. Dann küsste er sie – es war ein heftigerer Kuss als vorher, doch es floss kein Blut.

				Wieder gab es ein paar bewundernde Ausrufe, denn selbst Palligs Leute schätzten das Geschick und die Kraft, die dazu vonnöten waren. Finn sprang vom Tisch und hielt die Axt mit ausdrucklosem Gesicht Stammkel hin.

				Der große Kerl nahm sie mit finsterem Gesicht – sollte er unsicher geworden sein? An diesen Strohhalm klammerte ich mich, als er auf die Tischkante kletterte. Einen Moment wog er sie in der linken Hand, er runzelte die Stirn, und mein Herz tat einen Freudensprung. Er war sich nicht sicher, er hatte im linken Handgelenk nicht genug Kraft.

				Das vermutete auch Finn, der ihn angrinste und damit den Druck noch verstärkte. Zögernd hob Stammkel die Axt hoch – und sie bebte. Die Zuschauer, die es bemerkt hatten, stöhnten auf, und Finns Grinsen wurde noch unverschämter, was Stammkel sah.

				Dann fing der Rotbart zu meinem Entsetzen an zu lachen. Stammkel hob die Axt noch höher, drehte sie und ließ sie sacht herab, küsste sie lange und vorsichtig, dann richtete er sich auf und ließ sie auf den Boden hinab.

				»Du solltest wissen, kleiner Mann«, sagte er zu Finn, dass ich meist mit zwei Streitäxten kämpfe, in jeder Hand eine, nur so zum Spaß.«

				Das Gebrüll, Gejohle und Getrommel dauerte lange, ehe es wieder leiser wurde. In der Zwischenzeit war ich zusammengesackt wie ein leerer Weinschlauch; ich merkte, dass Pallig mich ansah und dass sein fettiges Gesicht triumphierend strahlte.

				Ich sah auch Finns Gesicht, was mir mehr Sorge bereitete, denn es war wie versteinert. Er nahm Stammkel die Axt ab und wartete. Dann nahm er die andere, Stammkels eigene Langaxt, und sprang wieder auf die Tischkante.

				Mein Herz hämmerte so laut, dass ich dachte, die Umstehenden könnten es hören. Finn streckte die Arme aus, in jeder Hand eine Axt, wobei eine schwerer war als die andere, was die Sache fast unmöglich machte. Er sah Stammkel an, der allerdings nur mäßiges Interesse zu zeigen schien.

				»Zu einem richtigen Kuss gehören zwei Lippen«, sagte Finn und hob beide Äxte hoch.

				Ich hoffte, der Skalde sähe genau hin, denn wenn je eine Heldentat der Eingeschworenen eine gute Sage verdiente, dann die, wie Finn beide Töchter Odins zugleich küsste. Er ließ sie herab, und ich knirschte mit den Zähnen, um nicht laut aufzuschreien, als die linke – Stammkels eigene Axt – leicht schwankte. Doch dann wurde sie ruhig, und beide Töchter Odins küssten Finns Lippen – ganz zart, wie man es von Jungfrauen erwartete.

				Jetzt brach ein regelrechter Aufruhr los. Auch ich vergaß meine Würde und brüllte mit, als Finn vom Tisch sprang und die Köpfe der Äxte auf den Boden sinken ließ.

				Stammkel – man muss es ihm lassen – nickte ein paarmal, als der Lärm sich gelegt hatte, denn es entging niemandem, dass hier eine Legende im Entstehen war, und jeder wollte genau hören, was gesagt wurde.

				»Du küsst gut für einen Jungen«, sagte Stammkel. »Aber jetzt zeige ich dir, wie ein Mann das macht.«

				Er war so überheblich, dass ich wieder unruhig wurde. Er würde es doch nicht etwa nachmachen wollen? Niemand, der einigermaßen bei Verstand war, würde das versuchen. Ich spürte den bekannten Stein im Magen – wie weit würden sie es noch treiben?

				Krähenbein hob seinen blonden Kopf, und ich sah, er hatte denselben Gedanken. Stammkel stemmte die Äxte in die Höhe, und plötzlich ertönte in der Halle ein rhythmischer Schlachtruf, erst leise, dann immer lauter werdend, wobei Fäuste und Krüge im Takt auf die Tischplatten niedersausten: Stamm-kel, Stamm-kel, Stamm-kel!

				Er war gerade an dem Punkt, wo er die Äxte seinem Gesicht zuwandte, als Krähenbein sich etwas gerader aufsetzte, ein Junge, der neugierig den Hals reckte, um keinen Moment dieser außerordentlichen Darbietung zu verpassen.

				Doch damit hatte er sein Gewicht von der Tischplatte genommen, sie erzitterte und senkte sich am anderen Ende leicht unter Stammkels Gewicht. Er wackelte. Die Axt in seiner rechten Hand, die wahre Tochter Odins, bebte. Beinahe hätte er es geschafft, die Bewegung auszugleichen, aber es gelang ihm nicht mehr. Das Gewicht der schweren, reich verzierten Waffe war zu viel, und mit einem Schrei riss Stammkel seinen Kopf zur Seite und sprang vom Tisch, während beide Äxte neben ihm zu Boden polterten. Sein Gesicht war blutig.

				Sofort war Finn an seiner Seite, hob die Hand und wischte ihm das Blut von der verletzten Wange. Dann grinste er und schlug Stammkel auf die Schulter.

				»Ja«, sagte er zufrieden, »das gibt eine schöne Narbe. Die wird dich berühmt machen.«

				Stammkel sah Palligs finsteres Gesicht. Dann wanderte sein Blick zu Krähenbein, und mein Herz klopfte wie wild. Schließlich sah er in Finns strahlendes Gesicht, und ich wartete auf die Anklagen, den Wutausbruch, das Blutvergießen. Ich stöhnte – so war es wirklich nicht geplant gewesen.

				Stattdessen sah ich zu meiner Überraschung, wie Stammkel nur ein- oder zweimal nickte, als versuchte er, sich über etwas klar zu werden.

				»Diesmal geht der Sieg an dich, Finn Rosskopf«, sagte er, und ich sah, wie Finns Augen sich zusammenzogen – und plötzlich wurde mir klar, dass er gar nicht gemerkt hatte, was Krähenbein getan hatte, und dass auch Stammkel es nicht wusste.

				Doch ich hielt mich nicht unnötig mit diesem Gedanken auf. Ich trat vor und sah Pallig siegesgewiss an, dann Styrbjörn, der zusammengesunken dasaß und dumm blinzelte.

				»Er gehört mir«, sagte ich und winkte den Jungen heran. Er kam, flink wie eine Ratte – viel zu verblüfft, um auch nur im Geringsten auf seine Würde bedacht zu sein.

				»Ein guter Wettkampf«, sagte ich zu Stammkel, dem ich nicht wagte, ins Gesicht zu sehen – aber Krähenbein, dieses kleine Ungeheuer, schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass ich nur den einen Wunsch hatte, ihn so schnell wie möglich von hier wegzubringen, ehe Stammkel die Selbstbeherrschung verlor.

				Draußen wehte ein kühler Nachtwind, der nach Regen, Tang und Salz roch. Wir ließen die Halle hinter uns und beeilten uns, zum Wasser und zum Rest unserer Mannschaft zu kommen. Ich hatte eine Gänsehaut, denn ich hörte das Gemurmel hinter uns und spürte förmlich den Hass derer, die in der Halle zurückblieben. Ich wagte nicht, mich umzusehen.

				»Das ging doch gut«, sagte Krähenbein, und seine Stimme klang äußerst zufrieden.

				»Halt den Mund«, fuhr ich ihn an, was mir einen verwunderten Blick von Finn einbrachte, doch er war zu sehr mit der Fackel und dem dahinstolpernden Styrbjörn beschäftigt, der sich von seiner Überraschung etwas erholt hatte und anfing, sich über seine Behandlung zu beklagen und uns daran zu erinnern, wer er war.

				»Habt ihr etwa vor, euch aus dem Staub zu machen?«

				Wie ein Dolch kam die Stimme aus der Dunkelheit, und wir blieben abrupt stehen. Es war Ljot, gefolgt von einer Handvoll Bewaffneter in Kettenhemden. Mir wurden die Knie weich, denn einen davon erkannte ich als den letzten der Bärenhäuter.

				»Ich habe deine Gastfreundschaft schon zu lange in Anspruch genommen«, brachte ich heraus. Ljot grinste spöttisch.

				»Ich habe den Befehl, euch nicht flussaufwärts ziehen zu lassen«, fuhr er leise mit drohender Stimme fort, und ich hörte im Dunkeln, wie er sein Schwert aus der Scheide zog. »Außerdem will ich euch von der Last befreien, Styrbjörn mitnehmen zu müssen. Ich wundere mich, dass du wirklich geglaubt hast, du könntest so leicht entkommen, Orm von den Eingeschworenen. Das zeugt von ziemlicher Dreistheit.«

				Ich nickte Finn zu, der die Fackel höher hielt, wie um besser sehen zu können.

				»Keine Dreistheit«, erwiderte ich und sah ihn im flackernden Fackelschein an, »sondern kluges Planen.«

				Das Klirren von Kettenhemden ließ ihn herumfahren, dann wandte er sich wieder mir zu.

				»Ist das ein Geleitschutz für dich, Jarl Orm?«, rief eine bekannte Stimme. »Oder sollen wir ihnen die Köpfe abschlagen und in ihre Hälse pissen?«

				Ich sah Ljot an, der unter seinem Prachthelm mit dem Busch aus Pferdehaar blass geworden war und sich nervös mit der Zunge über die Lippen fuhr.

				»Du hast die Wahl«, sagte ich lässig. »Was soll ich Ospak und den anderen Eingeschworenen antworten?«

				Ich war mir so sicher, wie Ljot reagieren würde, dass ich mich schon anschickte, an ihm vorbeizugehen, denn er war ein Feigling. Von einem Bärenhäuter allerdings sollte man nie eine vernünftige Entscheidung erwarten.

				Dieser hier jedenfalls hatte nicht nur Feuer im Kopf, sondern gleichzeitig ein ganzes Rudel Wölfe, die er jetzt mit lautem Geheul entfesselte. Dann stürzte er sich auf uns.

				Aus dem Augenwinkel sah ich Finn, der mit einem grässlichen Fluch seinen römischen Nagel aus dem Stiefel zog, während Styrbjörn hinter ihm im Dunkel verschwand. Auf der anderen Seite sah ich Krähenbein zur Seite springen, in der Hand die einzige Waffe, die er bei sich trug, sein Tischmesser.

				Vor mir allerdings ragte nur die riesige, dunkle Gestalt des Bärenhäuters auf, der nach Schweiß, Bier und schlecht gegerbtem Wolfspelz stank. Ich war zu langsam, um nach dem Tischmesser in meinem Gürtel zu greifen, und er holte mich schnell ein, doch Wut und Unbeherrschtheit wurden ihm zum Verhängnis, denn er rannte mich fast um und war viel zu nahe, um seine lange, schartige Klinge schwingen zu können.

				Ich klammerte mich an ihn, und wir gingen krachend zu Boden, sodass er grunzte und ich um Atem rang. Er kämpfte wie ein wildes Tier, er wollte loskommen und wieder aufstehen, damit er sein Schwert einsetzen konnte. Doch ich dachte an den Kampf zwischen Hring und dem Berserker Storchenbein, der vor Wut schäumend den erfolglosen Hring in blutige Stücke gehackt hatte. Also klammerte ich mich am Fell des Bärenhäuters fest wie eine Katze am Baumstamm.

				Er brüllte und schlug mit dem Schwertgriff auf mich ein. Ich spürte einen Schlag auf der Schulter, dann einen weiteren, der mich Sterne sehen ließ und mir die Haut vom Gesicht riss. Ich schmeckte Blut und bereitete mich auf mein Ende vor, denn ich konnte ihn nicht länger festhalten.

				Wieder ein Schlag. Ich sah Blitze, mein Kopf schien mit Feuer und Eis gefüllt und weit weg zu fliegen. Dann stieg vor mir etwas aus der Tiefe auf, dunkel, kalt und schleimig, und ich wusste, was es war, nämlich Bruder Johannes’ Hölle. Ich machte mich bereit für sie, ich schmeckte Angst und Feuer, und plötzlich erfasste mich eine animalische Wildheit, die mich alles vergessen ließ und an den Rand des Wahnsinns brachte.

				»Ja«, hörte ich mich sagen. Ich öffnete die Augen und sah den bleichen, pulsierenden Hals des Bärenhäuters dicht vor meinem Gesicht. Ich spürte seinen struppigen Bart an meinen Lippen.

				Dann riss ich den Mund auf und zerfleischte ihm die Kehle.

				Bald darauf zogen sie mich von dem Toten fort, aber ich merkte nichts davon. Ljot war tot und hatte Finns römischen Nagel im Auge, die anderen waren schnell erledigt und ausgeraubt, denn der Aufruhr hatte die Leute in der Halle aufgescheucht wie einen Bienenschwarm.

				Wie Finn den fassungslosen Eingeschworenen später versicherte, war es der Anblick gewesen, wie ich die Kehle des Berserkers durchbiss, der die Sache entschieden hatte. Als Ljot und seine Männer das sahen, waren sie vor Schreck wie erstarrt, also war es leicht gewesen, sie zu töten. Dann waren wir alle zum Fluss gerannt, um aufs Schiff zu kommen, Styrbjörn ebenfalls.

				Ich wusste lange nichts davon. Ich hatte Schmerzen am ganzen Körper, mein Kopf brummte, und mir war kotzübel. Ich hatte schon vorher einmal mit dem Krötenschleim der Berserker Bekanntschaft gemacht, damals, als ich mit Gudliefs Sohn kämpfte, nachdem er in Sarkel Rurik umgebracht hatte. Dabei hatte ich an meiner linken Hand Finger verloren, ohne es richtig zu merken.

				Aber wenigstens hatte ich damals anständig mit Schwert und Schild gekämpft, und ich hatte den Wahnsinn mit meiner großen Trauer erklärt, denn ich hatte Rurik für meinen Vater gehalten, bis er mich über den wahren Sachverhalt aufklärte, zwei Wimpernschläge ehe er sich nach Walhall aufmachte.

				Doch diesmal waren da nur dunkler Wahnsinn und das leichte Pulsieren an seinem Hals gewesen, zusammen mit dem Geschmack von Blut in meinem Mund und seiner Angst, als er wusste, dass er sterben würde.

				Und ich hatte es genossen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Der rote Njal war im Bug so weit hochgeklettert, wie er konnte, hatte die Arme liebevoll um das geschnitzte Tier geschlungen und hielt jetzt Ausschau nach Anzeichen auf der Wasseroberfläche, die auf verborgene Hindernisse hinweisen konnten. Er machte erst gar nicht den Versuch zu sprechen, denn der Wind riss ihm die Worte vom Mund, er drückte ihm die Kleider gegen den Körper und zerrte wild an Haaren und Bart.

				Die Ruder bogen sich, die Männer keuchten vor Anstrengung und hielten die Augen fest auf den Schlagmann gerichtet. Hier schlug niemand den Takt auf der Trommel, wie es auf arabischen und griechischen Schiffen üblich war; was für einen Sinn hätte es auch, sich zu einem Strandhogg heranzuschleichen und dabei zu trommeln?

				Trotzdem, leise waren wir auch nicht gerade. Die Kurze Schlange kämpfte sich knarrend und ächzend den Fluss hinauf, dessen Wasser aufgewühlt war vom kalten Wind, der über die Flussauen brüllte wie ein brünstiger Elch und die Bäume und Sträucher am Ufer bog.

				Ich stand auf dem Mastfisch und betrachtete grinsend die Ruderer, die ihre Kettenhemden ausgezogen hatten; viele waren bis zur Hüfte nackt und schwitzten trotz des Windes, der aber zum Teil auch für ihr Schwitzen verantwortlich war, denn er wechselte ständig und kam bald von der Seite, bald von vorn. Zusammen mit der Strömung war das ein hartes Stück Arbeit für die Ruderer.

				»Wir könnten irgendwo anlegen und abwarten, dass der Wind sich dreht«, sagte Krähenbein, dessen Stimme sich ständig überschlug. Er saß da und hatte sich in seinen weißen Mantel gehüllt. Ich glaubte ihm, dass er es so gemacht hätte, und die Männer hätten es ihm gedankt und hätten mit dem Bier, das er zweifellos spendiert hätte, auf ihn angestoßen. Um ehrlich zu sein, ich selbst hätte es auch getan – wenn er es nicht erwähnt hätte. Aber jetzt hatte er es ausgesprochen, und deshalb ignorierte ich ihn und war doch gleichzeitig irritiert über mich selbst.

				»Wir halten an, wenn ich es befehle«, erwiderte ich kurz, und er suchte sich ein Plätzchen, wo er sich hinsetzen und nachdenken konnte. Ich sah zu ihm hinüber und fing Aljoschas Blick auf, der wie immer alles genau registrierte – und auch das gefiel mir nicht.

				»Wolltest du etwas sagen, Aljoscha?«

				Er hob abwehrend die Hände und grinste nur.

				»Ich doch nicht. Ich habe von Prinz Wladimir den Auftrag, auf den kleinen Mann hier aufzupassen, dass ihm nichts passiert. Aber es war keine Rede davon, dass ich mich einmischen soll, wenn er mit den Tatsachen des Lebens vertraut gemacht wird. Er hat den Eid abgelegt wie alle anderen, außer mir und Styrbjörn, also muss er jetzt auch damit leben.«

				Ich entspannte mich etwas und schämte mich fast, dass ich so nervös reagiert hatte. Krähenbein hatte sich bei König Eiriks Festgelage an sein Versprechen gehalten und mit ihm die gesamte Mannschaft, von denen einige doch leicht verunsichert waren, weil sie einen so bindenden Schwur getan hatten. Doch sie alle waren sich auch der Tatsache bewusst, dass der Ruhm der Eingeschworenen nun auch für sie galt.

				Als Godi hatte ich getan, was von mir erwartet wurde, und einen teuren Hammel geopfert, damit alles seine Ordnung hatte und mit Blut besiegelt war – sehr zum Ärger der um König Eiriks Gunst buhlenden Christenpriester. Auch König Eirik war es peinlich, dass ein solches Ritual vor ihnen zelebriert wurde.

				Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer. Möge Odin uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.

				Einfach genug für ein Spatzengehirn, aber schwerer zu durchbrechen als eine Eisenkette, selbst die, mit der Lokis verfluchter Bruder, der Fenriswolf, gefesselt war. Diese wenigen Worte, vor Odin abgelegt, waren mächtiger.

				Finn hatte natürlich schwer gemurrt, er war überzeugt, dass Krähenbein jetzt jemanden von seiner Mannschaft dazu anstacheln würde, mir meinen Rang als Jarl streitig zu machen, um ihn dann selbst zu übernehmen. Er und Hlenni Brimill, der rote Njal und ein paar andere fingen sogar an, Wetten abzuschließen, wer es sein würde. Aljoscha schien der allgemeine Favorit zu sein, zusammen mit dem kleinen, schwarzhaarigen Yan, einer halben Portion mit dem Beinamen Alf, weil es hieß, er bewege sich so schnell, dass man ihn wie einen Alb immer nur aus dem Augenwinkel vorbeihuschen sah.

				Doch an dem Tag, an dem ich sie alle herausforderte, war die Erinnerung daran, wie mein Mund die Gurgel des Bärenhäuters gepackt hatte, noch so frisch, dass niemand es wagte, vorzutreten. Danach wurde auch nicht mehr gewettet.

				Aljoscha hatte mir gleich gesagt, dass er den Eid nicht ablegen würde, denn er war an Wladimir gebunden und außerdem den Slawengöttern verpflichtet. Doch würde er mit uns kommen, denn er sollte Krähenbein beschützen, und tatsächlich schien auch nur die Hälfte seiner Mannschaft sich dafür verantwortlich zu fühlen, denn sie wussten ja, dass Aljoscha sich schon darum kümmern würde.

				Krähenbeins Männer waren alles freie Svear. Sie hatten für König Eirik gekämpft, und nachdem sie frei waren, hatten sie sich Waldimir verpflichtet. Sie waren Krähenbein gefolgt, weil sie sich reiche Beute erhofft hatten – und weil sie wussten, dass Aljoscha die richtigen Entscheidungen treffen würde – und glaubten, dass es jetzt, wo sie zu den berühmten Eingeschworenen von Jarl Orm dem Bärentöter gehörten, eimerweise Silber für sie geben würde.

				Styrbjörn war natürlich nicht aufgefordert worden, den Eid abzulegen; er wurde mitgeschleppt, ob es ihm passte oder nicht. Und es war klar, dass es ihm gar nicht passte.

				»Du kannst ja in Joms bleiben«, hatte ich ihm ins mürrische Gesicht hinein gesagt, »aber Pallig würde wohl nicht mehr ganz so nett zu dir sein wie bisher, wenn er sich erst ausgerechnet hat, was für eine Verschwendung es wäre, dich weiterhin durchzufüttern. Und auch wenn Eirik dumm genug sein sollte, dich irgendwann auszulösen, hätte Pallig vermutlich nicht mehr die nötige Geduld, darauf zu warten. Bei uns bist du sicherer – vorausgesetzt natürlich, dass du nicht über deine große Klappe stolperst und über Bord fällst.«

				Finn hatte ein Lachen nicht unterdrücken können, denn er kannte den wahren Grund, warum wir Styrbjörn gerettet hatten, und fragte sich nur, warum der Junge überhaupt noch am Leben war. Ich vermutete, Styrbjörn fragte sich das auch – aber um ehrlich zu sein, mich trieb die Sache mit dem Bärenhäuter noch immer so sehr um, dass ich es nicht über mich brachte, den Jungen einfach umzubringen.

				Also kam er mit. Höchst widerwillig und misstrauisch wie eine nasse Katze, stets eine Hand am Griff seines Tischmessers, aber er behielt seinen Zorn für sich, bis er es uns allen würde heimzahlen können. Zwar hatte Eirik ihm als Beweis seiner Vergebung ein schönes Schwert geschickt, aber ich hielt es für klüger, es vor ihm versteckt zu halten.

				Ich dachte, er würde bei der ersten besten Gelegenheit davonlaufen, und überlegte, ob ich ihn gehen lassen sollte oder nicht, denn wenn er von irgendeinem felltragenden wilden Stamm an der Oder umgebracht würde, könnte ich vor dem König meine Hände ausbreiten und sagen, es sei nicht meine Schuld gewesen.

				Eines war mir jetzt klar: Sollte irgendjemand Pläne gehabt haben, mir meine Position als Jarl streitig zu machen, so waren sie im Moment alle noch viel zu überwältigt von meiner Tat; und zusammen mit all den anderen Legenden, die sich um meine Person rankten, fürchteten sie sich, etwas zu sagen – selbst Krähenbein, der es trotz seines zarten Alters sonst vielleicht versucht hätte.

				Ich hatte keine Zweifel an dem wahren Sachverhalt, und die Angelegenheit war noch ernster, als Finn dachte. Krähenbein brauchte mich wegen des Jarlrings nicht herauszufordern. Er wusste, dass der Eid uns alle aneinander band, und wenn es jetzt auch bedeutete, dass er im Heck saß und schmollte, weil er sich benehmen musste, so würde er uns allesamt doch eines Tages mit sich ziehen wie Fische im Netz, wenn es nach Norwegen ging und wir ihm dabei helfen würden, dort den Thron zu besteigen. Es verdross mich, dass ich mich in dieses Netz begeben hatte – aber ich brauchte Krähenbeins Schiff und seine Mannschaft.

				Wir ruderten den ganzen Tag, und ich versah meinen Dienst auf der Ruderbank wie alle anderen, sodass mir am Abend alles wehtat; ich schien einen glühenden Eisenstab zwischen den Schultern zu haben und hatte mir auf meiner Seekiste den Arsch wund gerieben. Das bemerkte Yan Alf, als ich mich über der Leeseite erleichterte, und er lachte.

				»Orm ist wahrhaftig ein großer Jarl«, rief er. »Seht mal – er hat schon ein Leuchtfeuer gesetzt, falls es Nebel geben sollte!«

				Sie johlten und schlugen sich auf die Schenkel beim Anblick meines Hinterteils, und wenn es tatsächlich so rot war, wie es sich anfühlte, dann hätte es wohl wirklich auch Nebel durchdrungen.

				»Ich ging in einen roten Wald«, stimmte Bjaelfi an und schwenkte einen kleinen, mit Wachs versiegelten Topf. »In dem roten Wald war ein rotes Haus, und in dem Haus war ein roter Tisch, und auf dem Tisch war ein rotes Messer. Nimm das rote Messer und schneide rotes Brot.«

				Ich lehnte Bjaelfis Zauberspruch für meine wunden Hinterbacken ab, nahm allerdings sein damit verbundenes Angebot an, die betroffenen Stellen mit Salbe zu behandeln. Die Männer amüsierten sich bestens, ihren Jarl in dieser peinlichen Lage zu sehen; sie lachten und johlten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, und ich wusste, auch das war ein Erlebnis, das sie verband. Im Gegensatz zu ihnen jedoch konnte ich mein Erlebnis mit dem Bärenhäuter nicht so einfach hinter mir lassen.

				Ich merkte, wie Krähenbein mich beobachtete, abschätzend und kein bisschen missgestimmt. Er hat wieder etwas gelernt, dachte ich, denn eigentlich war ich auch nichts anderes als einer von seinen Speeren, mit denen er übte, sobald wir an Land gingen. Er warf sie mit beiden Händen gleich gut und wurde immer besser.

				Am Abend zündeten wir Feuer an und aßen Pferdebohnen und Brot, das gekaufte zuerst, ehe es zu sehr schimmelte. Doch nach einer Woche fingen die Männer an zu murren, was mich nicht überraschte. Diejenigen, die erfahrene Jäger waren, wollten auf die Jagd gehen, unter ihnen auch Kuritsa.

				»Wenn ich noch mehr Pferdebohnen essen muss«, sagte er, »dann blase ich das Schiff das Gebirge hinauf, bis dahin, wo dieser Fluss entspringt.«

				Also sagte ich, wer Lust hätte, könne auf die Jagd gehen, und sofort hellten sich die Gesichter auf bei dem Gedanken, dass man sich so vielleicht vor dem Rudern drücken könnte; die Männer machten schon im Schlaf ihre Ruderbewegungen und stießen sich auf dem engen Schiff nachts gegenseitig an.

				Dann erinnerte ich sie an die Redaren und die Zirzipanen, die Wagrier, Daleminzen, Milzener und Abodriten, die sich alle riesig freuen würden, wenn sie jagende Nordmänner auf ihrem Gebiet anträfen. Sie würden zweifellos herzlich willkommen geheißen.

				»Mit einem Pfahl im Arsch«, fügte Finn hinzu, und der rote Njal warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.

				»Gefender heilir«, intonierte er im nächsten Moment, »gestr er inn kominn. Gegrüßt sei der Gastgeber, ein Gast ist gekommen.«

				»Hvar skal sitja sja? Mjok er bradr, sa er brondum skal, sins um freista framr. – Wo soll dieser sitzen? Er ist sehr ungeduldig, der auf dem Feuerholz sitzen muss, um sein Glück zu probieren«, vollendete Styrbjörn, und diejenigen, die die altehrwürdigen Sprüche Odins kannten, amüsierten sich königlich über ihren Witz.

				In dieser Nacht versuchte ich, einmal in aller Ruhe mit dem Masurenmädchen zu reden. Sie saß da wie ein verängstigter Hase. Ihre dunklen Seehundaugen wirkten in dem schmalen Gesicht viel zu groß. Zu groß für diese schmächtigen Schultern, um die sie den Umhang geworfen hatte, den Königin Sigrid ihr geschenkt hatte, zu groß auch für die kleinen Füße, die unter dem grauweißen Gewand hervorlugten und in kleinen, vorn hochgebogenen Schuhen steckten, ebenfalls ein Geschenk.

				Die großen, behaarten Svear und Iren zogen bei ihrem Anblick die Brauen hoch und verdrehten die Augen, während sie ins Leere starrte, als sei sie aus Holz geschnitzt. Nachts ließ ich sie von Männern bewachen, denen ich vertrauen konnte, meist Finnlaith und Ospak. Sie war jung und zierlich, aber dies waren Männer der Wiken, und wenn einige von ihnen noch keine sterbende Frau auf einem toten Ochsen gebumst hatten, dann nur aus Mangel an Gelegenheit. Diese hier würden im Notfall sogar ein Astloch bumsen.

				Ich setzte mich neben sie und sah sie freundlich an. Sie warf mir einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts, und ich sah, wie die Ruderer vor uns sich die Hälse verrenkten, um zu sehen, was ihr Jarl vorhatte.

				Sie wussten, dass das Mädchen keine Sklavin, sondern äußerst wertvoll war und dass ich allen geraten hatte, ihr fernzubleiben, nicht mit ihr zu reden und sie nicht anzurühren, anderenfalls würde ich – bei Odins Hammer – sie an einen Baum binden und ihre hängenden Schwänze den sorbischen Frauen überlassen.

				»Ich hoffe, du hast es bequem und fürchtest dich nicht«, sagte ich langsam, weil ich wusste, dass sie nicht gut Nordisch sprach; ich dagegen konnte weder Wendisch noch die Sprache der Polanen, die sie vermutlich sprach, und Masurisch konnte ich schon gar nicht. »Du machst dir Gedanken darüber, warum ich dich mitgenommen habe, nicht wahr?«

				»Nein.«

				Die Antwort, die ausdruckslos und leise kam, überraschte mich, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und ihre Augen – diese Augen waren dunkel wie Fjorde. Ich hatte das Gefühl, als liege eine tiefe, alte Weisheit darin, und für einen kurzen, schrecklichen Moment stand mir wieder Hild vor Augen, die Wahnsinnige, die uns zu Attilas Schatz geführt hatte. Ich merkte, wie Krähenbein mich ansah, aber sein Gesicht war im Schatten, und ich konnte seine Augen nicht sehen.

				Etwas daran störte mich – aber schließlich störte mich im Moment alles, ich war wie eine Katze im Sturm, deren Fell gegen den Strich geblasen wird. So fühlt man sich, wenn man seinem Untergang entgegensieht. Wenn man einem Menschen die Kehle durchgebissen hatte.

				»Du hast keine Angst?«, brachte ich heraus, und sie schüttelte den Kopf.

				»Nein. Du hast mich mitgenommen, weil der Mann mit dem platten Gesicht und der Trommel es dir gesagt hat. Du hast mich mitgenommen, weil die Polanen mich haben wollen und du vielleicht mit ihnen handeln musst. Es ist gefährlich; sie werden bestimmt versuchen, mich zu rauben, wenn sie wissen, wo ich bin.«

				Der Sachverhalt war ihr also völlig klar, und sie sprach so unbeteiligt darüber, als gehe es gar nicht um sie selbst. Außerdem war es unwahrscheinlich, egal was passierte, dass sie zu ihrem eigenen Volk zurückkehren könnte, das östlich der Polanen lebte. Und doch wusste ich, dass sie sich an diese Hoffnung klammerte.

				Sie sah mich an, ihr Gesicht wirkte wie aus Holz geschnitzt, dann schlug sie die Augen nieder und schwieg.

				»Nun«, sagte ich und hatte das Gefühl, als müsse ich einen Fels den Berg hinaufrollen, »du hast lange genug dagesessen und geschwiegen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du ein bisschen erzählst.«

				Ich wollte von ihr etwas über den Fluss erfahren, denn wir hatten keinen Führer. Ich musste wissen, wo er sich verengte, wo er flacher wurde, welche Siedlungen man an seinem Ufer erwarten musste und wie groß sie waren, ob man den Anwohnern trauen konnte und wo die Festungen der Sachsen und Wenden waren. Weiterhin wollte ich etwas mehr über die Polanen wissen und was hinter ihrem Gebiet lag, und wie weit man mit einem Schiff wie der Kurzen Schlange auf diesem Fluss fahren konnte.

				»Der Fluss ist noch viele Tage lang«, erwiderte sie, »und viele Wochen. Er fließt ewig. Hier, wo er breit und langsam ist, sind die Wenden auf beiden Seiten, aber sie leben nicht nahe am Fluss, außer da, wo das Land höher liegt. Sie halten Schafe und Kühe und treiben nicht viel Ackerbau, weil der Fluss oft über die Ufer tritt.«

				Sie schwieg und verzog den Mund.

				»Sie sind selbst wie Schafe und Kühe, sie kämpfen nicht.«

				Das war gut zu wissen. Etwas weiter oben gab es offensichtlich eine wendische Siedlung namens Sztetëno, wo zwei Flüsse aufeinandertrafen und eine Art See bildeten, mit Inseln darin. Dort lebten auch Sachsen.

				Dahinter, und sobald der Fluss schmal genug wurde, dass ein guter Bogenschütze das andere Ufer treffen konnte, würden die Wälder dichter und das Gelände zu beiden Seiten höher werden. Sie erinnerte sich, dass der Fluss auch einmal flach wurde, an einem Ort, den die Slawen Slivitz und die Sachsen Frankeford – freie Furt – nannten, und dort hatten sie eine große Festung gebaut.

				Sie erinnerte sich, dass hier mit Pelzen und Bernstein gehandelt wurde, hauptsächlich aber mit Sklaven. Dahinter, wo es gebirgig wurde, war ein Ort namens Wrotizlawa, aber dort war Schwarzauge nie gewesen. Die einzige Siedlung nördlich davon, die uns beiden bekannt war, befand sich am Ende der Bernsteinstraße und hieß Ostrawa.

				»Ich war jung, als man mich auf diesen Fluss mitnahm«, sagte sie wie zur Verteidigung, als sie mein enttäuschtes Gesicht sah, und ich nickte bedauernd.

				»Diese Furt – kann man die flussaufwärts mit dem Schiff passieren?«

				Sie runzelte die Stirn. »Die Flussboote werden an Seilen vom Ufer aus gezogen, aber man nimmt meist die Ladung heraus, um sie leichter zu machen. Es ist eine schwere Arbeit, und es geht auch nur, weil die Boote aus einem einzigen Baumstamm geschnitzt sind. Das Flussbett ist sehr steinig, und das Wasser reicht bei einem Wagenrad bis über die Nabe. Hier kommt ein weiterer Fluss an, und wo er in die Oder fließt, gibt es ein paar Inseln.«

				Als ich später mit Onund darüber sprach, sagte er, wenn wir das Steuerruder abnehmen, könnten wir die Kurze Schlange vielleicht auch über die flache Stelle ziehen, obwohl ein gewisses Risiko bestand, dass sie zerbrach oder zumindest der Kiel stark beschädigt würde.

				»Aber da wir mit ihr nicht aufs offene Meer zurückwollen, macht das nicht viel aus«, sagte er und sah mich von der Seite an.

				Davon hatte ich noch gar nicht gesprochen, aber ich hätte mir denken können, dass Onund bereits verstanden hatte. Wir würden die Kurze Schlange nie ganz flussaufwärts bringen, aber ich war entschlossen, diesem Leo durch das Bulgarenland und sogar bis zur Großen Stadt zu folgen, wenn er Koll dorthin bringen sollte. Als ich das aussprach, nickte Onund, ohne ein Zeichen des Bedauerns um die Arbeit, die er sich gemacht hatte.

				»Warum dann der ganze Aufwand?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung zu dem halb fertigen Elchkopf hin.

				»Wenn wir dieses Schiff verbrennen«, brummte er, »möchte ich, dass wir sie als die Fjord Elk verbrennen. Irgendwie ist das richtiger. Außerdem möchte ich der Schiffbauer sein, der mehr Schiffe mit diesem Namen verloren hat als jeder andere.«

				Wir lachten grimmig; die Anzahl der verlorenen Schiffe, die den Namen Elk getragen hatten, wurde tatsächlich langsam beängstigend. Ich sagte, er solle Krähenbein nichts davon sagen, und er brummte zustimmend. Allerdings hatte dieser Junge im Moment andere Sorgen, mit denen er jetzt zu mir kam.

				»Sie wird wegrennen«, sagte er, während er wie ein weißes Eichhörnchen neben mir hockte. »Bei der ersten Gelegenheit – du wirst schon sehen.«

				Ich brauchte nicht zu fragen, wen er meinte, und vielleicht hatte er recht. Ich fragte, ob die Vögel ihm mitgeteilt hatten, was Schwarzauge plante. Als Antwort rümpfte er nur die Nase, obwohl ich es gar nicht spöttisch gemeint hatte. Trotzdem wies ich Finnlaith und Ospak an, nicht nur darauf zu achten, dass das Mädchen nicht flüchtete, sondern auch nach Besuchern Ausschau zu halten, die womöglich schon mit ihrem Schwanz in der Hand hier auftauchten, wenn wir für die Nacht anlegten. Trotz des grauen Himmels gab es noch immer etwas Tageslicht, also hatten unsere Jäger noch Gelegenheit, loszuziehen.

				Als es dunkel war, aßen wir gebratene Enten zu unseren Pferdebohnen, dazu frischen Fisch aus dem Fluss mit wilden Zwiebeln. Ich öffnete einen Bierschlauch, gerade genug für jeden, um das Mahl anständig abzurunden, aber nicht so viel, dass es Ärger geben würde. Die Männer saßen ums Feuer, lachten und sangen unanständige Lieder, hielten Wettkämpfe im Armdrücken ab und sahen bewundernd zu, wie unter Onund Hnufas Schnitzmesser allmählich ein lebendiger Elch aus dem Eschenholz zum Vorschein kam.

				Die frische Nachtluft belebte uns alle, und Bjaelfi wickelte eine Harfe aus. Eigentlich war es Klepp Spakis Instrument, aber ehe wir aufbrachen, hatte er es Bjaelfi gegeben, denn weder er noch Vuokko waren mit uns gekommen. Sie wollten lieber unseren Gedenkstein fertigstellen, und dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Jetzt spielte Bjaelfi für uns, und selbst Finnlaith und die Iren nickten wohlwollend.

				»Obwohl man ja sagen muss«, sagte Finnlaith bedächtig, »dass dein Instrument zwar wie eine Harfe aussieht, aber nur so weit eine Harfe ist, wie eine Henne eine Ente ist.«

				»Denn eine richtige Harfe«, sagte einer der Iren – ein rothaariger Riese, der wie alle seiner Landsleute einen sehr langen Namen hatte, er hieß Murrough mac Mael mac Buadhach mac Caerbhall – »klingt wie ein Traum, der vor einem schwebt, weil sie Saiten aus feinem Rehdarm hat, die man zupft, statt Saiten aus Pferdehaar, über die man kratzt wie mit der stumpfen Messerklinge übers Kinn.«

				»Sie wachsen zu einer richtigen Mannschaft zusammen«, sagte Finn leise, während die Frotzeleien und das Gelächter weitergingen. Sein Gesicht war rot vom Feuerschein, und sein Haar wehte im Wind.

				»Bis auf Krähenbein«, fuhr er fort und machte eine Kopfbewegung zu dem Jungen hin, der mit düsterem Gesicht zusah, wie Onund schnitzte. Er wollte weder ein neues Tier am Bug, noch wollte er, dass sein Schiff in Fjord Elk umbenannt wurde.

				»Wir werden dafür noch bezahlen«, sagte ich, und Finn nickte seufzend. Bjaelfi strich weiter über seine Harfe und sang.

				Mit Trauer im Herzen sehnt sich der Flüchtling

				Nach der Straße der Wale, dem weiten Meer. 

				Besser dieses Schicksal aus Odins Hand

				als das tote Leben an Land. 

				Diejenigen, die nahe genug saßen und die Worte hören konnten, brummten beifällig, und Finns leises »Heya« allein war schon höchstes Lob. Ich stellte fest, dass ich Finn seit Langem nicht mehr so zufrieden gesehen hatte, und der Schatten des Stevenkopfes, der hinter ihm aufragte, war wie ein Symbol: Finn war da, wo er am glücklichsten war.

				Und was noch schlimmer war – wie ich mit einem Schuldgefühl bei dem Gedanken an die Zurückgebliebenen auf Hestreng feststellte –, mir ging es genauso. Vielleicht lag es daran, dass die Eingeschworenen die einzige Familie war, die sich wegen dem, was ich getan hatte, nicht von mir abwandte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Der Wind drehte und blies jetzt von hinten, bald darauf flaute er weiter ab, und so kamen wir in den folgenden Tagen gut voran, obwohl es oft regnete. Wie Schwarzauge vorausgesagt hatte, sahen wir hinter den Bäumen am Ufer keine Anzeichen von Leben, sondern erst in größerer Entfernung, aber ich war überzeugt, dass sich unsere Anwesenheit jetzt allgemein herumgesprochen hatte. Ich hoffte, friedliche Bewohner anzutreffen, die mir über einen Mönch, einen Jungen und ein Schiff Auskunft geben würden.

				Unser Schiff glitt mühelos dahin, und da alle Ruderbänke besetzt waren, war es für die Männer auch nicht anstrengend. Trollaskegg wollte das Segel nicht setzen, denn der Wind drehte ständig, und der Fluss war nicht breit genug, um etwaige Fehler zu korrigieren. Der Himmel wechselte zwischen Blassblau und Grau, dann wieder ballten sich Wolken zusammen wie große, dunkle Felswände.

				Ruhig zogen die Männer ihre Bahn und sangen Rudergesänge, bei denen jede Zeile von der gegenüberliegenden Seite wiederholt wurde, was auf dem Meer eine Hilfe ist, um im gleichen Rhythmus zu bleiben. Im Gegensatz zu dieser Reise ist auf dem offenen Meer auch keine Heimlichkeit nötig, aber wir gingen davon aus, dass hier ohnehin jeder wusste, dass wir da waren, und mit unserem Gesang signalisierten wir den Anwohnern, dass wir nichts Böses im Schilde führten.

				Was kümmert’s uns, wie breit der Minch ist?

				Wer kümmert sich um Wind und Wetter?

				Pullt stärker, Jungs, denn jeder Schlag

				Führt näher uns zu Ruhm und Gold. 

				Dieses Lied wurde lauthals gesungen, sodass es vom Wind über das Wasser getragen wurde. Er kam in kurzen, heftigen Böen, sprang uns an wie ein übermütiger junger Hund und verschwand genauso plötzlich wieder, sodass ich mich fragte, wo er geblieben war. Wehte er über die langen, weiten Flussauen endlos weiter, bis in alle Ewigkeit?

				»Vielleicht ist es eine andere Art von dschinn«, meinte der rote Njal, als ich laut darüber nachdachte. »Wie die Sandwirbel, die wir in Serkland gesehen haben.«

				»Oder die aus Schnee, die es im weißen Nichts gab«, fügte Krähenbein hinzu, »und die immer vor einem buran kamen.«

				Die Svear, die ein paarmal die Ostsee hinauf und wieder hinunter gesegelt waren und sich für echte Weltreisende hielten, sahen die alten Eingeschworenen nach diesen Bemerkungen mit etwas anderen Augen an. Jetzt merkten sie, wo wir schon überall gewesen waren, und erinnerten sich wieder an die Geschichten, die man sich über uns erzählte. Dass dieser zwölfjährige Junge schon mehr gesehen und erlebt hatte als sie alle zusammen mit ihren wirren Bärten und Brummstimmen, ging nur schwer in ihre Köpfe, und wie alle, die Krähenbein schon etwas länger kannten, ahnten sie, dass er nicht der junge Grünschnabel war, für den man ihn beim ersten Anblick halten konnte.

				Allerdings machte sie der Gedanke, so erfahrene und weit gereiste Rudergefährten zu haben, auch ein wenig stolz, und deshalb sangen sie, bis sie heiser waren.

				Die Frauen in Skani, die haben keinen Kamm.

				Pullt, Jungs, pullt.

				Halten ihre Haare mit ’ner Gräte zusamm’.

				Pullt, Jungs, pullt.

				Das Lied hallte über das Wasser bis ans Ufer, das mit Bäumen bestanden war, und weiter über die grünen Flussauen, wo die Rehe es hörten, oder vielleicht auch ein Hirte, der uns neugierig beobachtete.

				»Rehe«, sagte Kuritsa spöttisch, als er mich hörte. »Für die gibt’s hier doch gar kein Dickicht, um sich zu verstecken.«

				Bis jetzt hatten die Jäger fünf Enten geschossen, drei Gänse und einmal ein halbes Dutzend Tauben, aber sonst nichts. Doch weiter flussaufwärts, meinte Kuritsa, wenn das Mädchen recht hat und der Wald dichter wird, würde es Rehe geben, und vielleicht sogar Elche.

				»Was wir brauchen, ist ein Strandhogg«, knurrte Finn. »Scheiß auf deine Rehe – suchen wir uns ein Dorf, wo wir Mehl, Räucherfleisch und Bier mitnehmen können. Ja, und auch Frauen, sonst müssen wir tatsächlich noch deine Rehe bumsen.«

				Die Männer in Värmland, die haben keine Schlitten.

				Pullt, Jungs, pullt.

				Kommen voller Stolz auf Fischköpfen geritten.

				Pullt, Jungs, pullt dahin.

				Das Singen hörte an diesem Tag erst spät auf, als der Wind wieder um das Tier am Bug heulte und uns den Atem nahm, weil wir gegen ihn anrudern mussten. Der Himmel wurde stockdunkel, Gewitterwolken türmten sich vor uns auf, aus denen weiße Blitze zuckten und der Regen aufs Wasser prasselte.

				Wir zogen das Segel über uns und nahmen auch noch etwas Zeltleinwand dazu, aber es war eine schrecklich kalte und nasse Nacht, obwohl wir glühende Kohlen auf die Ballaststeine am Mastfisch gehäuft hatten, sodass wir zu unserem durchweichten Brot wenigstens etwas gegrillten Fisch hatten. Wir tranken unser letztes Bier, dann kauerten wir uns eng zusammen und horchten auf das Prasseln des Regens und den Donner. Die blauweißen Blitze blendeten uns, und die Luft roch seltsam und schwer nach Blut.

				Der rote Njal meinte, es sei doch schade, dass Finn immer noch nicht herausgefunden habe, wie sein Hut zu benutzen sei, worauf Finn die Geschichte erzählte, wie er Ivar Wetterhut seine berühmte Kopfbedeckung geraubt hatte. Und alle, die bisher über das zerknautschte, fleckige Ding mit der breiten, ausgefransten Krempe gelacht hatten, betrachteten es jetzt mit etwas mehr Respekt.

				»Haltet euch von euren Kettenhemden und Helmen fern, Jungs«, warnte Aljoscha, »denn wenn es riecht wie in einer Schmiede, dann schleudert Perun seine Axt auf jede Rüstung.«

				»Stimmt das?«, wollte Bjaelfi wissen, und die Männer waren sich nicht sicher und berieten hin und her.

				»Es stimmt, Knochenflicker«, sagte Aljoscha, »Ich habe es selbst gesehen, und Perun ist eurem Thor so ähnlich, dass sie Zwillinge sein könnten. In der Nähe von Groß-Nowgorod sah ich einmal einen Reiter der Druschina in einem Herbstgewitter wie diesem. Ein stolzer, tapferer Mann, und prächtig anzusehen in Messing und Eisen, ritt er mit erhobenem Speer, als ob ihm Wind und Regen nichts anhaben könnten. Plötzlich gab es einen Blitz, und Peruns Axt hatte ihn getroffen.

				»Es blieb nicht viel von ihm übrig, bis auf etwas verbogenes Metall und ein verkohltes Etwas, das einmal seine Knochen gewesen sein mochten. Bei dem Pferd war das Innere nach außen gekehrt, und im Sommer fanden wir im Wald, ein gutes Stück weiter, eines seiner Hufeisen. Es steckte auf halber Höhe im Stamm einer Birke.«

				Ein Blitz erhellte die weit aufgerissenen Augen der Zuhörer, und alle duckten sich noch tiefer in ihre Umhänge und rückten von den verstauten Waffen ab.

				Als das Gewitter nachließ, bis man nur noch ein fernes Grollen hörte, fing ich im Schein der allmählich verglühenden Kohlen an zu dösen, eingelullt vom Rauschen und Gurgeln des Wassers. Die Männer schliefen in den verschiedensten Stellungen, neben Seekisten, auf Riemen oder in die Ecken gequetscht, aber alle schliefen so tief, als ginge von ihrem Schlafplatz eine ganz besondere Ruhe auf sie über. Ihr Schnarchen, Pfeifen und Röcheln war ebenso tröstlich für mich wie die Wärme der glühenden Kohlen.

				Ich sah, wie Finnlaith sich bewegte, er hatte Wache und war nur ein undeutlicher Umriss im schwachen Licht der Kohlen. Doch plötzlich sackte er in sich zusammen und kippte um, wie ein Sack Korn, der nicht sicher genug gestanden hatte, und ich wusste, er war eingeschlafen. Das machte mich wütend, denn ich hatte es mir gerade bequem gemacht und genoss das Feuer und das Schnarchen der Männer und den Fluss, der als leises Echo des vorübergegangenen Gewitters murmelte. Jetzt musste ich mich wieder aufrappeln und diesen Iren in den Arsch treten, damit er aufwachte.

				Irgendwo heulte ein Wolf, durchdringend und klagend schickte er seinen Ruf durch die Nacht, während ich mich von meinem Schlafplatz erhob und fröstelte, weil mein Umhang sich blähte und die kostbare Wärme verloren ging. Dann hielt ich inne, überrascht.

				Zuerst dachte ich, es sei ein räudiger Bär, der leise und langsam auf unser Schiff zuschlich, denn das tun sie manchmal auf den Verkehrswegen des Gardariki, wenn sie nach dem Winterschlaf nach Futter oder nach etwas Süßem suchen. Doch dann sah ich, dass es ein Mann war, der sich langsam und ohne große Mühe den Weg zu unserem Schiff bahnte, seine Klinge blitzte im Mondlicht.

				Fast hätte ich aufgeschrien, denn ich dachte, es sei einer unserer Männer, der im Dunkeln, weil die Wache schlief, sein Glück bei Schwarzauge versuchen wollte – aber dieser Mann kam vom Ufer, von weiter her. Außerdem sprach die gezogene Klinge für sich.

				Ganz langsam und vorsichtig, jeden Schritt abrollend, wie Großnase es mich einst gelehrt hatte, bahnte ich mir einen Weg zwischen den Schläfern und den eingezogenen Riemen hindurch, bis ich Finnlaith erreicht hatte. Die dunkle Gestalt mit der Klinge blieb kurz stehen, kam dann aber wieder näher.

				Ich riss Finnlaith die Axt aus der Hand und schleuderte sie, und der Ire fuhr mit einem Schrei hoch. Die lange, schwere Axt wirbelte durch die Luft, und ich hörte ein Krachen und einen Schrei, als sie den Mann traf. Ich sprang hinaus und hoffte, dass ich ihn zumindest betäubt hatte, und rannte dorthin, wo er gefallen war. Hinter mir brüllte Finnlaith.

				Ich landete auf dem Rücken des Mannes, was ihm erst recht den Atem raubte, schob meinen Unterarm unter seinen Hals, packte ihn bei der anderen Schulter und riss sein Kinn hoch, bis ich hörte, wie sein Genick knackte. Er wehrte sich heftig, und ich sah, dass er das Messer noch immer in der Hand hatte.

				Er grunzte, als ich nach dieser Hand griff, er wollte mich abschütteln, und wir beide rollten am Boden, wobei ich verzweifelt versuchte, seine Hand mit der Klinge nicht loszulassen. Ich stieß irgendwo mit der Nase an, und mein Kopf schien vor Schmerz zu explodieren.

				Die Männer brüllten, und die Welt bestand nur noch aus Gras und brechenden Zweigen und stank nach Schweiß und Angst und aufgewühlter Erde. Ich hörte einen Schrei und spürte, wie meinen Gegner ein Schlag traf. Er ließ mich los.

				»Das wird ihn beruhigen«, brummte jemand.

				»Jetzt hinter dem anderen her … Schnell! Beeilt euch!«

				Eine Hand zog mich hoch, und es wurde hell, weil endlich jemand eine Fackel an den Kohlen entzündet und zu uns gebracht hatte. Finn sah mich kritisch an, während die Männer näher kamen, dann schien er zufrieden zu sein.

				»Du hast wirklich kein Glück mit deiner Nase«, bemerkte er, aber das brauchte er mir nicht zu sagen, denn sie tat entsetzlich weh. Jemand hielt die Fackel etwas zur Seite, und als Finnlaith seine Axt zurückholte, sah ich, mit wem ich gekämpft hatte.

				»Wahrhaftig, das war ein eindrucksvoller Wurf«, sagte er zufrieden, »aber du hast Glück, dass sie nicht so gut ausbalanciert ist und er nur vom Stiel getroffen wurde, sonst wäre er tot.«

				»Wahrhaftig, es war auch eindrucksvoll«, antwortete ich, indem ich seinen Ton nachäffte, »dass ich es genau in diesem Moment tat, denn sonst wärst du jetzt tot, und wir müssten dich wecken, um es dir mitzuteilen.«

				Finnlaiths Grinsen entgleiste etwas, er nickte reumütig und rieb sich verlegen den Kopf. Der rothaarige Riese Murrough bückte sich und zerrte eine schlaffe Gestalt aus dem zertrampelten Gras hoch.

				Es war ein kleiner Mann, der eine fleckige Tunika anhatte, die einst weiß gewesen sein mochte, darüber ein paar kleine Felle, weshalb ich ihn wohl für einen Bären gehalten hatte. Sein spitzes Gesicht ähnelte einem Maulwurf und war glatt rasiert, sein fettiges Haar, das die Farbe von altem Eisen hatte, war zu drei Zöpfen geflochten, zwei hingen von seiner Stirn und einer am Hinterkopf. Er hing fest in Murroughs Griff und sah sich mit seinen kleinen Schlitzaugen nach allen Seiten um, als suche er etwas, das er beißen könne.

				»Ist das ein Wende oder ein Sorbe?«, fragte ich. »Spricht jemand eine dieser Sprachen, dass wir ihn fragen können?«

				»Nur das Mädchen«, brummte Aljoscha, und im selben Moment erschien Krähenbein, mit leuchtenden Augen und rotem Gesicht vom Rennen.

				»Der zweite Mann ist im Dunkeln entkommen – und wer ist dieser hier?«

				»Ein Sorbe«, sagte jemand.

				»Oder ein Wende.«

				Das Maulwurfsgesicht sagte gar nichts, versuchte aber ein Lächeln, das mehr Zahnlücken zeigte als Zähne. Er breitete die Hände aus und führte sie zum Mund.

				»Ich glaube, er hoffte, hier etwas zu essen zu finden«, brummte Finn. Ich hob das Messer des Mannes auf. Es war ein gutes Messer, das aus einem ehemaligen Schwert zurechtgeschliffen war, sodass der Griff und die oberen Teile noch existierten, und die waren nordisch. Jemand wie das Maulwurfsgesicht hätte dieses Messer schon längst verkauft, wenn er wirklich so hungrig war, bemerkte ich.

				Ich gab es Finn und fügte hinzu: »Nun, ich habe mein kleines Messer der Wahrheit, und das hat mich noch nie im Stich gelassen, egal, ob wir dieselbe Sprache sprechen oder nicht. Also hängen wir ihn auf und fangen mit seinen Fingern an, bis sie alle weg sind. Dann kommen die Zehen dran …«

				»Bis sie alle weg sind«, kam der Chor derer, die die Sache kannten und dabei lachten wie Wölfe.

				»Dann kommt sein Schwanz dran und seine Eier«, fuhr ich fort.

				»Bis auch die ab sind«, kam es im Chor zurück.

				»Ach, nein, wartet – um Christi willen, nein.« Die Zunge des Mannes fuhr nervös über seine Lippen, und er sah in Panik von einem zum anderen.

				»Dieses Messerchen der Wahrheit beeindruckt mich doch immer wieder«, bemerkte Finn. Schon wissen wir, dass er gut Nordisch spricht und ein Christus-Anhänger ist, und dabei ist noch gar kein Blut geflossen.«

				»Ich weiß, wer er ist«, erklärte Styrbjörn, der sich jetzt in den Kreis drängte. »Er heißt Visbur, und sein Beiname ist Krok, aber die meisten kennen ihn als Pall, denn den Namen hat er angenommen, als er sich taufen ließ. Er ist einer von Ljots Männern.«

				»Du magst zwar nichts zu essen haben«, sagte Finnlaith zu dem Maulwurfsgesicht, »aber dafür hast du viele Namen.«

				»Bindet ihn«, sagte ich, und die Männer folgten meinem Befehl. Der Mann keuchte und versuchte sich zu wehren, aber er blieb stumm, und gedrängt von den Männern hinter ihm stolperte er zum Schiff. Dort ließ ich seine Fußgelenke mit einem Strick zusammenbinden und ihn an den Mast hängen, wo er aussah wie das Opfer einer Spinne. Ich zog das Messer der Wahrheit hervor und merkte, wie mir übel wurde, denn ich machte das nicht gern.

				»Also«, sagte ich, »ich weiß, man nennt dich Haken, du trägst aber auch den Namen dieses christlichen Heiligen –Paul. Ich weiß auch, dass du weder ein Wende noch ein Sorbe bist.«

				»Richtig, richtig«, stöhnte er. »Lass mich runter! Ich erzähle dir alles. Alles.«

				»Wer war der andere Mann?«

				»Welcher andere Mann? Ich war …«

				Er verstummte, denn schon hatte ich eine seiner Hände gepackt und den kleinen Finger abgeschnitten; das Messer war so scharf, dass er nicht mehr als ein Zucken spürte – doch dann sah er das Blut fließen, und der Schmerz kam, und er schrie, hoch und schrill, es klang wie bei Sigrid, als sie ihren Sohn zur Welt brachte.

				»Ja, ja«, schrie er. »Wir waren zu zweit. Pallig hat uns geschickt.«

				»Richtig, ich erinnere mich«, sagte Styrbjörn plötzlich. »Er war immer mit einem anderen zusammen, der hieß Frey… irgendwie.« Er dachte einen Moment nach, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Freystein, ja, so hieß er.«

				Der Aufgehängte stöhnte und heulte, als Finn Styrbjörn mit spöttischem Gesicht dankte, denn er hätte ruhig etwas schneller sein können.

				»Ich bin sicher, Pall hier wird dir den Verlust seines Fingers verzeihen«, sagte er, »schließlich ist es nur ein kleiner.«

				Styrbjörn machte ein finsteres Gesicht, und die beiden funkelten sich einen Augenblick böse an – aber schließlich war dies Finn, vor dem die Felsen erzitterten, also stahl Styrbjörn sich wortlos davon. Ich nahm das alles nur am Rande wahr, denn dieser Visbur-Pall hatte angefangen zu reden.

				Es strömte aus ihm heraus wie das Blut aus seinem Finger, während die Fackel im aufkommenden Wind flackerte, der ihn hin und her schwingen ließ und gegen den Mast stieß.

				Pallig hatte ihn und drei weitere geschickt. Pall und Freystein waren abgesetzt worden, sobald sie unser Schiff erspäht hatten. Die beiden anderen waren mit ihrem kleinen Faering leise und unbemerkt an uns vorbeigerudert, um Pall und seinen Kumpan wieder aufzunehmen, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatten. Sie hatten vorgehabt, unser Schiff loszumachen und, wenn möglich, vielleicht sogar in Brand zu setzen.

				Ich schickte ein paar Männer ans Ufer, und wir warteten, schlecht gelaunt wie nasse Katzen, während Pall am Mast schaukelte und stöhnte.

				»Lasst ihn herunter«, sagte eine helle, leise Stimme, und Schwarzauge trat ins Licht der Fackel.

				»Das hier ist keine Sache für dich«, sagte Finn. »Such dir ein warmes Plätzchen, und leg dich wieder hin.«

				Schwarzauge sah ihn lange an, und die meisten hätten gesagt, sie war dabei so kühl wie ein frisch gekalbter Eisberg, aber ich merkte, wie sie zitterte. Und plötzlich sah ich uns wie mit ihren Augen – ein Haufen wild blickender, grimmiger Männer mit wirrem Haar, die um einen Mast standen und ein unglückliches Opfer quälten. Sie sah mich mit ihren Seehundaugen an, und ich schämte mich.

				»Lasst ihn runter«, sagte ich, und nach einigem Zögern befolgten Hlenni und der rote Njal meinen Befehl. Pall brach auf dem Deck zusammen, und Bjaelfi, der von solchen Geschichten überhaupt nichts hielt, trat zu ihm und gab ihm einen seiner vielen Lappen, die er mit heilenden Runen versehen hatte.

				»Hier«, sagte er rau, »verbinde die Wunde damit, und halte sie sauber. Nimm es nicht ab, denn die Rune darauf ist Ul, eine Lim-Rune, und das bedeutet, dass es eine heilende Rune ist, falls du schon so sehr Christ bist, dass du es vergessen hast. Sie beschwört Waldh, den alten Heilgott der Friesen.«

				Schwarzauge lächelte, ein kleiner Sonnenstrahl, der einen Moment leuchtete und sofort wieder verschwunden war, als sie zu ihrem Platz auf der Leeseite des Hecks zurückkehrte. Finn zog den Rotz hoch und spuckte ins Wasser.

				»Also regieren uns jetzt die Sklaven«, knurrte er, und in mir stieg der Zorn auf. Jeder andere hätte jetzt meine Faust zu spüren bekommen.

				»Sie ist keine Sklavin«, sagte ich scharf. »In ihrem Land ist sie eine Prinzessin und für uns so wertvoll wie eine Königin. Und hier regiert niemand, nicht einmal ich, und du schon ganz und gar nicht.«

				Er sah mein Gesicht und merkte, dass er zu weit gegangen war. Da er aber nicht zurücknehmen konnte, was er einmal gesagt hatte, drehte er sich einfach um und ging ans andere Ende des Schiffes. Jetzt stand er am Heck, wo er seinen zerknautschten Hut abnahm und sich ratlos am Kopf kratzte.

				Die Männer, die ich ans Ufer geschickt hatte, kamen zurück, als die Vögel mit ihrem Morgenchor zu Ende waren.

				»Sie haben uns gesehen«, berichtete Kuritsa, »gerade als es am Himmel hell wurde. Wir schossen einen oder zwei Pfeile auf sie, aber sie ruderten davon. Es waren nur zwei.«

				»Meine Schuld«, sagte der andere bedauernd, ein hoch aufgeschossener Svear namens Koghe. »Ich war nicht so geschickt wie Kuritsa, und sie haben mich gesehen.«

				Kuritsa wackelte mit dem Kopf, womit er sagen wollte, dass das keinen großen Unterschied mache. Dann sagte er etwas, an das ich auch schon gedacht hatte.

				»Das bedeutet, dass der zweite Mann, der letzte Nacht hier war, noch irgendwo in der Nähe sein muss.«

				Er war mehr als geschickt gewesen, nicht nur jetzt, sondern auch schon in anderen Situationen, und als ich ihn ansah, war mir klar, was ich zu tun hatte. Ich packte ihn bei der Schulter und rief so laut, dass alle es hören mussten:

				»Ich sehe dich!«

				Die Männer drehten sich um, und man hörte einige »Heyas«, denn Kuritsa war beliebt und wurde von allen schon lange nicht mehr wie ein Thrall behandelt – denn dann hätten sie ihn überhaupt nicht beachtet. Jetzt hatte ich ihn offiziell beachtet und ließ mir vom roten Njal mein Trinkhorn bringen, das mit dem letzten Rest Bier gefüllt war. Freudestrahlend reichte er es Kuritsa, der es mir reichte. Ich trank und gab es ihm zurück. Er trank ebenfalls, und alle brachen in Jubel aus, denn jetzt war Kuritsa ein freier Mann.

				Es gibt Gegenden, wo noch mehr dazu gehört, zum Beispiel sechs Unzen Silber – wenn der Sklave sich seine Freiheit erkauft –, außerdem muss er aus drei Maß Getreide ein Bier brauen, was einen starken Trank gibt, den er seinem ehemaligen Eigentümer überreichen muss –, aber eigentlich sind das alles nur überflüssige Schnörkel.

				»Tja, also«, sagte Krähenbein fröhlich, »da wir jetzt keine Thrall mehr haben, werden wir uns wohl auf Finn Rosskopfs Kochkünste verlassen müssen.«

				Das hatten wir natürlich schon lange getan, denn Finn war für sein ausgezeichnetes Essen bekannt, aber es war etwas, worüber man lachen konnte, während die Männer umherstolperten und schließlich versuchten, weiterzuschlafen, was den meisten nicht gelang. Als es hell genug war, dass man sehen konnte, stießen wir uns vom Ufer ab, die Ruderer setzten sich wieder auf die Seekisten, schoben die Riemen hinaus und verfielen in ihren alten Rhythmus, begleitet von Trollaskeggs Flüchen.

				Einen Augenblick nannte er sie Hunde, im nächsten maeki saurgan, was Fremde als Beleidigung auffassen, weil es »schmutziges Schwert« heißt. Aber dabei berücksichtigen sie nicht, wie das Schwert so schmutzig wurde, nämlich weil es sich als stark erwiesen hat und nicht zerbrochen ist.

				Ich packte Pall beim Kragen und schob ihn dorthin, wo Finn saß.

				»Hier«, sagte ich zu Finn. »Lass deinen Ärger an ihm aus und nicht an mir. Dieser Pall kann uns noch nützlich sein, und wenn es nur in einem deiner Eintöpfe ist.«

				Finn brachte ein schiefes Grinsen zustande, denn genau wie ich wollte er keinen Streit. Pall hockte unglücklich da, fing aber schon wieder an, sein spitzes Gesicht bald in diese, bald in jene Richtung zu drehen, wie eine listige Ratte. Plötzlich kam mir ein Gedanke, und ich ärgerte mich, bisher so dumm gewesen zu sein.

				»Wohin wolltet ihr eigentlich«, fragte ich, »ehe euch der tolle Einfall mit unserem Schiff kam?«

				Seine spitze Zunge fuhr über die trockenen Lippen, aber ich legte die Hand hinten an meinen Gürtel unter dem Umhang, worauf er zusammenzuckte und mit seiner guten Hand die verletzte umschloss.

				»Flussaufwärts«, sagte er mit weinerlicher Stimme, und als er mein Messer der Wahrheit sah, fügte er hastig hinzu: »Wir wollten die Sachsen warnen, dass ihr kommt. Pallig will deinen Tod, weil du seinen Bruder umgebracht hast.«

				»Aber er selbst traut sich nicht«, sagte ich verächtlich.

				»Kreuzige ihn«, riet Finn, dann erinnerte er sich daran, wie die Rus christliche Verbrecher bestraften, und fügte hinzu: »Verkehrt herum.«

				»Christus Jesus«, stöhnte Pall und brach wieder zusammen. Vielleicht bildete er sich ein, vor seinem weißen Christus auf den Knien zu liegen, aber in Wirklichkeit steckte er mit der Nase zwischen Finns Stiefeln. Finn lachte und stieß ihn mit dem Zeh an, und ich fügte dieses neue schlechte Omen unserem ständig wachsenden Berg von Problemen hinzu.

				Es regnete wieder, und der Wind stürmte, manchmal so stark, dass er den Bug oder das Steuerruder erfasste und das Schiff zur Seite drückte wie ein scheuendes Pferd. Die Strömung war jetzt auch stark, und schließlich waren wir wieder am Ostufer, und die Ruderer waren ausgepumpt und keuchten schwer. In der Nähe waren dichtere Wälder, also beschlossen wir, den Rest des Tages hierzubleiben. Wir schickten Männer auf die Jagd und um Feuerholz zu sammeln, aber die Stimmung war schlecht, weil wir wenig zu essen und noch weniger Bier hatten.

				Ich selbst hatte zu viel Zeit zum Nachdenken, darüber, wann Odin mich als Opfer verlangen würde, was Thorgunna und die anderen auf Hestreng jetzt wohl machten, und über den nächtlichen Besuch von Pall und seinem Gefährten.

				Als ich ihn sah, hatte ich gedacht, es sei einer von der Mannschaft, der sich an Schwarzauge heranmachen wollte, und ich versuchte mir einzureden, dass meine Wut damit zusammenhing, dass sie sehr wertvoll für uns war. Doch seitdem wandte sie die Augen nur von mir ab, wenn sie das Ufer beobachtete, als hoffte sie, dort ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Doch ich spürte diese Augen ständig, selbst wenn ich sie im Rücken hatte.

				Sie war jung, und doch alt genug, dass die ganze Mannschaft nach ihr verrückt sein musste, doch sie war wie ein Tier, das man aus einer Höhle gezerrt und in eine unbekannte Umgebung gebracht hatte; in ihren Augen war eine Sehnsucht, die ich als Sehnsucht nach den Wäldern und Bergen ihrer Heimat verstand. Ich kannte diese Sehnsucht. Die meine galt den Fjorden und nebelverhangenen Klippen und den blauen Bergen in der Ferne, die ich sah, wenn ich abends die Augen schloss. Mit aller Kraft versuchte ich den Gedanken zu verdrängen, dass ihre Sehnsucht sich vielleicht auf etwas anderes richtete, aber es gelang mir nicht.

				An diesem Abend hatten wir ein wirklich großes Feuer, um uns nach unseren Strapazen zu belohnen. Es spiegelte sich im Wasser und machte Kälte und Dunkelheit erträglicher. Ich sah das Mädchen, als alle anderen schon schnarchten und grunzten. Der Mond war hervorgetreten und beleuchtete ihr markantes Profil.

				Sie drehte sich zu mir um, und im Feuerschein sah ich die Andeutung eines Lächelns. Ihr Mund war wie ein schmaler Saum, und doch waren ihre Lippen voll genug, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob sie schon geküsst worden waren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				In den Wäldern war es still, und erst wenn man tief genug hineingegangen war, nahm man hier und da plötzlich eine Bewegung oder ein Geräusch wahr; bald schwirrte ein Vogel aus einem Busch, bald lief ein Fuchs am nassen Wiesenrain entlang; auf einem Baum zankten sich Raben, deren Junge sich mit unsicherer Stimme ebenfalls einmischten.

				Ich genoss es, hier zu jagen und die Gegend zu erkunden, endlich einmal allein, fern vom Schiff mit seiner ewig streitenden Mannschaft, auch wenn ich mit Pfeil und Bogen eher meinen eigenen Fuß treffen würde als etwas Nahrhaftes für den Kochtopf.

				Aber das Ausspähen war auch wichtiger. Am Vortag hatten wir Rauch gesehen, nichts weiter als eine dünne Fahne am blassblauen Himmel, aber er versprach frische Nahrung und Bier und vielleicht sogar Frauen. Also schlichen Kuritsa und ich jetzt so leise wie möglich durch den feuchten Wald, wo die plötzlich einsetzende Wärme ganze Schwärme von Stechmücken hervorgelockt hatte.

				Sie quälten mich, und dauernd musste ich welche ausspucken. Sie verirrten sich in mein Haar und versuchten sogar, in Nase und Augen einzudringen – und doch konnten sie mir meine gute Laune nicht verderben. Immer wieder war es so still, dass ich glaubte, ich könne die Knospen der Blätter aufspringen hören. Es war einer dieser Momente der Stille, als ich eine Bewegung wahrnahm, nur aus dem Augenwinkel, so wie man Alben sieht.

				Ich blieb stehen und drehte mich um, aber auch Kuritsa hatte es bereits gesehen – es war nur ein Schatten, dann war er wieder verschwunden. Ein Brachvogel ließ sein scharfes, zweitöniges Pfeifen hören, dann sah ich ihn, wie er auf seinen leicht gerundeten Schwingen dahinglitt; nur die Flügelspitzen bewegten sich. Eine ärgerlich schnatternde Wildente kam aus dem Schilf, gefolgt von einer Reihe von Küken. Die Oder, auf deren Oberfläche sich immer wieder kleine Wirbel bildeten, floss träge dahin.

				Kuritsa legte den Finger auf die Lippen, und ich sah, dass ihm eigentlich schon diese Bewegung zu viel war, also blieb ich zwischen den Weiden stehen und wartete. Ich merkte, wie mir der Schweiß herunterlief, selbst das Sirren der Mücken klang plötzlich laut.

				Irgendwo hinter uns folgte uns die Kurze Schlange mit langen, gemächlichen Ruderschlägen. Wir sollten sie warnen, denn sie fuhr jetzt dicht am Ostufer. Am westlichen Ufer gab es eine starke Strömung, die alles mit sich fortriss. Ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass wir nicht mehr allein waren, selbst wenn bisher nur Kuritsa wirklich wusste, dass hier noch andere Menschen waren. Palligs Leute? Vielleicht die beiden, die mit dem Boot entkommen waren, oder der, der zu Fuß geflohen war.

				Ich betete zu Odin, dass es diese drei wären, als ich den Mann entdeckte, der nicht mehr als eine Armlänge von mir entfernt im Gebüsch stand.

				Er war barhäuptig, und sein dunkles Haar war zu mehreren Zöpfen geflochten, dazu hatte er sich mit Holzkohle Streifen auf Wangen und Stirn gemalt, wahrscheinlich um sich zu tarnen. Schon daran erkannten wir, dass er kein Freund war, denn das tat nur jemand, der nicht gesehen werden wollte, und seine gezogene Bogensehne mit dem langen Pfeil voller Widerhaken verriet, auf welches Wild er es abgesehen hatte.

				Der Brachvogel rief wieder und schwebte über seinem Nest, dem der Mann vielleicht zu nahe gekommen war. Er sah nach oben, denn er wusste, wenn jemand dieses Zeichen zu deuten verstand, hatte er sich verraten. Dann entdeckte er mich und riss erschrocken die Augen auf.

				Für einen Pfeil war es zu spät. Ich ließ den Bogen fallen, brach durch das Weidengestrüpp und versuchte gleichzeitig, meinen Sax aus der Scheide zu ziehen, die ich umgehängt hatte. Der Mann gab einen grunzenden Laut von sich und wollte zurückweichen, um Platz zum Schießen zu gewinnen, aber dafür war es zu spät. Weidenzweige peitschten mir ins Gesicht und zerrten an meiner Tunika.

				Er ließ seinen Bogen fallen und versuchte, mit dem Pfeil nach mir zu schlagen, aber ich warf mich auf ihn und packte seine Hand, er packte meine andere. Wir rangen miteinander, sein Gesicht war dicht vor meinem, er stank nach Zwiebel und Angst, und sein Schweiß verschmierte die Rußstreifen auf seinem Gesicht.

				Er riss sein Knie hoch und hätte mich beinahe empfindlich getroffen, aber ich machte eine halbe Drehung, und stattdessen traf er mit voller Wucht meinen Oberschenkel, der sofort taub wurde. Eigentlich hätte ich um Hilfe rufen sollen, aber das hätte nicht nur meine, sondern auch seine Gefährten alarmiert, und er war offenbar zu demselben Schluss gekommen, denn wir kämpften lautlos, nur begleitet von unserem Keuchen und Stöhnen.

				Mein taubes Bein ließ mich stolpern, ich fiel auf die Seite und riss ihn mit; zusammen krachten wir in das Weidengestrüpp, und als er auf mir landete, war mein Knie zwischen seinen Beinen, und er stieß einen Schmerzenslaut aus, der in ein dünnes, hohes Winseln überging, weil er meine Hand mit dem Sax losgelassen hatte und jetzt wusste, dass er verloren war.

				Ich legte den Arm um ihn und stieß von hinten zu. Ich spürte, wie etwas nachgab, dann glitt die Klinge an einer Rippe entlang, bis sie eine Lücke fand und ich den Sax ganz hineinstieß.

				Er ließ meine andere Hand los, und ich hielt sie ihm über den Mund. Seine Augen, die dicht vor meinem Gesicht waren, wurden groß und rund vor Angst, fast als bettelte er, ich solle das Messer herausziehen, und eine Träne fiel aus seinem Auge. Dann rollte ich ihn von mir herunter und stand keuchend auf.

				Er fiel auf den Rücken, die Augen weit offen, und zuckte ein paarmal mit den Beinen. Seine Finger bewegten sich, wie bei einem Kind, das zum Abschied winkt.

				Als Kuritsa sich näherte, fuhr ich in Panik herum, sodass er sofort stehen blieb und die Hände hob, bis ich ihn erkannte. Ich hatte einen sauren Geschmack im Mund und spuckte aus, der Schweiß brannte mir in den Augen, und ich musste sie zusammenkneifen, während die Mücken sirrten und sich gierig auf das frische Blut stürzten, das durch die wollene Tunika des Mannes drang.

				»Da vorn sind Männer«, flüsterte Kuritsa dicht an meinem Ohr. »Sie liegen im Schilf versteckt, in diesen Booten aus Holz und Leder, wie man sie hier hat.«

				Der Tote hatte Augen wie ein Hund, ein trauriger, geprügelter, von den Göttern verlassener Hund. Eigentlich hätte ich ihn nach seinen Habseligkeiten durchsuchen sollen, von der Achselhöhle bis zu den Stiefeln, obwohl ich gewettet hätte, er besaß nicht einmal einen leeren Beutel. Finn hätte ihn durchsucht, Hlenni ebenfalls, der sogar in Blut und Scheiße gewühlt hätte, um Beute zu finden. Aber mir war im Moment nicht danach zumute.

				Wir stolperten davon und nahmen seine Pfeile mit, Kuritsa ging voraus.

				Es waren sieben oder acht Boote, lange Fischerkähne aus Leder, das über einen Holzrahmen gespannt war, und in jedem saßen mindestens zehn Männer. Wenn wir sie nicht entdeckt hätten, hätten sie aus dem Schilf auf uns geschossen und wären im Nu auf der Kurzen Schlange gewesen. Wenn diese Leute auch nicht besonders furchteinflößend waren und weder Helme noch Kettenhemden trugen, verfügten sie doch über Bogen und kurze Speere und waren verzweifelt genug, sodass sie es womöglich geschafft hätten.

				Stattdessen hockten sie hier, schwitzend und bemüht, die Mücken so leise wie möglich totzuschlagen – und mussten plötzlich feststellen, dass sie aus dem Hinterhalt angegriffen wurden. Mein erster Pfeil traf einen Mann knapp unter seinem kurz geschnittenen Haar, fast in seinem Ohr, und sein Schrei zerriss die Stille wie ein Stein, der auf eine Wasserfläche trifft. Sekunden später war er im Wasser, das sich rot färbte.

				Wir verschossen alle großen Pfeile, so schnell wir konnten, einen nach dem anderen, etwa zehn Stück. Wenn wir ein Ziel verfehlt haben sollten, sah ich es nicht. Und als die Männer schreiend übereinander fielen und in Panik ins Wasser sprangen, machten wir uns leise davon. Wir rannten und rannten, bis wir lachend und schluchzend zugleich aus dem Dickicht am Ufer auftauchten und die Kurze Schlange sahen, die uns, von allen Riemen angetrieben, ruhig wie ein Schwan entgegenkam.

				Hinter den Schilden tauchten Gesichter auf und sahen Kuritsa und mich erstaunt an, wie wir aufeinandergestützt dastanden, schwitzend, keuchend und lachend vor Erleichterung, dass wir unverletzt entkommen waren.

				Nicht lange danach kamen wir wieder an der Stelle an, die wir eben fluchtartig verlassen hatten. Wir fanden ein umgeschlagenes Boot und vier oder fünf Tote, die im Wasser trieben. Ein weiterer Mann lag halb am Ufer, halb im Wasser. Ich wollte mich nicht noch einmal durch das Weidengebüsch hindurcharbeiten, um den zu suchen, den ich mit dem Sax getötet hatte.

				»Na also«, sagte Finn, »jetzt wissen wir auch, wo der Rauch herkam.«

				»Und wir wissen, dass sie nicht besonders freundlich sind«, sagte Aljoscha, »obwohl wir das Tier am Bug abgenommen haben.«

				Dazu hatte ich mein Einverständnis gegeben, obwohl ich mir nicht viel davon versprach – die Kurze Schlange war eben kein kleines Hafskip oder eine Strug. Es war ein Langschiff, gedacht für Raubzüge, und wirkte ungefähr so harmlos wie ein Fuchs im Hühnerstall. Aber die Männer wollten versuchen, die Bewohner dieses Landes friedlich zu stimmen, also war das Steventier abgenommen und sorgfältig verstaut worden.

				»Warum sollten sie uns angreifen wollen?« Damit hatte Yan Alf sich an Pall gewandt, dessen Maulwurfsgesicht sich zu einem schiefen Grinsen verzog.

				»Vielleicht halten sie euch für die Art von Männern, die Leute aufhängen und ihnen die Finger abschneiden«, erwiderte er bitter, worauf Trollaskegg ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte, dass er taumelte.

				»Oder«, sagte ich, während Pall sich wütend den Kopf rieb, »vielleicht hat ihnen auch jemand verraten, wer wir sind. Deine Freunde zum Beispiel.«

				Finn blinzelte, als er darüber nachdachte, dann knurrte er so böse, dass Pall noch weiter von ihm abrückte.

				»Nein, nein – die sind hier in genauso großer Gefahr wie wir«, wimmerte er.

				»Sie glauben, dass ihr hinter Sklaven her seid«, sagte eine leise Stimme, und wir alle drehten uns zu Schwarzauge um, die in meinen Umhang gewickelt dastand und aussah wie eine griechische Ikone. »Mit einem Schiff wie diesem, das zudem flussaufwärts fährt, denken sie sicher, dass ihr schon früh im Jahr mit euren Überfällen anfangt.«

				Sie hatte recht, obwohl man für Raubzüge mit einem Langschiff nicht so weit flussaufwärts fahren würde – es war einfacher, Thrall in Joms zu kaufen und es den Wenden und Polen zu überlassen, sich gegenseitig zu überfallen. Ich hatte gehört, dass ihre Anführer manchmal sogar die eigenen Dörfer überfielen und ihre Bewohner verkauften, wenn ihnen das Geld ausging.

				Ich aber wollte nichts weiter als Informationen über Randr Sterki und über einen Mönch, der mit einer Bande von Sorben und einem Jungen unterwegs war. Trotzdem war es vernünftiger, weiterzurudern und hier nicht an Land zu gehen, wie ich den Männern klarmachte. Einige von ihnen, die es nach Käse, Fleisch und Bier gelüstete, hielten alles für ein großes Missverständnis, das man vielleicht doch noch ausräumen konnte. Und schließlich war einer meiner Beinamen »der Händler« …

				Überall sah ich mürrische Gesichter, die mir die Schuld an unserer Lage gaben, also hielt ich es nicht für klug, mich weiterhin zu weigern. Ich ließ dreißig Mann, etwa die Hälfte von uns, am Ostufer an Land gehen, dann hieß ich Trollaskegg das Schiff ans Westufer steuern, wo es zunächst außer Gefahr war.

				»Wenn du uns rennen siehst, als ob der Drache Fafner uns den Arsch versengt«, sagte Hlenni und sah Trollaskegg warnend an, »dann sollte das Schiff besser auf dieser Seite in Reichweite sein, ehe ich ankomme, sonst wird es ungemütlich für dich.«

				»Und wenn es nicht da ist, dann bist du vermutlich ein toter Mann«, lachte Trollaskegg gutmütig, »und dann brauche ich auch keine Angst mehr vor dir zu haben.«

				»Ich kann dir auch als Toter noch gefährlich werden«, rief Hlenni zurück, als wir uns abstießen. »Ich werde dich verfolgen, mit schwarzem Gesicht und meinem Kopf unter dem Arm.«

				Was in Anbetracht unserer Lage keine kluge Bemerkung vor den Göttern war, wie der rote Njal feststellte.

				Es war nicht schwer, sie zu finden. Überall stießen wir auf ihre Spuren, die Schafhürden und gepflügten Äcker waren deutliche Anzeichen, dass eine Siedlung in der Nähe war. Nicht, dass wir sie gebraucht hätten, wie Finn sagte.

				»Wir müussen nur dem Geschrei folgen«, brummte er und versetzte Pall eine Ohrfeige, der wie ein widerspenstiger Hund am Ende eines Stricks mit uns mittrottete.

				Es war nicht weiter überraschend, dass sie vor uns davonliefen und Rinder und Schafe im Stich ließen. Ein Mann, der kaum wagte, sich umzudrehen, ließ sogar einen pummeligen kleinen Jungen zurück, der prompt anfing zu heulen. Hlenni nahm ihn auf den Arm, aber der blonde kleine Kerl beruhigte sich erst, als Hlenni seinen Helm abnahm.

				»Gut, dass es Hlenni war und nicht Finn«, lachte der rote Njal und hielt dem Kleinen seinen Finger hin, und der griff danach. »Kleinen Kindern und jungen Mädchen muss man sich behutsam nähern, wie meine Großmutter zu sagen pflegte. Wenn Finn seinen Helm abgenommen hätte, hätte der Kleine sich vor Schreck eingeschissen.«

				»Ich glaube, das hat er sowieso«, sagte Hlenni und schnupperte vorsichtig an der Hose des Kleinen.

				»Ach was«, sagte Finn, der seine Chance sah, sich zu rächen, »so riecht Hlenni doch immer.«

				Alle lachten, und niemand zweifelte daran, dass der Händler Orm mit Silber und goldenen Worten die Situation schon wenden und die Gunst der Bewohner gewinnen würde. Ich war mir keineswegs so sicher, deshalb trugen wir alle unsere Helme und Kettenhemden und hatten Schilde und Waffen mitgenommen. So marschierten wir klirrend über ihre gepflügten Äcker und Weiden bis dorthin, wo sie hinter hölzernen Palisaden auf einem Hügel schon auf uns warteten. Wir hatten ja schließlich gerade eine ganze Reihe von ihnen umgebracht, deshalb war es nicht verwunderlich, dass sich die großen Tore krachend schlossen, noch ehe wir in Rufweite waren.

				Etwas ratlos blieben wir stehen. Zwar war es nur ein kleines Dorf, und der Palisadenzaun war dunkel vom Alter, aber er wirkte solide, und das Tor hatte einen großen, viereckigen Turm mit einem hölzernen Dach. Man sah Köpfe und Schultern von Männern über der Palisade auftauchen – außerdem spitze Speere.

				»Du bist der Jarl, deshalb solltest du mit ihnen reden«, sagte Krähenbein und zuckte unter dem vernichtenden Blick zusammen, mit dem ich ihn bedachte.

				»Ganz richtig«, sagte ich. »Warten wir noch einen Moment. Dann machen wir hier ein Feuer, und ich werde noch schnell ihre Sprache lernen. Vielleicht kocht Finn uns inzwischen einen Eintopf?«

				»Mach ich«, sagte Finn, »sobald ich Wasser habe und jemand ein paar Knollen ausgräbt und Kuritsa uns etwas Leckeres schießt.«

				»Ich dachte, wir haben Pall mitgenommen, damit er mit denen spricht?«, sagte Krähenbein.

				»Ja, schon«, knurrte Finnlaith und ersparte mir die Antwort, »aber kann man sich auf das verlassen, was die kleine Ratte uns erzählt?«

				»Wir haben Pall mitgebracht, weil ich ihn im Auge behalten will«, erklärte ich, und Krähenbein verstand und nickte nachdenklich. Trotzdem war das, was er sagte, ganz richtig. Wir konnten nichts anderes tun, sonst hätten wir den ganzen Weg umsonst gemacht – auch wenn es mir nicht gefiel.

				Hlenni, der rote Njal, ich, Finn, der gefesselte Pall und Styrbjörn gingen näher heran. Den Letzteren hatte ich ebenfalls mitgenommen, weil ich ihn nicht aus den Augen lassen wollte – und Finnlaith und Ospak gingen mit ihren Schilden voran, falls die Sache unangenehm werden sollte. Bei jedem Schritt, mit dem wir uns ihren Pfeilen näherten, zog sich mir der Magen zusammen. Als ich glaubte, dass wir nahe genug seien, dass sie uns hören könnten, ohne dass wir zu laut brüllen mussten, blieben wir stehen, und ich rief sie an.

				Ein Kopf tauchte auf, er trug einen blauen Hut mit einem Pelzrand, was hierzulande vielleicht Reichtum andeuten sollte, denn alle, die ich bisher gesehen hatte, waren barhäuptig gewesen. In dem eisengrauen Bart unter dem blauen Hut war sein Mund nicht zu sehen, aber ich wusste genau, er würde ein dünner Strich sein.

				Er war ein rauer Bursche, dieser Stammesführer, ein müder, abgekämpfter Mann, auch wenn er sich zu einem Blauhut mit Pelzrand hochgearbeitet hatte. Denn selbst aus dieser Entfernung sah ich die Furchen, die Wetter und Sorgen in sein Gesicht gegraben hatten.

				»Wir kommen, um zu handeln!«, rief ich und merkte sofort, wie dumm das klingen musste, denn wir hatten gerade ein halbes Dutzend seiner Leute umgebracht, ein großer Verlust für ein Dorf dieser Größe. Er verlor auch keine Zeit, uns darauf aufmerksam zu machen, und ich war überrascht, dass er Nordisch sprach.

				»Sieht aus, als bräuchten wir dich doch nicht mehr, Christenratte«, knurrte Styrbjörn und versetzte Pall einen Tritt, dass der aufschrie.

				»Verzieht euch, Sklavenhändler«, rief Blauhut, dessen Worte der Wind klar zu uns herübertrug. »Hier gibt es nichts für euch.«

				»Ich suche einen Mönch«, rief ich zurück. »Einen schwarz gekleideten Griechen. Er hat einen Jungen bei sich.«

				Einen Moment war es still, während wir schwitzten und die Mücken uns belästigten.

				»Ist er euch entwischt?«, fragte Blauhut. »Gut!«

				Ich seufzte. Es würde ein langer, schwerer Tag werden.

				»Wir könnten handeln«, fing ich an und versuchte, mir meine Müdigkeit und Verzweiflung nicht anmerken zu lassen – aber plötzlich trat Hlenni vor und hob den kleinen blonden Jungen hoch in die Luft, sodass man ihn ganz deutlich sehen konnte. Dem Jungen gefiel das, er lachte und quietschte vor Vergnügen.

				»Siehst du?«, rief er. »Wir kommen nicht in böser Absicht.«

				Eine Frau schrie auf – vielleicht die Mutter, und ich fragte mich, wie ihr Mann ihr erklären würde, dass er ohne das Kind fortgelaufen war.

				Hlenni trat vor und jemand – später dachte ich, es sei der rote Njal gewesen – rief seinen Namen, aber Hlenni ging mit dem Kind im Arm bis ans Tor, wo er es absetzte.

				»Murre nicht mit deinen Gästen, und jage sie nicht vom Tor«, sagte Hlenni grinsend zum roten Njal. »Wie deine Großmutter wahrscheinlich immer gesagt hat.«

				Der kleine Junge tappte ein paar Schritte, dann fiel er hin und krabbelte ein Stück, dann stand er unsicher wieder auf. Offenbar fühlte er sich verlassen und fing an zu heulen.

				»Lass ihn ruhig und vorsichtig eintreten«, murmelte der rote Njal. »Dem Achtsamen geschieht selten etwas.«

				Oben war ein Streit ausgebrochen, die Frau sprach laut und mit schriller Stimme, sodass es nicht schwer zu erraten war, was dort vor sich ging.

				»Deine Großmutter war …«, sagte Hlenni und wandte sich grinsend an den roten Njal – da traf ihn ein Stein vom Turm.

				Es war ein großer Stein, so groß wie Hlennis dummer Kopf, und es krachte laut, als er seinen Hinterkopf und den Nacken traf; aber noch lauter war unser ungläubiges, zorniges Gebrüll. Hlenni brach zusammen und fiel vornüber, und der rote Njal stürzte laut aufheulend auf ihn zu.

				Pfeile pfiffen und prallten auf unsere Schilde, einige schlitterten durchs nasse Gras. Finnlaith hielt den roten Njal fest, aber der tobte und kämpfte und Ospak stellte sich vor die beiden und hielt schützend seinen Schild hoch.

				Schließlich gelang es uns, den roten Njal fortzuziehen, und langsam beruhigte er sich. Er biss sich auf die Knöchel und zitterte vor Wut, sobald er zu Hlenni hinübersah.

				Das Tor wurde geöffnet, und die Männer kamen herausgestürmt, sie ergriffen das Kind und zerrten Hlenni an den Füßen mit sich, was alle unsere Leute so in Zorn versetzte, dass Finn und ich einige von ihnen mit den Köpfen zusammenstoßen mussten, bis Blut floss.

				Schwitzend hockten wir da, wie Wölfe nach einer missglückten Jagd, keuchend und fassungslos über unseren Verlust.

				»Vielleicht lebt er noch«, wagte Styrbjörn einzuwenden, gedankenlos wie nur jemand sein konnte, den es nicht weiter betraf. »Vielleicht bedauern sie ja, was sie getan haben, und verbinden ihn.«

				Niemand sagte etwas. Ich rieb mir den brennenden Schweiß aus den Augen und versuchte nachzudenken. Und egal, wie ich es auch wendete und drehte, ich kam immer zum selben Ergebnis. Ich stand auf, ging zur Befestigung zurück und rief sie abermals an.

				Kaum hatte ich gesagt, was ich sagen wollte, da kam etwas über die Palisaden geflogen, traf mit einem Klatschen auf die nasse Erde und rollte mir bis fast vor die Füße. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was es war; das brauchte keiner von uns.

				Der rote Njal schrie, dass die Adern in seinem Hals hervortraten, und der Rotz flog; er brüllte so sehr, dass schließlich in seinem Hals etwas platzte und er Blut hustete. Wir anderen sagten lange Zeit überhaupt nichts. Doch dann genügte eine Kopfbewegung von mir, und der langbeinige Koghe machte sich auf, um die restliche Mannschaft zu holen. Der Anblick von Hlennis blutigem, geschundenem Kopf hatte das Schicksal dieses Dorfes besiegelt.

				Hlenni. Endgültig von uns gegangen. Einer der ganz alten Eingeschworenen, lange ehe ich dazukam, der alles überlebt hatte, was die Götter uns in den Weg geschleudert hatten, bis auf diesen Stein eines dreckigen, in Tierfelle gehüllten Trolls.

				»Nein, ich glaube nicht, dass sie seine Wunde verbunden haben«, sagte Finn bitter zu Styrbjörn. »Auch nicht, dass sie ihre Tat bedauern.«

				Der rote Njal hob den Kopf und sah mit einem Blick voll Zorn und Trauer zu der Befestigung hinüber.

				»O doch, das werden sie«, krächzte er.

				Schließlich fand ich Blauhut. Er war in der Christenhalle, denn diese Leute waren Anhänger des weißen Christus und hatten diesen Tempel zum Teil aus Stein erbaut, als Zuflucht, wenn Gefahr drohte. Aber eine Gefahr wie die Eingeschworenen, die wie wütende Wölfe nach Rache dürsteten, war ihnen noch nie begegnet.

				Wir blieben auch ganz kühl und ließen uns Zeit, während ein leichter Nieselregen fiel. Wir hatten bis auf zehn Mann alle vom Schiff kommen lassen und standen hinter unseren Schilden und außer Reichweite der Pfeile. Der Regen tropfte von den Nasenstücken unserer Helme und sickerte durch die Eisenringe in unsere Kotten.

				Wir waren lautlos wie ein Grab, was die Belagerten verunsicherte, und als ich einige Männer losschickte, um einen Baum zu schlagen, muss es ihnen wie eine Totentrommel geklungen haben, denn sie hörten mit ihrem Gespött auf.

				»Also«, sagte Finn, als die Männer mit einem starken Baumstamm ankamen, den sie von den Ästen befreit und angespitzt hatten, »wie geht es jetzt weiter, Jarl Orm?«

				Die meisten der anderen machten erstaunte Gesichter, denn sie waren überzeugt, wir würden mit diesem Rammbock das Tor aufstoßen und das Dorf stürmen. Bis auf die Entscheidung, welche Beleidigungen man dabei brüllte, war das Routine, und so würden es die berühmten Eingeschworenen doch sicher auch machen.

				Doch Finn kannte mich besser, und selbst Krähenbein, der sich über das bartlose Kinn strich wie ein alter Jarl, der über ein Problem nachdenkt, wusste mehr als die alten Köpfe.

				»Von dieser Vorgehensweise hältst du sicher nichts, egal wie berühmt du bist«, sagte er, als die Männer näher kamen, um zuzuhören.

				Ich gab es damals zu und werde es immer zugeben. Wie alle Menschen erwarte ich Respekt und Wertschätzung, wo es berechtigt ist. Doch Odin hatte mich gelehrt, was berechtigter Ruhm ist. Es ist ein Werkzeug, und zwar ein scharfes, aber es kann auch den Benutzer verletzen, wenn es leichtfertig gebraucht wird. Das sagte ich jetzt, und Abjörn brummte etwas.

				»Du stimmst nicht zu?«, fragte Finn, und Aljoscha kicherte – zwei Jarlhunde, die sich maßen, wie mir schien.

				»Es scheint mir nicht ganz richtig«, gab Abjörn zu; aber plötzlich wurde Styrbjörn leidenschaftlich und benahm sich wie ein Fohlen, dem man zum ersten Mal Zaumzeug angelegt hatte.

				»Doch, der gute Ruf eines Mannes ist alles«, brauste er auf. »Schließlich ist unser ehrlicher Ruhm alles, was wir haben.«

				»Das dachte ich auch einmal«, sagte ich. »Er bindet uns aneinander wie unser Schwur. Aber er schwächt uns auch, denn er verführt uns, Dinge zu tun, die wir normalerweise nicht tun würden.«

				»Wie zum Beispiel durch diese Tore zu brechen wie wilde Stiere«, stimmte Krähenbein zu. Styrbjörn beruhigte sich und murmelte etwas vor sich hin, aber Abjörn nickte, er fing an zu verstehen.

				Am Ende war es ganz einfach. Ich ließ ein paar Männer nach vorn stürmen, mit erhobenen Schilden und laut schreiend, sodass oben ein paar Köpfe erschienen und ein Schwarm von Pfeilen zurückkam. Niemand wurde verletzt, und wir sammelten sie auf.

				»Jagdpfeile«, sagte Finn zufrieden. Es war genau, wie ich erwartet hatte: Kuritsa und ich hatten alle Kriegspfeile verschossen, über die diese Leute verfügt hatten. Und vor Jagdpfeilen konnten wir uns schützen.

				Die Wolken senkten sich auf uns herab wie eine Möwe auf ihre Eier, grau und dick und hässlich. Unter Finns Leitung gingen zwanzig Männer mit Bündeln und Äxten in den Wald, und bald hörte man erneutes Holzhacken. Doch diesmal bauten sie Leitern, und in den Bündeln, die sie mitgenommen hatten, waren alle weiteren Tuniken, die sie besaßen und die sie jetzt unter ihre Kettenhemden anzogen, bis zu vier Stück übereinander. Dann schlugen sie unbeobachtet einen großen Bogen zur Rückseite der Befestigung.

				Ich schickte Männer mit dem Rammbock ans Tor. Sie hielten die Schilde über sich und keuchten vor Anstrengung und Angst. Steine polterten auf uns herab, Pfeile trafen auf Schilde oder prallten ab und rutschten durchs nasse Gras.

				Während wir laut donnernd ans Tor stießen, lehnte Finn auf der anderen Seite die Leitern gegen die nur wenig verteidigten Palisaden und stieg mit den anderen hinüber. Es waren nur zwanzig, aber es waren erfahrene Männer in Rüstung und mit Schilden. Sie liefen so schnell, wie ihre Kleiderfülle es ihnen erlaubte, wobei sie auf alles einhieben, was sich ihnen in den Weg stellte. Unaufhaltsam näherten sie sich dem Tor mit dem Querbalken.

				Die Leute im Dorf gerieten in Panik beim Anblick dieser eisernen Männer, die über ihren Versammlungsplatz stürmten und ihr Kreuz umwarfen, die Hühner in alle Richtungen verscheuchten, Wagen zerhackten und gegen Eimer traten, wobei einige von ihnen mit Pfeilen gespickt waren, die zwar durch ihr Kettenhemd und vielleicht eine oder zwei Kleiderschichten gedrungen waren, aber nicht durch die Polsterung aus vier Tuniken.

				Igel aus Stahl waren sie, und das nahm den Verteidigern vollends den Mut, sie warfen ihre Heugabeln und Speere fort und rannten schreiend davon.

				Deshalb sah ich, als das Tor endlich aufgebrochen war, nur eine wilde, schreiende Menschenmenge, die ziellos durcheinanderlief. Und ihre Panik löste das aus, was sie am meisten fürchteten. Sie wurden von den wild heulenden Eingeschworenen verfolgt, die nach Rache für Hlenni Brimill dürsteten.

				Ich sah Pfeile schwirren und duckte mich, denn wegen der Wunde auf meiner Stirn und meiner noch immer schmerzenden Nase konnte ich keinen Helm tragen, und im Geiste hörte ich die Worte, die mein Vater Gunnar mir eingebläut hatte: Wenn du nur ein Stück Rüstung wählen kannst, dann nimm einen Helm. Geh niemals barhäuptig in einen Kampf.

				Nun ja, Koghe nützte es leider nichts, denn der Pfeil, der an mir vorbeigepfiffen war, traf ihn. Ich drehte mich halb um; der große Koghe wankte noch mit dem Schwung, den er gehabt hatte, an mir vorbei, der Pfeil steckte in seinem Mund, die Befiederung saß unter dem Nasenstück seines Helms. Er versuchte noch, an dem Pfeil zu zerren, erstickte aber an seinem Blut und brach gurgelnd zusammen.

				Ich sah den Bogenschützen und rannte ihm nach, als er einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte, wobei ich mein Schwert – Brands herrliche Klinge – vor mich hielt, bis ich kurz vor ihm stand, denn ich wusste, was er tun würde.

				Er nahm den Pfeil in eine Hand und wollte damit nach mir stoßen, aber ich schob seine Hand hoch und nach rechts und rammte ihn so hart mit meiner Schulter, dass er sich überschlug. Er lag zappelnd auf dem Rücken wie ein Käfer, als meine Klinge ihn zwischen Hals und Kopf traf.

				Die Luft war erfüllt von Geschrei und Kreischen, was beinahe das hohe, dünne Gebimmel einer Glocke übertönt hätte. Ich merkte, dass jemand hinter mir stand, und machte einen entschlossenen Schritt nach hinten. Jemand ging zu Boden, und die Axt, die für meinen Kopf bestimmt war, fiel ihm aus der Hand, und Styrbjörn stand grinsend da. Von seinem Sax tropfte Blut.

				»Die Christenhalle«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf das Gebäude, und ich wusste, dass dort jemand die letzten Überlebenden des Dorfes zusammenrief. Noch immer grinsend ließ er mich vorangehen, und ich wusste, dass er mir mit seinem Sax wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.

				Blauhut läutete die Glocke, aber bis ich ihn erreicht hatte, war er schon tot. Meine Leute waren von einem Blutrausch ergriffen, der dem auf Svartey in nichts nachstand. Die Männer rannten herum und töteten. Es wurde nicht geplündert, nicht vergewaltigt – nur getötet.

				Ich ging umher wie im Traum. Uddolf rannte mir über den Weg und jagte einen vor Angst bibbernden Jungen gegen eine Wand, wo er ihn mit seinem Speer durchbohrte, so heftig, dass er abbrach und der aufgespießte Junge schrie und sich krümmte wie ein Wurm am Haken. Uddolf, der immer noch raste, schlug mit dem abgebrochenen Schaft das Gesicht des Jungen blutig.

				Ospak stieß eine junge Frau fort, die sich vor ihm auf die Knie geworfen hatte und seine Beine umklammerte, dann spaltete er ihren Kopf mit zwei Hieben.

				Die Christenhalle war dunkel und still, und ich ließ mich erschöpft gegen die bemalte Wand fallen. Die Stille hier war eine Wohltat. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Licht. Unter dem Kreuz mit dem gemarterten Gott stand mit gespreizten Beinen, keuchend und mit gesenktem Kopf der rote Njal, wie ein brünstiger Bulle. Zu seinen Füßen lag Blauhut, den ich nicht erkannt hätte, wenn er nicht seinen Hut aufgehabt hätte, denn der rote Njal war nicht zimperlich mit ihm umgegangen.

				»Hlenni …«

				Ich folgte seinem Blick und sah die Leiche, seltsam, so ohne den Kopf, aber ordentlich in Leintücher gewickelt. In der Nähe war ein toter Mönch mit Tonsur, der kniend im Gebet getötet worden war. Wie es schien, hatten sie Hlennis Wunden doch verbunden, wenn auch etwas spät.

				Es war zu spät. Zu spät für alles. Erschöpfte Männer mit trüben Augen stolperten umher, zu müde, um noch weiterzutöten, aber es war egal, denn jetzt waren sowieso alle Bewohner tot. Nein, das stimmte nicht ganz. Nicht nur die Bewohner waren tot. Auch die Hunde und Ziegen und Hühner. Alles.

				Ich fand mich in einer langen Halle wieder, vielleicht ein Versammlungsraum, denn hier hatten die Stammesführer keinen Hof. Und doch war es einem Hof so ähnlich, dass es eine Flut von Erinnerungen zurückbrachte, die ich mit offenen Armen willkommen hieß, weil sie mich von dem ablenkte, was draußen geschehen war.

				Es gab eine Feuerstelle, zwar war sie jetzt kalt, aber der Geruch von Asche und Holz brachte Bilder von Hestreng zurück, ein Hestreng, ehe es niedergebrannt war. Dies war die Jahreszeit, wo der Saft in den Bäumen aufstieg und die Sonne wiederkam, sodass man Pelze und Bettzeug hinaushängen konnte, um Läuse und Flöhe zu vertreiben. Die Männer arbeiteten nackt bis zur Hüfte, obwohl es fast noch zu kühl war. Es gab genug zu essen, aber meist war das Bier schon verbraucht, sodass es nur wenige Schlägereien gab.

				Der Sommer war die magere Zeit zwischen den Ernten, wo die Unglücklichen Gras aßen und verhungern konnten, obwohl die Sonne vom Himmel strömte wie Honig.

				Schafe und Ziegen wurden auf die höher gelegenen Weiden getrieben, bis auf die, die für die Pferde reserviert waren. Schafe und Ziegen fraßen das Gras bis auf den Boden ab und ließen nichts übrig – aber sie gaben uns Wolle für Vadmaltuch und Milch für Käse. Dies war auch die Zeit, wenn Skyr gemacht wurde, angedickte Molke, weiß wie die Haut eines jungen Mädchens und ein großer Genuss.

				Aber Hestreng lag jetzt in Schutt und Asche. Mit etwas Glück war inzwischen eine neue Halle gebaut, in der alle unterkamen, aus neuem, würzig duftendem Holz, aber für Skyr war bestimmt noch keine Zeit, auch gab es nur wenig Bettzeug zum Lüften.

				Der Lärm draußen riss mich zurück in diese fremde, kalte Halle. Jemand kam hereingeplatzt, sah mich und verließ fluchtartig den Raum. Ich stand auf, aber meine Beine fühlten sich an wie aus Holz. Aber ich musste mich aufrappeln und zu ihnen gehen, ehe sich die Geschichte herumsprach, dass Orm – der Töter des weißen Bären, der Anführer der ruhmvollen Eingeschworenen, der Töter von Drachenwürmern, Bezwinger von Steppenungeheuern, die halb Frau, halb Pferd waren – allein am erloschenen Feuer saß und alle Kraft aufbieten musste, um nicht loszuheulen.

				Draußen hatten die, die noch die nötige Kraft hatten, angefangen zu plündern. Sie bewegten sich langsam, als sei die Luft dick wie Honig. Ich stieg über die Leichen, und der blutige Schlamm schmatzte an den Stiefeln und machte das Gehen mühsam.

				Nur einmal blieb ich stehen, als ich über eine Leiche steigen wollte. Ein Kind, mit dicken Ärmchen und Beinen und blondem Haar, das jetzt von Blut verklebt war. Der kleine rote Mund, der Hlenni Brimill angelacht hatte, war schlaff, und eine Fliege hatte sich darauf niedergelassen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Jetzt wurde die Landschaft zu beiden Seiten der Oder hügeliger. Weiden und Ulmen säumten die Ufer, weißstämmige Birken und Sträucher, die später voller Beeren sein würden. Der Fluss hatte so wenig Strömung, dass er der Kurzen Schlange kaum Widerstand bot. Aber die Ruderer sangen nicht mehr, und über die Beute konnten sie sich auch nicht recht freuen, obwohl sie vorher protestiert hatten, weil ich nicht auf Raubzug gehen wollte.

				Wir hatten Biber-, Marder und Eichhörnchenpelze erbeutet, Vadmaltuch, das im Winter gewebt und zusammen mit fettigen Schaffellen aufgerollt worden war, damit es wasserabweisend wurde, sowie gekardete Wolle, fertig zum Weben.

				Jetzt hatten wir Hammel-, Lamm- und Rindfleisch, denn wir hatten alle Tiere des Dorfes geschlachtet. Wir hatten Tonnen mit Gemüse und Töpfe voll Honig, mit Wachs versiegelt. Wir hatten auch Bier, das allerdings alt war und schon etwas bitter schmeckte. Wir hatten sogar ein stärkeres Getränk gefunden, das an den grünen Wein von Holmgard erinnerte, ein klarer Branntwein aus Korn – aber es reichte nicht aus, um uns vergessen zu lassen, was wir in diesem namenlosen Dorf angerichtet hatten.

				Wir luden alles ein und stopften die Kurze Schlange so voll, dass sie anfing, gefährlich zu schwanken. Die Männer schienen der Meinung zu sein, je mehr wir mitnahmen, desto leichter sei unser Verhalten zu rechtfertigen. Doch für einige von uns war die einzige Rechtfertigung, dass wir hinterher Hlenni auf einen Scheiterhaufen gelegt hatten, neben ihn Koghe, und zu ihren Füßen Blauhut. Dann schütten wir alles Lampenöl darüber, das wir finden konnten, wir verspritzten das teure Zeug wie Wasser, denn dies war keine Beerdigung, die Freya gewidmet war, sondern es war eine Verbrennung, die Hlenni und Koghe auf direktem Weg zu Odin bringen würde, wie sie es verdienten. Es war ein Leuchtfeuer, das tagelang zu sehen sein würde, wie einige ängstlich zu bedenken gaben.

				Es waren unsere einzigen Verluste gewesen. Der griesgrämige Gudmund hatte eine Heugabel in den Bauch bekommen und Yan Alf war mit der flachen Seite eines hölzernen Spatens am Kopf getroffen worden – noch dazu von einer Frau, was ihn doppelt ärgerte –, aber dafür hatte er auch nichts weiter als einen schönen lila Bluterguss.

				Wir hatten einhundertvierundsiebzig Menschen getötet, Frauen und Kinder eingerechnet. Jetzt war uns allen übel, wie nach einem Julfest, das zu lange gedauert hat und wo andere einem hinterher erzählen, wie gut man sich amüsiert hat, weil man selbst sich nicht mehr daran erinnern kann. Wo einem noch lange danach alles wie Asche schmeckt und man nicht fähig ist, klar zu denken.

				Noch schlimmer war, zumindest für mich, dass hier viel zu viel Blut vergossen worden war, als sei alles in ein großes, schwarzes Loch in der Erde geflossen, in den Abgrund, vor dem Bruder Johannes mich immer gewarnt hatte, weil er meinte, ich würde dort enden. Derselbe Abgrund, der sich vor mir aufgetan hatte, als ich dem Berserker die Kehle durchbiss.

				Ich fühlte mich wie ein Steventier mit seinem ewig aufgerissenen Maul. Unfähig, meinen Gesichtsausdruck zu verändern, konnte ich zu allem, was passiert war, nur zustimmend nicken. Ich sah das Tier an, wo es jetzt lag, nachdem es vorher stolz unseren Bug geziert hatte. Jetzt schien es nicht mehr viel Sinn zu machen, wenn wir versuchten, die Geister dieses Landes freundlicher zu stimmen. Mir war es lieber, wenn sie uns fürchteten.

				Hinter einer Biegung im Fluss sahen und rochen wir Anzeichen für eine große Siedlung am Westufer.

				Wie Pall sagte, war es die Wendenburg Sztetëno. Er war noch immer gefesselt und entweder an einen von uns oder an den Mast gebunden, aber er hatte eine gewisse Höflichkeit uns gegenüber entwickelt und grinste beim Anblick dieses Ortes, während er mit einem Knochensplitter Fleischfasern aus seinen Zahnlücken pulte.

				»Sie mögen die Menschen am Ostufer nicht«, teilte er uns mit. »Vielleicht werden sie uns dankbar sein, dass wir diese Trolle ausgeräuchert haben.«

				»Glaubst du diesem Maulwurf?«, fragte Styrbjörn verächtlich, und ich sah erst den einen, dann den anderen an.

				»Ich habe ein kleines Messer, das mir schon die Wahrheit sagen wird«, erwiderte ich, worauf Pall seine verbundene Hand ansah und die Stirn runzelte. Styrbjörn lachte, und ich drehte mich um und übergab ihm ein langes Bündel, in verblichene Seide gewickelt, die einst blau gewesen war. Verwundert sah er es an, dann nahm er es, spürte sein Gewicht und wusste, was es war. Doch zunächst stieß er beim Anblick der Seide einen Pfiff aus. »Man sagt, dass die von Würmern gesponnen wird«, sagte er bewundernd. »Ich kenne viele Würmer, aber die machen nur Dreck und sind nur als Köder an der Angel zu gebrauchen …« Er grinste. »Nicht schlecht, wenn man sein Schwert in einer Verpackung überreicht bekommt, die allein halb so viel wert ist wie die Scheide.«

				»Die Seide kannst du verkaufen, und die Klinge wird dir helfen, deinen Besitz zu verteidigen. Nimm beides, und nutze es, um nach Hause zu kommen«, knurrte ich, finsterer, als ich es beabsichtigt hatte. »Und nimm Pall mit, der nützt mir etwa so viel wie ein Loch im Kopf. Ich überlasse es dir, was du mit ihm machst.«

				Das war seine Belohnung für den Einsatz mit dem Sax in diesem Dorf, aber das brauchte keiner von uns zu erwähnen. Und als das Schiff sanft an einen der strahlenförmigen Landungsstege gestoßen war, sprang er lachend über den Bordrand und winkte zurück. Pall, weniger geschickt, dafür aber umso eifriger, kletterte hinter ihm her und warf mit einem Fluch seinen Strick fort.

				»Ist das die Weisheit eines Jarls, die ich hier erlebe?«, fragte Finn, der neben mir erschien, als die Riemen krachend zu Boden fielen und die Männer durcheinanderliefen und die Kurze Schlange festmachten. »Ist das Teil deines Planes? Soll ich hinterhergehen und die Sache beenden?«

				Ich entgegnete ihm, es sei in dieser Angelegenheit schon so viel Blut geflossen, dass selbst Odins Durst fürs Erste gelöscht sein müsste. Er zuckte nur die Schultern.

				»Vielleicht sorgt ja Loki dafür, dass den beiden die Kehle durchgeschnitten wird, ehe sie zu König Eirik kommen. Und bis dahin wird dir auch eine plausible Erklärung für Jarl Brand eingefallen sein.«

				Es würde ausreichen, wenn ich ihm seinen Sohn zurückbrachte, dachte ich. Ich blickte hinter Styrbjörn her, bis er zwischen den Menschen auf den hölzernen Stegen verschwunden war. Er war hochgewachsen und schlank, und trotz seiner Jugend und Unerfahrenheit sah man ihm an, dass ihm womöglich noch Großes bevorstand. Ich glaubte jedenfalls nicht, dass es sein Wyrd war, die Kehle durchgeschnitten zu bekommen.

				Die Männer sprangen aus dem Schiff, und mir fiel auf, dass sie mühelos auf den Landungssteg kamen, denn normalerweise musste man erst eine halbe Mannshöhe hochklettern, um einen Pier wie diesen zu erreichen, aber jetzt war der Flusspegel angestiegen.

				»Ganz richtig«, sagte Trollaskegg, als er sah, wie ich den regenschweren Himmel musterte. »Ich rieche Gewitter. Dort hinter dem Nebel sind Berge, und ich wette, dort trampelt Thor schon herum und schleudert Mjölnir durch die Gegend.«

				»Macht nichts«, sagte Krähenbein unternehmungslustig, »denn hier sitzen wir warm und trocken, zumindest für eine Nacht.«

				Die Umstehenden stimmten ihm zu und freuten sich darauf, ihre Umhänge, Tuniken und Stiefel endlich an einem ordentlichen Feuer gründlich trocknen zu können, bei leckerem Essen und genug Bier, um die blutige Wolke zu verjagen, die wie ein aufdringlicher Fliegenschwarm über uns schwebte.

				Ich war unruhiger, als ich es mir anmerken ließ, denn Palls Rudergefährten waren entkommen, und er hatte ja gesagt, sie würden flussaufwärts fahren, um die Sachsen zu warnen.

				Ich hatte mir überlegt, dass, wenn wir unbewaffnet, aber dafür mit reichlich Silber versehen auftreten würden, es die Sachsen nicht übermäßig stören würde. Aber wir waren allein an diesem Landeplatz, und die Menschen sahen argwöhnisch nach allen Seiten und bewegten sich zwischen den geschlossenen Türen und Fenstern der Häuser vorsichtig wie Hunde, die nach Abfällen suchen. In der Ferne sah ich Männer in Lederpanzern und mit Speeren. Vor ihnen stand ein Mann, der einen Stab hielt.

				»Sollten wir uns zum Kampf bereit machen, Orm?«, fragte Aljoscha. Ich schüttelte den Kopf. Bisher war uns niemand zu nahe gekommen, weder Händler noch Soldaten, und ich vermutete, dass man erst einmal abwarten wollte.

				Ich befahl ihnen, das Schiff zu entladen und die Pelze und das Vadmaltuch auf dem Kai aufzustapeln. Die friedliche Beschäftigung – und die Aussicht auf gute Geschäfte – mochte dafür sorgen, dass sie das Misstrauen uns gegenüber verloren. Aber sicher war ich mir da nicht.

				Eine Weile saßen wir fröstelnd im Regen und warteten ab. Die Männer wurden immer ungeduldiger, und ihre Laune drohte zu kippen, weil ich sie immer noch zurückhielt. Ich wollte erst einen Beweis dafür, dass wir willkommen waren, ehe ich diese wilden Gesellen auf die Stadt losließ.

				Natürlich war es nicht hilfreich, dass die Düfte von gebratenem Fleisch und leckeren Eintöpfen zu uns herüberwehten, noch dass die Fischer ihre Waren anpriesen, Aale, die man kaufen und gleich hier zubereiten lassen konnte. Über uns schrien die Möwen – die wurden besser gefüttert als wir Eingeschworenen, wie Bjaelfi mürrisch bemerkte.

				Ein Mann kam den Landungssteg entlang, er sah nicht auf, bis er uns bemerkte und feststellte, dass er allein war und offenbar eine unsichtbare Grenze überschritten hatte, die alle anderen zurückhielt. Er erschrak so sehr, dass er einen Schritt zurückwich und im Schlamm landete, in dem einer seiner Schuhe stecken blieb. Fluchend fischte er ihn wieder heraus und hinkte davon.

				Ein kleiner Junge riss sich von der Mutter los und rannte lachend und mit ausgestreckten Händen auf uns zu, sie fing ihn wieder ein und funkelte uns wütend an, als seien wir daran schuld. Selbst die Hunde drückten sich knurrend und mit eingezogenem Schwanz an uns vorbei.

				Wir warteten, und die Düfte von Dingen, die wir so lange entbehrt hatten, trieben uns fast in den Wahnsinn, gebratener Fisch und heiße Backöfen und frisch gebrautes Bier – aber auch Jauchegruben und Misthaufen. Einige Männer fingen an sich zu beklagen, und Murrough erklärte laut und deutlich, wenn er nicht bald etwas Fisch und Brot und Bier bekäme, würde er den nächsten Hund, der vorbeikäme, mit Haut und Haaren auffressen.

				Plötzlich erschien der Mann mit dem Stab; mit langen Schritten kam er auf uns zu. Die Männer lachten und stießen Murrough an und machten ihn darauf aufmerksam, dass seine Mahlzeit angekommen sei. Der Mann, ein Graubart in rotem, besticktem Gewand mit blauem Umhang, der an einer Schulter mit einer großen Fibel zusammengehalten wurde, blieb überrascht stehen und sah uns verunsichert an.

				»Willkommen«, sagte er endlich. Aus der Nähe sah ich, dass sein Stab mit kunstvoller Schnitzerei verziert war; in sein gerundetes oberes Ende war ein großer gelber Stein eingelassen.

				»Ihr braucht keine Landegebühr zu bezahlen«, sagte er und es klang, als spreche er das Nordisch nur höchst widerwillig.

				»Gebühren? Was für Gebühren?«, fragte Trollaskegg aggressiv.

				»Liegegebühren«, erklärte ich ihm, und er spuckte aus, wobei er den Stab des Mannes nur knapp verfehlte. Der Beamte blickte pikiert zu Boden.

				»Ich zahle keine Liegegebühren«, erklärte Trollaskegg bockig und verschränkte die Arme.

				»Genau das hat er ja grade gesagt«, sagte ich genervt und Trollaskegg, der sich nicht sicher war, ob er jetzt gewonnen hatte oder nicht, nickte knurrend und entschied sich dafür, dass er der Sieger sei.

				Der Beamte deutete mit dem Kopf eine knappe Verbeugung an und kehrte um, wobei er von den anstürmenden Händlern, die jetzt herandrängten, fast umgerissen wurde. Es war ein wilder Haufen von Hökern, die sich um uns scharten und ihre Waren auf Filzunterlagen oder Tüchern ausbreiteten, die bei den Schmuckhändlern natürlich dunkelfarbig waren.

				Sie boten Kämme und Nadeln und Broschen aus Knochen und Elfenbein an, auch einige silberne Schmuckstücke aus Serkland, mit Bernstein und glitzernden Steinen besetzt; und die Eingeschworenen drängten sich darum und suchten Tauschgegenstände und sogar Hacksilber hervor, denn wenn es um Schmuck ging, waren diese hartgesottenen Männer wie Elstern.

				Doch die Händler waren tüchtig, denn auch wenn sämtliche Edelsteine aus Glas waren, wussten sie doch zu jedem Stück eine Geschichte zu erzählen. Es machte auch nichts aus, dass sie von einem Kunden zum nächsten vergaßen, welche Geschichte sie zu welchem Stück erzählt hatten, aber wenn diese Geschichten wahr gewesen wären, dann trug jedes Schmuckstück eine geheime Kraft in sich, die selbst der unfruchtbarsten Frau zu Söhnen verhalf und jeden Mann hart wie einen Schiffskiel machte, solange seine Frau es trug, wenn sie sonst nichts anhatte.

				Die Menschen glauben, was sie glauben möchten, das ist eine Schwäche, die man ausnutzen kann, genau wie jede andere auch. Die Götter wissen das ebenso, und besonders Odin.

				Allmählich zerstreuten sich die Männer und gingen auf die Suche nach Essen, Bier und Frauen. Ich feilschte noch eine Weile um den Preis für die Pelze und das Vadmaltuch und wusste, dass man mich betrog, aber es war noch zu früh, um so weit flussaufwärts zu handeln. Aber da alles erbeutet war, machte es weiter nichts, es war alles Profit – außerdem war ich froh, diese Bündel samt der Erinnerung an ihre Herkunft loszuwerden.

				Ich war gerade mit Handschlag und Spucken handelseinig geworden, als Abjörn, der Fleisch von einem Spieß aß, sich durch die Menge schob. Er machte eine Kopfbewegung nach hinten.

				»Dort ist jemand, der dich sprechen will«, sagte er. Ich blickte über seine Schulter und sah, dass der Graubart mit dem Stab wieder da war. Der Händler, mit dem ich gerade gesprochen hatte, drückte sich mit fest zusammengekniffenem Mund seitlich an ihm vorbei. Ich hatte ihn, genau wie die anderen Händler, nach einem griechischen Priester mit einem nordischen Jungen gefragt und bisher nichts erfahren, was mir weitergeholfen hätte. Sie waren ganz sicher hier gewesen, was man aber nur widerwillig zugab.

				»Der Kaufmann Kasperick möchte dich sprechen«, verkündete der Graubart.

				»Wer ist Kasperick?«, fragte ich, und der Beamte hob irritiert eine Augenbraue.

				»Der, der dich sprechen möchte«, erwiderte er scharfsinnig, und Finn knurrte wie ein gereizter Hund.

				»Dann muss ich mich wohl in Schale werfen, wenn so eine Berühmtheit mich empfangen möchte«, erwiderte ich, ehe Finn den Mann in den Fluss warf. Ich wandte mich an Trollaskegg.

				»Hol meinen blauen Mantel aus meiner Seekiste und die Fibel, die dazu gehört«, sagte ich laut und beobachtete, wie sich sein Gesicht verfinsterte. Aber er tat es, widerwillig und langsam. Trotzig hielt er mir die Sachen hin, und noch ehe er dazu kam, mir zu sagen, ich solle mich verpissen und er sei nicht mein Sklave, zog ich ihn näher zu mir heran.

				»Lass alle an Bord kommen und bleibt da«, flüsterte ich. »Macht die Leinen lose. Ich nehme Finn, Krähenbein und den roten Njal mit, und wenn alles gut geht, schicke ich Krähenbein zurück. Wenn nicht, den roten Njal. Wenn du Njal siehst, dann stoßt euch ab und rudert so schnell ihr könnt flussaufwärts. Und sorgt dafür, dass das Mädchen in Sicherheit ist und an Bord bleibt.«

				Trollaskegg war überrascht, dann nickte er. Es war Hochwasser, und es würde nicht einfach sein, dagegen anzurudern.

				»Kann ich an Land gehen?«, fragte eine Stimme, und wir alle drehten uns um. Schwarzauge stand da, in einer Tunika von Yan, die ihr bis zur Wade ging, denn er war der Kleinste von uns.

				Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht später«, sagte ich, und sie sah mich mit ihren Seehundaugen an, sodass ich mich schämte, selbst für diese freundliche Notlüge.

				»Wir sollten uns bewaffnen«, meinte Finn, und wieder schüttelte ich den Kopf, ohne meine Augen von ihr abzuwenden. Es hatte keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern. Ein Schwert, wie es sich gehörte, aber kein Kettenhemd, keinen Helm und weder Schild noch Axt. Finn brummte unwillig – er war nicht überzeugt.

				»Ich sehe keine Schwierigkeiten«, sagte Onund und blickte sich um, während der Beamte dastand und ungeduldig mit seinem Stab auf die Erde pochte.

				Wir waren auf einem Kriegsschiff den Fluss heraufgekommen, unser Tier war wieder am Bug, und hinter uns stand am Horizont noch der Rauch von einem niedergebrannten Dorf, vermutlich kursierten schon überall Gerüchte darüber, dass wir Feinde waren. Selbst wenn man berücksichtigte, dass die Bewohner des Westufers die Menschen am Ostufer nicht mochten, hätten die Schmuckhändler bei unserem Anblick doch eigentlich verschwinden müssen wie Schnee an der Sonne. Und doch waren sie hier, sie feilschten und belogen uns und zeigten nicht die geringste Furcht – obwohl es mehr als zwei Stunden gedauert hatte, bis sie bereit waren näher zu kommen.

				Onund grübelte darüber nach, doch es war Schwarzauge, die ihn sanft mit der Nase darauf stieß.

				»Man hat ihnen gesagt, sie bräuchten keine Angst zu haben, um uns in dem Glauben zu lassen, wir seien hier willkommen«, sagte sie leise. »Man hat ihnen gesagt, entweder gehe von uns keine Gefahr aus – oder man würde schon dafür sorgen, dass wir nicht gefährlich werden.«

				»Heya«, sagte Finn, der es kapiert hatte. »Das klingt nach einer Falle.«

				»Und ihr wollt wie Kinder hineintappen?«, fragte Bjaelfi vorwurfsvoll, aber Finn packte ihn bei der Schulter und grinste.

				»Es ist ja nur eine Falle, wenn man nicht wieder herauskommt«, sagte er.

				»Wir kommen nur heraus, wenn man uns herausholt«, fügte Krähenbein hinzu. »Was sollen Onund und Trollaskegg und Abjörn und die anderen denn machen?«

				Ich sah sie alle an und zuckte die Schultern.

				»Ich glaube, darüber haltet ihr am besten ein Thing unter euch ab«, sagte ich, »wenn das Schiff mit dem Mädchen darauf in Sicherheit ist.«

				»Schnell«, sagte Finn, zu Trollaskegg gewandt, »damit ihr bald an den Punkt kommt, wo ihr uns retten müsst.«

				Die Siedlung war größer als ein Dorf und kleiner als eine Stadt; es war eine übel riechende Ansammlung kleiner Blockhäuser mit steilen Reetdächern, die bis fast auf die Erde reichten. In dem offenen Teil war meist ein Laden oder eine Werkstatt, in dem dahinterliegenden, geschlossenen Teil waren die Schlafbänke.

				Sie lagen dicht gedrängt um die Holzstege und wimmelten von Leben und Gerüchen – aber der Beamte, der uns voranging, schien allen bekannt zu sein, und man machte uns Platz, selbst diejenigen, die mit schweren Fischkörben oder Fässern zu kämpfen hatten. In jeder anderen Handelsstadt weiter im Norden wäre der hochnäsige Beamte, ob mit oder ohne Stab, vom Gehweg in den Schlamm geschubst worden, wie Finn mir versicherte.

				Ich nahm das alles nur am Rande wahr. »Bleib am Leben«, hatte sie mir zugeflüstert, als wir gegangen waren, und mein Arm und meine Wange brannten – da, wo ihre Hand gelegen und ihre Lippen mich berührt hatten. Finn hatte wie ein Wachhund geknurrt und den Kopf geschüttelt. Während wir hinter dem Beamten hertrotteten, hatte ich immer noch Schwierigkeiten, mich aus der Tiefe ihrer Seehundaugen an die Oberfläche zu arbeiten.

				Das Häusergewimmel lichtete sich. Jetzt waren es eher Hütten aus Weidengeflecht als aus Holz, und schließlich hatten wir auch sie hinter uns gelassen. Nun erschien die Festung vor uns. Die Straße dorthin war gesäumt von Käfigen auf Pfählen. In den meisten befand sich irgendein geschrumpftes, verfaultes oder vertrocknetes Etwas, das einst ein Mensch gewesen war. Ich sah, dass einige davon noch nicht sehr lange tot waren.

				Das Fort war eine gute, solide Anlage, mit Burggraben und Palisaden und einem festen Wachturm auf einem Hügel, halb aus Holz, halb aus Stein gebaut, den man bei den Rus-Slawen Kreml nennt, obwohl es hier keine Rus-Slawen gab. Wie ich sah, auch keine Wenden, und wir alle tauschten vielsagende Blicke, denn die mit Leder geschützten und mit Speeren bewaffneten Wächter an den Toren waren hünenhafte Sachsen mit Schultern wie Ochsen, die stur geradeaus sahen. Der Wind pfiff durch die Käfige und spielte mit den Resten von Haar, die heraushingen.

				Dieser Kasperick musste also auch ein Sachse sein, vermutete ich, als wir endlich in eine Halle geführt wurden, in der Rauch hing, sodass die Menschen darin in dem schwachen Licht wie blasse Gespenster wirkten.

				Der Raum wurde von einem Lehmofen gewärmt, wie ich ihn schon in den Isbas von Nowgorod gesehen hatte. Das Licht kam von Wandleuchtern, wobei Metallplatten das Holz vor Feuer schützten; die meisten Leuchter brannten um den Hochsitz, auf dem dieser Kasperick thronte.

				Er stand nicht auf, um uns zu begrüßen, was Krähenbein ein unwilliges Knurren entlockte. Wir anderen waren in der Großen Stadt gewesen und daher vertraut mit diesen Gepflogenheiten – obwohl Kasperick kein Grieche war, und für einen Wenden hielt ich ihn auch nicht.

				Ein Sachse also, entschied ich, während er mit seinen blassen Händen in einigen Dokumenten blätterte. Ein Ring blitzte im Schein des Leuchters auf, und ich beobachtete sein vierschrötiges Gesicht, das einst schön gewesen sein mochte, jetzt aber schlaff wirkte unter dem rotgoldenen Bart, der sauber gestutzt war, wie sein Haar. Ich beobachtete seine Augen, die nicht auf die Dokumente blickten, sondern uns fixierten.

				Ich nahm ihm nicht ab, dass er überhaupt lesen konnte, und falls er es doch konnte, dann wohl nur einfache Verträge auf Birkenrinde. Wahrscheinlich hatte er das Pergament, genau wie den Siegelring, die teure, pelzbesetzte Robe und das Christenkreuz um seinen Hals, nur hervorgeholt, um uns mit seinem Reichtum, seiner Macht und seiner Gelehrtheit zu beeindrucken. Alles zusammen also nichts als Mummenschanz.

				»Da bin ich, Kaufmann«, sagte ich, und es war, als sei eine Eisenstange auf den Steinfußboden gefallen. Er sah träge auf, und ich deutete mit dem Kopf auf die Dokumente in seinen Händen. Da Pergament sehr kostbar war, wurde es von beiden Seiten beschrieben, und was ich sah, war in Latein, und ich hätte es leicht lesen können, nur hielt er es verkehrt herum. Ich vermutete, dass er die Seite, die er angeblich las, ebenfalls verkehrt herum hielt.

				»Du wirst das interessanter finden, wenn du es richtig herum hältst«, fügte ich hinzu, und er wedelte mit den Händen, und sein Gesicht verfinsterte sich wie ein Gewitterhimmel über der Ostsee, als er merkte, dass er sich verraten hatte. Doch einen Augenblick später war er wieder die Freundlichkeit selbst.

				»Natürlich«, sagte er in fließendem Nordisch mit nur leichtem Akzent. »Entschuldige … Ich bin so sehr damit beschäftigt, diesen wendischen Kerlen Respekt einzuflößen, dass ich manchmal vergesse, mit wem ich es zu tun habe.«

				»Du hast es hier mit Orm Ruriksson zu tun«, sagte ich. »Ein nordischer Händler aus Hestreng, der sowohl Runen als auch Latein lesen kann, der Latein und Griechisch spricht, dazu noch ein paar weitere Sprachen, und der jede Münze kennt, die auf der Welt gebraucht wird. Und mit wem habe ich es zu tun?«

				»Kasperick«, sagte er, dann winkte er mit leisem Lachen einen Sklaven heran, der einen bauchigen Krug aus Silber in Händen hielt. »Setzt euch, setzt euch«, sagte er leutselig und deutete auf die Bänke. Wir setzten uns, und der Sklave schenkte ein – Wein, wie ich feststellte, rot und unverwässert. Krähenbein nippte nur an seinem Becher. Der rote Njal hatte schon die Hälfte hinuntergestürzt, ehe er merkte, dass er aus einem kostbaren Becher aus blauem Glas trank, den er jetzt genauer betrachtete. Finn trank keinen Tropfen und ich auch nicht.

				»Ein Händler?«, fragte Kasperick und faltete lächelnd die Hände. »Ich vermute, du bist genauso wenig ein Händler, wie ich ein Kaufmann bin.«

				»Was bist du dann?«

				»Slenzane«, erwiderte er lachend. »Für dich ein Sachse, aber ich gehöre zum Stamm der Slenzanen und verwalte dieses Land für den Markgrafen Hodo. Du kannst mich Herr nennen.«

				»Ist das derselbe Hodo, dem die Polen bei Cedynja in den Arsch getreten haben?«, fragte Finn verächtlich, denn er hatte in Joms gut zugehört. Kasperick schürzte den Mund wie einen Katzenarsch, aber gerade in dem Moment drehte der rote Njal sein Glas um, dessen Farben er so eingehend betrachtet hatte, dabei goss er sich Wein auf die Hose und sah schuldbewusst auf.

				»Ja, dort gab es einen kleinen … Rückschlag«, gab Kasperick widerwillig zu. »Aber dafür werden die Polen bezahlen. Niemand soll denken, dass diese Schlacht uns geschwächt hat. Besonders ihr Ascomanni nicht; ich weiß, ihr haltet euch für die Herren über sämtliche Flüsse, nur weil euer König Blaumund eine wendische Prinzessin bumst.«

				»Nun, das ist allerdings ein schöner Anfang für zwei Männer, die keine Kaufleute sind«, erwiderte ich, »denn Beleidigungen tauschen wir immerhin schon aus. Im Übrigen heißt er nicht Blaumund, sondern Blauzahn, aber ich nehme an, das weißt du auch.«

				Seine Augen flackerten etwas, aber er presste seine Lippen zusammen, als sei sein Mund zugenäht.

				»Du hast ganz recht, dass du uns Ascomanni nennst – Eschenmänner. Denn wir sind Nordmänner mit guten Eschenspeeren«, fuhr ich fort und sah in sein versteinertes Gesicht. »Aber wir gehören nicht zu Blauzahns Dänen. Zumindest nicht zu denen, die du von Joms her kennst, denn das sind zum größten Teil Wenden, die nicht viel taugen – aber ich vermute, auch das weißt du. Wir sind zum größten Teil Svear, zum Teil Slawen aus dem Osten und weiter im Norden, die die Araber in Serkland Rus nennen, aber ich erwarte nicht, dass dir das bekannt ist. Das hätte vielleicht ein Dadosezane gewusst oder ein Opolane, wohl selbst die Lupiglanen, aber ich nehme die Unwissenheit der Slenzanen in Kauf.«

				Auch ich hatte in Joms gut aufgepasst. Bei meinen Worten hatten sich auf Kaspericks Wangen zwei rote Flecken gebildet, und bei der Erwähnung der rivalisierenden schlesischen Stämme hörte man, wie die Schattengestalten, die im Dunkeln standen, hörbar nach Luft schnappten.

				Kasperick wahrte mühsam die Fassung, aber sein Lächeln wirkte gezwungen. Er überspielte es, indem er ein paar Schlucke trank, dann seufzte er.

				»Ganz gleich, wer ihr seid«, sagte er nach einem Moment des Nachdenkens und tat es mit einer Handbewegung ab, »ihr seid doch alle gleich, ihr Nordmänner. Schließlich kommt es doch immer darauf an, was ihr auf eurem Schiff habt.«

				»Aha, du hast also doch noch deinen Kaufmannshut auf, wie ich sehe«, sagte ich. Dann hob ich entschuldigend die Hände. »Ich vermute, einige Leute von flussabwärts haben versucht, uns in Verruf zu bringen, aber diese Schandmäuler sind Neidinge. Wir haben nicht viel mehr als Vadmaltuch und ein paar Pelze an Bord, die kaum deine Zeit wert sind. Außerdem bin ich schon per Handschlag mit jemandem handelseinig geworden.«

				»Ihr habt das Masurenmädchen«, sagte er. Das war wie ein Schlag ins Gesicht.

				Finn knurrte, und jetzt war ich es, der nach Luft schnappte. Woher wusste er das? Meine Gedanken wirbelten durcheinander wie ein dschinn. 

				»Du willst Sklaven?«, brachte ich heraus. »Eine Sklavin? Sie ist sehr mager, und ich bin sicher, dir stehen hier drallere Mädchen zur Verfügung.«

				»Ich mag Masurinnen«, erwiderte er. Er genoss es, uns verunsichert zu haben. Jetzt war er glatt wie ein gut geölter Griechenbart, und Finns Gesicht zeigte deutlich, dass ihm das überhaupt nicht gefiel.

				»Für einen Mann, der die Frauen der Slenzanen gewohnt ist, wäre sie wahrscheinlich schon begehrenswert«, brummte er. »Denn die stinken alle nach Fisch, obwohl sie nie ans Meer kommen.«

				Die roten Flecken auf Kaspericks Gesicht zeigten sich wieder, und er beugte sich vor, kniff die Augen zusammen und legte die Fingerspitzen aneinander.

				»Du bist der, den sie Finn nennen«, sagte er, »und der sich angeblich vor nichts fürchtet. Nun, wir werden sehen.«

				Woher wusste er das nun schon wieder? Mir kam ein Verdacht, aber Finn verzog verächtlich den Mund, und das lenkte mich ab.

				»Das Masurenmädchen«, sagte ich hastig, ehe Finn ihn mit einem Fluch beleidigen konnte, »ist keine Sklavin, und wie ich gehört habe, nehmen gute Christenmänner keine Freien als Sklaven.«

				Ich deutete auf das Kreuz, das sich halb im Ausschnitt seiner Tunika zeigte, und er sah herab und runzelte die Stirn.

				»Das hier? Das habe ich einem Sorben abgenommen, einem von der Bande, mit der ich mich gerade erst befassen musste. Ihr habt sie vielleicht gesehen, als ihr gekommen seid, oben in den Käfigen. Ich bin ein Christus-Anhänger, aber keiner von diesen Griechen, die alle behaupten, dass Gott nirgendwo ist außer in Konstantinopel.«

				Schaudernd sah ich, wie er es hervorzog und verächtlich schwingen ließ. Es war ein griechisches Christenkreuz aus schlichtem dunklem Holz, mit einem auffälligen Bild des gemarterten Gottes aus kleinen farbigen Steinen; ich hatte es schon einmal gesehen, aber nicht an Kaspericks fettem Hals.

				»Du bist doch selbst auch ein Christus-Anhänger«, fuhr er grinsend fort, »und ich vermute, dieses Masurenmädchen ist es nicht. Also ist es auch keine Sünde, sie mir zu überlassen.«

				Ich runzelte die Stirn und senkte den Blick auf meine Brust. Er hatte das kleine Kreuz gesehen, das ich an einem Lederband um den Hals trug.

				»Das hier? Das ist von dem ersten Mann, den ich umgebracht habe«, sagte ich. Es war die Wahrheit, obwohl es richtiger gewesen wäre, diesen Mann einen Jungen zu nennen. Ich selbst war damals erst fünfzehn gewesen. »Der andere Anhänger, der wie ein Kreuz aussieht, ist ein guter, solider Thor-Hammer«, fuhr ich fort. »Es gibt noch einen anderen, den Valknut, der das Wahrzeichen Odins ist.«

				Kasperick machte große Augen. »Ich hatte gehört, du hättest dich taufen lassen.«

				Ich schüttelte bedauernd den Kopf. Mir wurde klar, wer Kasperick das zugeflüstert hatte.

				»Wenn dein Gott Unglück abwenden will, es aber nicht schafft, dann kann er auch nicht so allwissend sein, wie Götter es eigentlich sein sollten«, sagte ich. »Und wenn er allwissend ist und trotzdem nicht eingreift, dann ist er bösartiger als eine gefangene Ratte. Doch wenn er allwissend ist und auch gewillt, einzugreifen – woher kommt dann das viele Unglück in der Welt, über das eure Priester dauernd klagen? Wenn er andererseits weder allwissend noch gewillt ist, einzugreifen, wie kann er dann ein Gott sein?«

				»Aha«, sagte er nachdenklich. »Ein Anhänger Thors also? Oder Odins? Oder irgendeines kleinen, dreckigen Bauerngottes der Wenden, vielleicht sogar der mit den vier Gesichtern? Egal – die werden euch allen hier auch nicht mehr helfen als den Sorben, die draußen in den Käfigen stecken, egal wie klug ihr daherredet.«

				»Ich dachte, die Sorben seien gute Christen, wie du auch«, erwiderte ich, indem ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

				»Ich nahm ihnen dieses Kreuz ab, genau wie sie es einem griechischen Priester abgenommen hatten, den sie verkauft hatten. Mit dem Geld haben sie sich besoffen, und als sie besoffen waren, haben sie jemanden umgebracht. Das war das Werk des Herrn, auch wenn er sich nur eines griechischen Priesters bedient hat.«

				Diese Neuigkeit traf mich wie ein Hammerschlag von Thor selbst. Ich hatte also, was das Kreuz betraf, richtig vermutet.

				»Hatte der griechische Priester einen Jungen bei sich?«, fragte ich. »Einen nordischen Jungen, einen Dänen.«

				Kasperick, etwas irritiert über die Richtung, die dieses Gespräch plötzlich genommen hatte, machte eine lässige Handbewegung.

				»Sie haben beide an jemanden wie dich verkauft, der flussaufwärts zog.«

				Flussaufwärts. Ein Sklavenhändler, der flussaufwärts zog und einen griechischen Mönch und einen Jungen gekauft hatte. Mich fröstelte.

				»Der Händler«, fragte ich, »sah er irgendwie auffällig aus? Hatte er blaue Streifen im Gesicht und einen Bart wie ein Dachs?«

				Das Gespräch war jetzt wie ein junger Hund, der nicht gehorchen wollte, und Kasperick drohte mit der Leine.

				»Solch einen Mann gab es hier«, zischte er. »Aber genug davon. Holt jetzt das Mädchen und damit Schluss, denn ihr habt sowieso keine andere Wahl.«

				Randr Sterki hatte also Leo und Koll, und ein schneller Seitenblick zeigte mir, dass Finn und Krähenbein es ebenfalls verstanden hatten. Und auch der rote Njal, der seit Hlennis Tod merkwürdig still geworden war und jetzt anfing zu zittern, so wie Wolfsmenschen, wenn die Mordlust über sie kommt.

				»Njal«, sagte ich streng, und er sah mich überrascht an und schüttelte sich wie ein Hund, der nass geworden war. Kasperick hob die Hand, und seine Männer erschienen, in Lederharnischen und mit Speeren. Finn, der die Sachsen hasste, verzog geringschätzig den Mund.

				»Geh und hol das Masurenmädchen«, sagte ich zum roten Njal, und er sah erst mich an, dann Kasperick und grinste, nickte und humpelte mit seinem verletzten Bein los. Ich setzte mich auf der Bank zurück und wartete, und Krähenbein legte den Kopf schief wie ein Vogel und sah Kasperick neugierig an.

				»Ist was?«, fragte Kasperick mit finsterem Gesicht, aber Krähenbein zuckte nur die Schultern.

				»Es gab einmal«, sagte er, »vor langer, langer Zeit – frag mich nicht, wann – im Dovrefjell im hohen Norwegen einen Troll.«

				»Das wird uns die Zeit vertreiben, bis die Leute mit meinem Masurenmädchen zurückkommen«, sagte Kasperick huldvoll, und pflichtschuldigst ertönte ein leises Lachen von denen, die hinter ihm standen. Krähenbein wiegte den Kopf.

				»Vielleicht«, sagte er, »vielleicht auch nicht. Es ist nämlich keine lange Geschichte. Dieser Troll war für zwei Dinge berühmt – einmal für seine Hässlichkeit, selbst im Verhältnis zu anderen Trollen, und dieser Ruhm wurde nur noch von seiner Dummheit übertroffen. Eines Tages fand er in einer Felsspalte ein Stück Brot, über das er hocherfreut war, denn die Trolle im Dovrefjell sind immer hungrig. Also packte er es, stellte dann aber fest, dass er seine Faust nicht aus der Felsspalte bekam, wenn er das Brot nicht wieder losließ. Er dachte lange darüber nach, aber es gab keine andere Möglichkeit, er musste entweder loslassen oder dort bleiben, wo er war, und er konnte sich nicht entscheiden, was er tun sollte. Und so weit ich weiß, ist er noch immer dort. Er hat eine Handvoll alter Krümel und ist nach wie vor wild entschlossen, sie festzuhalten.«

				»Trolle sind ja für ihre Dummheit bekannt«, stimmte Kasperick säuerlich zu.

				»Ein Mensch sollte immer wissen, wann er etwas loslassen muss«, entgegnete Krähenbein mit unschuldigem Gesicht.

				Nur wenige Minuten später stürzte atemlos jemand herein, rannte zu Kasperick und flüsterte ihm hastig etwas zu. Dessen rote Flecke erschienen wieder, und er sprang auf.

				»Nur ein Troll versucht, mit Gewalt etwas festzuhalten, was außer seiner Reichweite ist«, bemerkte Krähenbein, und Kasperick brüllte wütend auf, als die stiernackigen Wächter den roten Njal hereinzerrten und ihn in unsere Richtung stießen, sein Bart und seine Zähne waren blutig, aber sein Grinsen sagte uns, dass die Kurze Schlange in Sicherheit war.

				»Je größer das Kind, desto größer die Last«, sagte er und spuckte in Kaspericks Richtung blutig aus. »Wie meine Großmutter immer sagte«, fügte er hinzu.

				Mit wutverzerrtem Gesicht gab Kasperick einen Befehl, und seine grobschlächtigen Sachsen kamen auf uns zu. Im Halbdunkel nahm einer dieser Riesen Gestalt an und entriss uns grinsend unsere Waffen.

				Jetzt war mir klar, woher Kasperick so viel über uns wusste. Dieses Gesicht nämlich hatte ich zuletzt auf Hestreng gesehen, wo der glühende Eisenstab sein Gesicht verbrannt und eines seiner Augen zu einer leeren Höhle gemacht hatte, auch auf seiner Brust hatte es angefangen zu brennen. Ich hatte es damals gelöscht und ihn liegen lassen.

				»Bjarki«, sagte ich in sein Rattengesicht. »Ich hätte dich verbrennen lassen sollen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Es stank wie ein Blotstein – nach Eingeweiden und verbranntem Fleisch –, und eigentlich war es auch kein richtiges Gefängnis, sondern nur ein großer Käfig in einem alten Lagerraum mit stinkendem Stroh auf dem Fußboden und dicken Holzbalken, die mit Metall verstärkt waren.

				Der Käfig befand sich auf einer Seite dieses steinernen Raumes. Hier waren wohl die Keller des Turms, in dem früher ein Vorratsraum für die Küche gewesen sein mochte, denn die Steinmauern waren kalt. Jetzt hingen überall Ketten und Handschellen, dunkel vom Alter und vom Erhitzen im Kohlebecken. Es gab zwei vergitterte Öffnungen, um Licht und Luft hereinzulassen, was aber nicht viel half.

				Der Sachse stieß uns in den Käfig und verschloss die Tür mit einem riesigen Schlüssel, wobei er vor Anstrengung die Zungenspitze herausstreckte. Sie hatten uns alle Wertsachen abgenommen und samt unseren Waffen auf einen Tisch gelegt, wo wir sie zwar sehen, aber nicht erreichen konnten.

				Als sie gegangen waren und wir allein im Halbdunkel saßen, griff Finn grinsend in seinen Stiefel und zog den langen, schwarzen römischen Nagel heraus.

				»Wenn diese Sachsen auch nur einen Funken Verstand haben«, sagte er grinsend, »dann halten sie ihn immerhin gut versteckt. Besser als ich meinen Nagel, den sie eigentlich hätten finden müssen, auch wenn sie nur Geld gesucht hätten – in Stiefeln, unter den Eiern und der Achsel, diese Verstecke kennt doch jeder, der auf Raubzug geht.«

				Er ging zum Türschloss, wo er sich einen blutigen Finger holte, nachdem er festgestellt hatte, dass dieses Gefängnis kein zierliches Schmuckkästchen war, dessen Schloss man leicht knacken konnte. Dieses war groß und solide und konnte mit einem römischen Nagel nicht aufgebrochen werden, der außerdem viel zu dick war, um ins Schlüsselloch zu passen.

				»Dieser Bjarki«, knurrte Finn und steckte den blutenden Finger in den Mund, als hätte der Mann persönlich ihm das angetan. Er steckte den Nagel in seinen Stiefel zurück.

				»Dies ist wirklich kein besonders beeindruckendes Gefängnis«, sagte Krähenbein nachdenklich und sah sich um. Ich gab ihm recht, aber mir reichte es. Am unheimlichsten waren die Ketten mit den Handschellen an den Wänden, das glühende Kohlebecken und der dicke, ramponierte Holztisch, auf dem Werkzeuge lagen, die nicht zum Schmieden gebraucht wurden, obwohl einige so ähnlich aussahen.

				»Dieser Kasperick gefiel mir kein bisschen«, brummte der rote Njal. »Der will Blut fließen sehen, aber nur, solange es nicht sein eigenes ist. Ein Mann, der, wie meine Großmutter immer sagte, die Zäune so niedrig baut, dass er selbst noch leicht drüberspringen kann.«

				»Na ja«, sagte Finn, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen, »wir werden noch früh genug erfahren, was er vorhat.«

				Mir war der Gedanke unheimlich, und ich beneidete ihn – und nicht zum ersten Mal –, weil er dort mit halb geschlossenen Augen sitzen konnte, als döste er nach einer guten Mahlzeit und einem Krug Bier am offenen Feuer vor sich hin. Als ich ihm das sagte, grinste er nur.

				»Ich glaube, es ist der Geruch«, sagte er sehnsüchtig. »Er erinnert mich an das Festmahl in Wladimirs Halle, damals, kurz bevor wir ins Grasmeer auszogen, um Attilas Schatz zu suchen.«

				»War das das Festmahl, wo du jemanden in die Feuerstelle geworfen hast?«, fragte der rote Njal, aber er grinste dabei, und das freute mich, denn er trauerte noch immer um Hlenni.

				»Das war nicht irgendjemand – das war der Sohn des Beraters von Prinz Jaropolk, Wladimirs Bruder«, sagte Krähenbein, und er und Finn lachten.

				»Jetzt sieht sein Gesicht auf der einen Seite aus wie Finns Eier«, sagte Krähenbein, »verschrumpelt und ziemlich hässlich.«

				»Junge, du hast doch meine Eier noch nie gesehen«, gab Finn zurück, »sonst wärst du vor Bewunderung schon blind und stumm. Übrigens sind es nicht diese Streitereien, weswegen ich mich an dieses Fest erinnere. Es war die Blutwurst. Ich habe damals eine gegessen, die war so lang wie mein Arm.«

				»Und hinterher musstest du kotzen«, erinnerte ihn der rote Njal, aber Finn machte eine wegwerfende Handbewegung.

				»Das kam von dem schlechten Bier«, widersprach er. »Und überhaupt habe ich hinterher noch mal eine genauso lange gegessen, als Ersatz für das, was ich verloren hatte.«

				Bei diesem Festgelage hatte es, wie ich mich erinnerte, große Brotfladen mit gebratenen Steckrüben und Fleisch gegeben, das man sich mit langen Spießen aus einem gemeinsamen Topf fischte, denn Wladimir hielt es noch mit den Sitten seiner Vorfahren. Aber der Geruch, wenn bei einem Menschen Gesicht und Haare brennen, hatte mir die Sache ziemlich verdorben und uns einen ewigen Feind eingebracht – einen weiteren, als hätten wir nicht schon genug davon.

				Ich sagte ihm, mich erinnere dieses Gefängnis hier an kochendes Blut und Kotze.

				Finn zuckte die Schultern.

				»Ich muss ja jetzt nur deshalb daran denken, weil wir damals auch im Gefängnis waren«, sagte er. »Zumindest du, ich und Krähenbein. Und wir sind wieder herausgekommen.«

				Das war richtig. Wir waren in Wladimirs Gefängnisgrube geworfen worden, weil Krähenbein Klerkon mit seiner kleinen Axt den Schädel gespalten hatte, was in unseren Augen keine schlechte Sache war. Aber er hatte es ausgerechnet mitten auf dem Marktplatz von Holmgard, das Wladimir Nowgorod nannte, getan, und das war weniger klug gewesen. Damals drohte uns ein Pfahl im Arsch. Diesmal würden sie uns in einem Käfig aufhängen, bis wir verhungerten oder zu Tode gesteinigt würden.

				»Hast du eine Geschichte, die helfen könnte?«, fragte ich Krähenbein, und er runzelte die Stirn. Damals war es eine seiner besten Geschichten gewesen, über die wir alle so lachen mussten, dass es uns aus der Grube befreit hatte, denn normalerweise gab es dort kein Gelächter.

				»Es wäre besser, wenn ich aufhörte, Geschichten zu erzählen«, sagte er mürrisch. »Das ist Kinderkram, und schließlich bin ich jetzt ein Mann.«

				»Du hast zwar den Stimmbruch hinter dir«, erklärte Finn, »aber damit bist du noch kein Mann. Sag mir Bescheid, wenn deine Eier runterhängen wie verschrumpelte Walnüsse, dann werde ich dich vielleicht einen Mann nennen.

				»Und im Übrigen«, fuhr er fort, »ich mag deine Geschichten.«

				Das war eine faustdicke Lüge von einem Mann, der Krähenbein früher schon bei den Worten »Es war einmal ein Mann …« zwischen die Ruderbänke geworfen hatte. Krähenbein sah Finn nur mit seinen merkwürdigen Augen an, die er zusammengekniffen hatte.

				»Also sterben wir hier«, sagte der rote Njal, als hätte er gerade entschieden, wo er sich für die Nacht zusammenrollen würde. »Na ja, nicht gerade der Ort, den ich mir ausgesucht hätte, aber wir müssen das Gewand tragen, wie es die Nornen für uns weben. Besser, zu wenig erwartet, als zu viel verlangt, wie meine Großmutter immer sagte.«

				Ich dachte nicht, dass wir hier sterben würden, denn dieser Kasperick wollte das Masurenmädchen haben und den Verdienst, der ihm winkte, wenn er sie an die Polen verkaufte – oder an ihr eigenes Volk, wer immer die größere Summe bot –, aber erst musste er sie bekommen. Er würde uns brauchen, um mit der Mannschaft der Kurzen Schlange zu tauschen.

				»Er ist ein Kriecher«, sagte Finn, als ich laut darüber nachdachte. »Der wird sich an keine Abmachung halten und uns trotzdem umbringen.«

				Bjarki kam herein; wie ranziges Öl glitt er durch die Tür des Lagerraumes, ein bösartiges Grinsen in dem verwüsteten Gesicht.

				»Bringt mich lieber um«, knurrte Finn, »damit ich nicht länger sehen muss, wie dieses kleine Arschloch sich freut.«

				Bjarki, der allein war, kam näher und setzte sich, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass wir ihn durch die Gitterstäbe nicht erreichen konnten.

				»Für dich wird es keinen so schnellen Tod geben, Finn Rosskopf«, nuschelte er durch seinen vernarbten Mund. »Und ganz bestimmt auch für dich nicht, Orm Bärentöter. Du bist mir was schuldig – für ein Auge und eine große Narbe.«

				»Wenn du Onund begegnest«, warnte ich ihn, »dann kannst du dich auf eine noch größere gefasst machen.«

				»Ach, du erwartest also, dass ihr gerettet werdet, Bärentöter?«, höhnte Bjarki.

				»Du hättest wirklich allen Grund zur Angst«, sagte Krähenbein, »denn die Eingeschworenen werden kommen.«

				Bjarki verzog spöttisch den Mund.

				»Was bist du doch für ein armseliger Knirps, Junge«, stellte er fest. »Ein König ohne Krone, ein Prinz ohne Hofstaat. Ein Schatten deiner selbst. Und bald wird auch das Vergangenheit sein.«

				»Ein Schatten kann immer noch eine mächtige Sache sein«, sagte Krähenbein. »Es gab einmal in der Welt – frag mich nicht, wann oder wo – einen Ort, wo die Samen ihren mächtigen Seidr-Zauber erlernten. Wo dieser Ort auch gewesen sein mochte, er war unter der Erde, auf ewig dunkel und unverändert. Es gab auch keinen Lehrer, denn sie lernten alles aus feurigen Runen, die man in der Dunkelheit leicht lesen konnte. Die Schüler durften während der Zeit, die sie dort verbrachten, nie an die frische Luft gehen oder das Tageslicht sehen, und die Ausbildung dauerte zwischen fünf und sieben Jahren. Dann hatten sie alles gelernt, was es an samischer Kunst zu lernen gab.«

				»Ha«, spottete Bjarki, »was für eine jämmerliche Geschichte. Wie haben sie sich während dieser ganzen Zeit denn ernährt?«

				»Eine behaarte Hand kam jeden Tag durch die Wand und reichte ihnen ihre Mahlzeiten«, erwiderte Krähenbein, ohne zu zögern. »Und wenn sie fertig gegessen hatten, kam die Hand und holte Teller und Trinkhörner wieder ab. Sie sahen niemanden außer sich selber, und selbst das nur im schwachen Schein der feurigen Runen«, fuhr er fort, und Bjarki, obwohl er die Stirn runzelte, hörte aufmerksam zu. »Und diese Runen lehrten sie auch das einzige Gesetz dieses Ortes, nämlich, dass der Lehrmeister den Lehrling für sich behalten durfte, der jedes Jahr als Letzter die Schule verließ. Wenn man davon ausgeht, dass die meisten, die diesen Ort kannten, Loki selbst für den Lehrmeister hielten, könnt ihr euch vorstellen, was für ein Gedränge es zu jedem Jahresende gab, weil jeder versuchte, um keinen Preis der Letzte zu sein. Einst nun geschah es, als drei Isländer die Schule besuchten – sie hießen Seamundur der Gelehrte, Kálfur Arnason und einer, der einfach nur Orm hieß. Und da sie alle drei zusammen gekommen waren, sollten sie auch zusammen die Schule verlassen. Sieben Jahre später, als es ernst wurde, erklärte Orm sich bereit, als Letzter zu gehen, worüber die anderen sehr erleichtert waren. Also warf er sich einen großen, dunklen Umhang um, ließ aber die Fibel offen. Zur Oberwelt führte eine Treppe, und als Orm sie betreten wollte, packte Loki ihn und sagte: ›Du gehörst mir!‹ Aber Orm schlüpfte aus dem Umhang und entkam, und Loki blieb mit dem leeren Mantel zurück. Doch als Orm das schwere Eisengitter vor der Tür erreichte, schlug es zu. ›Hattest du etwa erwartet, dass sich der Vater aller Schwindler so hereinlegen lässt?‹, ertönte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Eine große Hand erschien, um Orm wieder zurückzuziehen, gerade als er zum ersten Mal seit sieben Jahren die Sonne wiedersah, ein helles Licht, das auf ihn fiel und seinen Schatten an die Wand hinter ihm warf. Orm sagte: ›Ich bin nicht der Letzte; siehst du nicht, dass hinter mir noch einer kommt?‹ Und Loki, der den Schatten für einen Menschen hielt, zog das Gitter am Tor hoch und griff nach dem Schatten, was Orm die Möglichkeit gab, zu entkommen – aber von dem Moment an hatte Orm keinen Schatten mehr, denn was Loki sich nimmt, das gibt er niemals wieder her.«

				In der Stille, die folgte, hörte man Bjarkis unsicheres Lachen. Finn aber strahlte wie ein stolzer Onkel und schlug Krähenbein auf die Schulter.

				»Wie gesagt, ich mag deine Geschichten. Sie treffen meist genau ins Schwarze.«

				»Eine Kindergeschichte«, brummte Bjarki zurück. »Jedenfalls wird es für euch kein Entkommen im Schatten geben, genau wie es höchst unwahrscheinlich ist, dass die Eingeschworenen diese Festung stürmen werden.«

				Er grinste wie eine dreckige Ratte.

				»Ach, hier ist ja einer eurer Retter, ganz frisch aus der Heldensage«, fuhr er fort, als er draußen jemanden an der Tür hörte. Sie flog auf, und zwei Sachsen zerrten eine zusammengesunkene Jammergestalt mit hängendem Kopf herein, gefolgt von zwei weiteren Männern.

				Bjarki ging auf den Gefangenen zu, ergriff seinen Haarschopf und hob seinen Kopf hoch. Es war Styrbjörn, und man musste uns die Überraschung angesehen haben, denn Bjarki runzelte die Stirn – das hatte er nicht erwartet. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze, als einer der Sachsen ihm mit einem deftigen Fluch auf die Hand schlug, sodass er losließ. Der andere holte den Schlüssel, öffnete die Tür und warf Styrbjörn mit Schwung zu uns herein.

				Bjarki kicherte, er lungerte an der Tür herum, und der mürrische Wächter stieß ihn so heftig zurück, dass er stolperte und beinahe hingefallen wäre. Seine Hand fuhr an den Dolch am Gürtel, und der Mann, in Kettenhemd und Helm und mit einem Speer bewaffnet, sah ihn fragend an. Erschrocken merkte Bjarki, was er gerade hatte tun wollen, und zog seine Hand zurück, der andere lachte spöttisch.

				»Du bist hier offenbar doch nicht so willkommen, wie du dir den Anschein gibst, kleiner Bär«, sagte Finn trocken. Ein Kahlkopf mit stoppeligem, spitzem Kinn, der mit Styrbjörn in den Raum gekommen war, spuckte ihn an, worauf sich Finns Augen zusammenzogen.

				»Und du bist noch weniger willkommen«, sagte das Stoppelkinn. »Dieser Styrbjörn hier hat Pall umgebracht, das ist Mord. Egal, was passiert, dafür wird er im Käfig landen.«

				»Und wer bist du?«, fragte Krähenbein. »Bist du Freystein? Ich hatte den Namen des vierten Mannes nicht verstanden.«

				»Ich bin Freystein«, sagte der zweite Mann und zeigte mit dem Daumen auf den Kahlköpfigen. »Das ist Thorstein, Palls Bruder.«

				»Aha«, sagte Finn vielsagend. »Aus demselben Wurf, dachte ich mir’s doch, war mir aber nicht sicher. Alle Ratten sehen sich ähnlich.«

				Die Tür ging wieder auf, und die Sachsen nahmen ziemlich nachlässig Haltung an, als Kasperick hereinkam und den Mantelsaum anhob, um ihn nicht zu beschmutzen. Er betrachtete die Szene mit einem befriedigten Lächeln und ging zum Tisch mit unseren Waffen. Bewundernd nahm er Krähenbeins Schwert in die Hand.

				»Eine schöne und praktische Waffe«, sagte er, zog es aus der Scheide und ließ es ein paarmal durch die Luft sausen. »Etwas leicht, aber perfekt für einen Jungen.«

				Als Nächstes zog er mein Schwert, das Jarl Brand mir geschenkt hatte, aus der Scheide. Dabei sah er aus wie eine Katze, die einen Teller Sahne entdeckt hatte. Dann Styrbjörns Waffe, die nicht länger in Seide gewickelt war. Als er schließlich den Godi zog, knurrte Finn, und seine Nackenhaare stellten sich auf wie bei einem Schweißhund, der eine Fährte gefunden hat.

				»Vier wertvolle Schwerter«, erklärte Kasperick. »Kein schlechter Tag. Ihr drei könnt euch den Rest nehmen, als Belohnung. Und jetzt raus.«

				Bjarki und die anderen schienen etwas überrascht, und Bjarki sah aus, als wolle er widersprechen, aber die beiden riesigen Kerle schoben ihn vor sich her, und sie zogen ab.

				»Sie hatten eine bessere Belohnung erwartet«, sagte ich, »dafür, dass sie dir die Sache mit dem Masurenmädchen verraten haben.«

				Kasperick winkte ab. »Das sind doch nur kleine Wadenbeißer, den die große Dogge Pallig Tokeson da geschickt hat. Irgendwann werden wir uns auch Pallig vornehmen, bis dahin sind seine kleinen Köter auch ganz nützlich, aber wenn sie erst mal gebellt haben, sind sie für mich nicht mehr wichtig. Und das Gleiche gilt für sie untereinander, wie ich vermute. Palls Tod wird ihnen nichts weiter bedeuten, im Gegenteil – jetzt brauchen sie ihre Belohnung nur durch drei zu teilen statt durch vier.«

				Er setzte sich auf den Tisch und musterte uns.

				»Ihr werdet euren Leuten eine Nachricht schicken und sie auffordern, das Masurenmädchen freizulassen«, erklärte er. »Im Gegenzug lasse ich euch gehen – außer diesem Styrbjörn, denn er ist des Mordes schuldig.«

				»Styrbjörn? Was bedeutet dir denn dieser kleine Köter Palligs?«, entgegnete ich. Er nickte, und auf seinem Gesicht breitete sich ein böses Grinsen aus.

				»Nichts«, sagte er, »außer dass der Gerechtigkeit Genüge getan werden muss – und außerdem haben wir jetzt das Kohlebecken angezündet und lassen die Instrumente heiß werden. Ich will jetzt nicht mehr auf mein Vergnügen verzichten.«

				Die Drohung war klar, und das wusste er, als er seinen Arsch vom Tisch nahm.

				»Ihr könnt bis morgen früh darüber nachdenken«, sagte er ruhig. Dann lief er hinaus, gefolgt von den beiden Wächtern. Die Tür knallte hinter ihnen zu, und wir waren wieder allein in dem dunklen, stinkenden Raum.

				»Wer seinen Freund am Spieß braten sieht, erzählt alles«, bemerkte der rote Njal. »Das sagte meine Großmutter, und es bleibt wahr.«

				»Da haben wir Glück, dass Styrbjörn für keinen von uns ein besonders enger Freund ist«, antwortete Finn und stieß den Unglücklichen mit der Fußspitze an, der immer noch bewusstlos war. Styrbjörn stöhnte, und der rote Njal sah ihn an.

				»Eine Beule wie ein Möwenei und ein Bluterguss, aber viel mehr ist es nicht«, sagte er und richtete sich wieder auf. Finn nahm den Pisspott und goss ihn über Styrbjörn aus, der sich keuchend und schnaufend aufsetzte.

				»Besser?«, fragte Finn, als Styrbjörn langsam zu sich kam. Die Erkenntnis, wo er sich befand, schlug wie eine Welle über ihm zusammen.

				»Ich dachte, es ist alles nur ein böser Traum«, jammerte er.

				»Wenn es einer ist, dann halte mich gefälligst da raus«, sagte der rote Njal.

				»Es ist kein Traum«, sagte ich streng. »Was hast du mit Pall gemacht?«

				Styrbjörn bewegte sich mühsam, rollte sich auf die andere Seite und setzte sich langsam auf, wie ein Betrunkener, der nach einem Gelage wieder nüchtern wird. Er berührte die Beule am Kopf und zuckte zusammen.

				»Pall hat sich sofort zu seinen drei Freunden aufgemacht«, erklärte er. »Wir haben einfach nach der billigsten und lautesten Schenke in der Stadt Ausschau gehalten, und dort waren sie tatsächlich, nachdem sie Palligs Auftrag erfüllt und Kasperick alles über uns erzählt hatten. Pall erzählte ihnen von dem Masurenmädchen und welchen Wert es hatte. Er sagte, wir sollten Kasperick auch davon erzählen, er würde uns bestimmt dafür belohnen.«

				»Ich sagte doch, dass er eine Ratte ist, und dass es keine gute Idee war, ihn freizulassen. Und du bist mit ihnen gegangen«, brummte Finn vielsagend. Styrbjörn hielt sich den Kopf und stöhnte.

				»Ja. Na ja, ich war dort aber nicht sehr willkommen, denn sie gaben mir für alles Mögliche die Schuld, besonders dieser Bjarki – ein blöder Name übrigens für einen erwachsenen Mann, findet ihr nicht?«

				Keiner widersprach, sodass er sich weiter aufsetzte und dann misstrauisch an den feuchten Stellen schnupperte.

				»Die anderen drei gingen los und sagten, Pall und ich sollten auf das Schiff aufpassen … Womit hast du mich gerade begossen, Finn Rosskopf?«

				»Ein Heilwasser«, sagte ich kurz. Ich wollte, dass er bei der Sache blieb. »Und weiter?«

				Er setzte sich etwas bequemer hin und schloss die Augen. Ich wusste, wie man sich fühlt, wenn man einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, und fast tat er mir leid. Fast.

				»Dann warteten wir eine Weile im Regen«, fuhr Styrbjörn nach kurzer Pause fort. »Wir sahen, wie die Mannschaft zurückkam, nicht alle zusammen, sondern einzeln und zu zweit, und sie schienen guter Dinge zu sein, bis sie an Bord waren. Dann sagte Pall, das Schiff sei bereit zur Abfahrt, was allen auch klar war. Er sagte, er wolle jetzt nur noch Bjarki warnen, dass ihm der Preis durch die Lappen gehe.«

				Er unterbrach sich und schnupperte wieder.

				»Das ist Pisse«, sagte er anklagend.

				»Und weiter?«, fuhr ich ihn an, und er hob eine Augenbraue, was ihm aber Schmerzen verursachte. Jetzt tat er mir nicht mehr leid.

				»Ich hielt es für das Beste, ihn daran zu hindern«, sagte er. »Also schnitt ich ihm die Kehle durch und warf ihn in den Fluss.«

				»Heya«, knurrte Finn bewundernd, und Styrbjörn grinste. Ich sah den Jungen mit ganz neuem Respekt an. Er hatte also beschlossen, uns zu helfen und, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Mann getötet – aber andererseits war es auch ein heimtückischer Mord.

				Da wurde mir plötzlich klar, dass es das war, was Styrbjörn zum Helden fehlte, zum König, der er sein wollte. Er war fähig, zu töten, aber er tat es lieber heimlich, als dass er einen Mann zu einem gerechten Kampf herausforderte. Selbst als er mich rettete, war er meinem Feind in den Rücken gefallen. Doch als er Pall umbrachte, hatte er es nicht heimlich genug gemacht, denn man hatte ihn ja gefasst.

				»Ja«, gab er reumütig zu, als ich ihn daran erinnerte. »Ich wollte aufs Schiff, denn das war jetzt der sicherste Ort für mich, nachdem ich das kleine Arschloch ins Wasser geschmissen hatte, als plötzlich Bjarki und die anderen mit ein paar Bewaffneten ankamen. Sie packten mich, und Bjarki fragte, wo Pall sei, und so kam alles ganz schnell heraus.«

				Er schwieg trotzig.

				»Wenn sie sich nicht so lange mit mir hätten beschäftigen müssen«, fügte er hinzu, »wäre das Schiff bestimmt nicht so schnell davongekommen.«

				Ich ließ ihn in dem Glauben, selbst wenn ich daran zweifelte. Das half uns jetzt sowieso nicht weiter, wie ich Finn zuflüsterte, nachdem ich ihn etwas auf die Seite gezogen hatte.

				»Stimmt«, sagte er, dann grinste er. »Aber trotzdem könnte es auch jetzt für uns einen Weg aus diesem Käfig geben. Am besten ist es, wir warten, bis es dunkel ist. Es ist auch besser, ich behalte es vorläufig noch für mich, falls Kasperick ungeduldig wird und es ihn nach Spießbraten und Verhör gelüstet.«

				Die Tatsache, dass er schon einen Plan hatte und ich nicht, machte mir zu schaffen, aber noch schlimmer war, dass er mich nicht einweihen wollte. Während das schwache Licht langsam vom vergitterten Fenster verschwand, saßen wir schweigend da. Ich wusste nicht, woran die anderen dachten, aber meine Gedanken wanderten wieder einmal nach Hestreng.

				Ich träumte von einem neuen Hestreng, mit einem hohen Dach und vielen hohen Räumen, prächtig wie die eines Königs und mit kostbaren Schnitzereien verziert. Ich stellte mir Thorgunna darin vor, einen gesunden Jungen, Sklaven, eine Schmiede und gute, solide Landestege, wo meine Schiffe sanft auf dem Wasser schaukelten.

				Es war ein schöner Traum, bis auf einige Schönheitsfehler, denn das Gesicht des gesunden Sohnes war immer das von Koll, der mich vorwurfsvoll ansah. Auch sah ich mich selbst nirgendwo in dieser schönen neuen Halle.

				Und am schlimmsten war, dass ich mich an Thorgunnas Gesicht kaum noch erinnern konnte, und wenn ich an die Nächte dachte, Seite an Seite, zärtlich und wohlig, drängte sich mir nur immer ein kleiner, muskulöser Körper und ein Gesicht mit großen Seehundaugen auf.

				»Also …«, sagte eine Stimme, und der Traum von Hestreng zerstob; ich war dem roten Njal fast dankbar, als er sich neben mich hockte.

				»Also?«, wiederholte ich, und er sah mich mit seinen Augen an, die so grau waren wie das Wasser der Ostsee.

				»Ich glaube, wir kommen hier nicht wieder raus.«

				»Das Leben eines Menschen ist nicht zu Ende, ehe Skuld den letzten Faden durchgeschnitten hat«, gab ich zurück.

				»Ja, stimmt – aber am besten sucht man, solange die Fährte noch warm ist, wie meine Großmutter immer sagte. Ich kann schon die Klinge der Nornenschere spüren, und ich wollte dir und den Göttern nur sagen, dass ich nichts bedaure und niemandem böse bin, denn wir sind durch den Schwur aneinander gebunden, und ich habe ihn freiwillig abgelegt. Ich werde nicht als Draug kommen und deine Familie heimsuchen.«

				Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er dachte, er sei ebenfalls zum Tode verdammt wegen meines Wyrd, in das ich mich durch meinen Opferschwur vor Odin begeben hatte. Trotzdem schluckte ich meinen Ärger hinunter und dankte ihm, konnte aber nicht umhin, ihn daran zu erinnern, dass es nur mein Wyrd war, zu sterben, und nicht seines. Vielleicht seien die Götter ja mit einem Tod zufrieden, sagte ich, worauf sich sein Gesicht aufhellte wie bei einem Kind, dem man einen neuen Sax zum Namenstag versprochen hat.

				»Na ja«, erwiderte er. »Ich wollte es trotzdem erwähnen. Sorgen machen das Herz schwer, wenn man mit niemandem darüber reden kann.«

				»Deine Großmutter war wirklich eine bemerkenswerte Frau«, sagte ich trocken, und er grinste stolz.

				Und wieder spürte ich den Schatten Einars, des alten Anführers, der sein eigenes Wyrd auf sich geladen hatte und den wir dafür verflucht hatten, weil auch wir damals überzeugt waren, dass er alle Eingeschworenen mit ins Verderben riss. Jetzt wusste ich zum ersten Mal, wie ihm zumute war.

				»Ich glaube auch nicht, dass es mein Wyrd ist, hier zu sterben«, sagte Krähenbein nachdenklich, was mich ebenfalls nicht überraschte, denn dieser Jüngling, der nicht mehr Kind und noch nicht Mann war, hatte die ganz normale Überheblichkeit der Jugend in doppeltem und dreifachem Maße mitbekommen.

				»Dann kannst du ja derjenige sein, der Koll rettet«, entschied Finn.

				Styrbjörn schniefte und befühlte vorsichtig die Beule an seinem Kopf.

				»Jarl Brand ist ein guter Mann«, stimmte er zu, »und ohne Zweifel ein großzügiger Ringgeber – aber würden wir im Regen hinter Koll herstolpern, wenn Orm nicht sein Pflegevater wäre?«

				Wieder war es meine Schuld, und ich verbarg meinen Ärger nicht länger.

				»Würdet ihr nicht hinter dem Jungen hergehen, um ihn zu retten?«, fragte ich. »Es ist unser aller Wyrd, dass er entführt wurde, und in diesem Schlamassel sitzen wir alle gemeinsam.«

				Styrbjörn dachte nach, ernsthaft und mit gerunzelter Stirn.

				»Du hast recht, es kam durch den Streit, den ich mit meinem Onkel hatte«, gab er zu, doch dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Aber so geht es eben, und man kann auch mir nicht die ganze Schuld dafür geben – Krieg ist nun mal Krieg. Und was den Jungen anbelangt«, fuhr er fort, »wenn es eine anständige Belohnung gäbe, würde ich ihm auch hinterherziehen. Du tust es, um deinen guten Ruf wiederherzustellen und die Freundschaft des Jarls wiederzugewinnen, der dir zu Land und einem Hof verholfen hat. Gute Gründe – denn Ruhm und Freundschaft eines großen Mannes sind der halbe Weg zu Schiffen und Mannschaft, wie du wohl weißt, Jarl Orm. Die andere Hälfte des Weges ist Silber. Aber für mich springt hier zu wenig an Ruhm heraus, denn für einen Mann meines Standes ist Jarl Brand zu unbedeutend.«

				Er war schon ein unsympathischer Kerl, dieser Bursche, und seine Überheblichkeit verschlug einem die Sprache. Und jetzt sah ich es klar vor mir wie das Silfra-Wasser in Island – diese Rücksichtslosigkeit würde Styrbjörn früher oder später zum Verhängnis werden.

				»Dann würdest du dich also nicht bemühen, ihn zu retten?«, brummte Finn mit ungläubigem Gesicht. »Denn meiner Ansicht nach, du kleiner Mann mit der großen Klappe, hast du überhaupt keinen Stand. Du sitzt in der Pisse, hast eine Beule am Kopf, und dein Ruf ist dahin.«

				Styrbjörn antwortete nicht, aber Krähenbein fixierte ihn mit seinen verschiedenfarbigen Augen.

				»Du würdest sicher hinterhergehen, wenn du nachempfinden könntest, wie dem Jungen zumute ist«, sagte er. »Wenn du weit weg von deiner Heimat wärst, unter Feinden, die dich wie einen Sklaven behandeln, verprügelt, gefesselt und halb verhungert, wenn das Einzige, was dich überhaupt zum Weiteratmen motiviert, die Hoffnung ist, dass jemand kommt und dich rettet.«

				Wir alle erinnerten uns an Krähenbeins Schicksal – ein Flüchtling seit der Geburt, sein Vater tot. Mit sechs Jahren zum Sklaven gemacht, der Pflegevater erschlagen, seine Mutter in Klerkons Lager zur Hure gemacht, von Kveldulf geschwängert und dann von ihm zu Tode getreten. Im Alter von neun Jahren war er von mir befreit und in die Welt der Eingeschworenen gebracht worden, was für einen heranwachsenden Jungen auch nicht gerade die beste Umgebung war.

				Er sah mich an, und sein Blick zeigte mir, dass er auch daran dachte. Jetzt, mit zwölf Jahren, war Krähenbeins letzter Pflegevater, sein Onkel Sigurd, ebenfalls tot; und obwohl er Geschwister und Verwandte hatte, irgendwo, wo es zu gefährlich für ihn war, war er doch mutterseelenallein. Mir kam der Gedanke, dass dies wohl der Hauptgrund war, weswegen er den Schwur getan hatte. Jede Familie, selbst die von Odin geprüften Eingeschworenen, war besser als gar keine.

				»Tja, so ein Schicksal ist gewiss hart«, gab Styrbjörn zu. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er schlug Krähenbein auf die Schulter. »Die Skalden würden eine tolle Geschichte daraus machen, wenn jemand mit so einem Schicksal am Ende gerettet würde. Du hast mich überzeugt. Womöglich kann man hier doch Ruhm ernten. Also werden wir zwei hinter dem kleinen Jungen herjagen und ihn sicher nach Hause bringen, auch wenn Orm dafür hier im Käfig hängen muss.«

				»Wirklich ein toller Trost«, murmelte ich, und er lachte.

				»Wohin geht Randr Sterki, das möchte ich bloß wissen«, fragte Finn. »Ich dachte, er wollte uns anlocken – also warum rennt er weg?«

				Weil er keine Männer hat, dachte ich. Er suchte einen Ort, wo er einfältige Männer anheuern konnte, denn ich wäre jede Wette eingegangen, dass er nur noch äußerst schwach besetzt war. Als ich das sagte, kicherte Styrbjörn.

				»Na ja«, sagte er fröhlich, »in gewisser Weise kannst du mir dafür danken.«

				Mir verschlug es die Sprache, aber wie immer hatte der rote Njal eine passende Antwort.

				»Der Jarl würde dir schon danken«, sagte er mit leiser Stimme, was die Gehässigkeit noch unterstrich, »nur ist es unwahrscheinlich, dass du die Sache überlebst, selbst wenn dieser Sachsenherrscher uns im Tausch für das Masurenmädchen freilassen sollte. Dich will er nämlich als Spielzeug behalten.«

				Man sah Styrbjörn an, dass er es jetzt mit der Angst zu tun bekam, er schluckte nur und sagte nichts mehr.

				Ich konnte die Gesichter der anderen kaum noch erkennen, sie waren lediglich blasse Flächen in der Dunkelheit, die plötzlich über uns hereingebrochen war und die Glut im Kohlebecken umso heller leuchten ließ.

				»Wenn du jetzt einen Zauberspruch wüsstest, um dieses Schloss aufzubrechen, Finn Rosskopf …«, sagte ich. Finn kicherte und zog seinen Eisennagel hervor.

				»Kein Zauberspruch, aber trotzdem Duergar-Zauber«, sagte er. »Jetzt bräuchte ich mal deine Beinwickel, Njal.«

				Langsam wickelte der ein Bein aus. Einst waren es schöne grünwollene Wickelbänder gewesen, mit Rot bestickt und mit silbernen Krallen am Ende – aber diese Krallen waren längst beim Würfelspiel oder für Bier draufgegangen, und die ausgefransten Enden, die jetzt schmutzig grau waren und nur noch schwache Spuren ihrer einstigen Stickerei zeigten, waren irgendwie hinter das Band gesteckt.

				Trotzdem reichte er Finn verwundert die eine Stofflänge, während sein Hosenbein lose über den Schuh hing. Wir alle sahen zu, wie Finn das eine Ende um seinen Nagel schlang und ihn dann wie ein Lot pendeln ließ, um Gewicht und Knoten zu testen – als plötzlich ein blau-weißes Licht durch den Raum zuckte.

				Einen Moment lang war alles grell und unheimlich beleuchtet, und der Schatten der Gitterstäbe stand an der gegenüberliegenden Wand. Auf den Gesichtern der anderen spiegelte sich Überraschung und Angst, und meins war bestimmt nicht anders.

				In der Dunkelheit, die jetzt folgte, hörten wir den Donner rumpeln wie gewaltige Mühlsteine, langsam und tief, dann folgte das Rauschen des Regens, den wir durch das hohe, vergitterte Fenster nur schwach hörten. Ein Gewitter, was auch diese plötzliche Dunkelheit erklärte, denn es war noch nicht Nacht.

				»Ich habe das hier durch den Rost herausgefunden«, sagte Finn. Er war ganz ruhig geblieben, hatte Blitz und Donner ignoriert und fummelte an seinem Knoten herum. »Ich schätze diesen Eisennagel sehr, denn er hat mir seit dem Tag, an dem ich ihn aufhob, treue Dienste geleistet. Das war auf Zypern, wenn ihr euch erinnert, Orm und Njal, als Orm mit dem Anführer dieser Dänenbande den Holmgang kämpfte. Wir hatten diese Art von Nägeln als Tjosnur, um das Kampffeld zu markieren.«

				Wieder blitzte es und beleuchtete ihn einen Moment, gerade als er den Nagel durch die Gitterstäbe steckte und erst ein paarmal pendeln ließ. Dann warf er ihn und behielt das andere Ende des Stoffstreifens fest in der Hand. Der Nagel flog durch das Dunkel und landete auf dem Tisch, ein Holzbecher fiel um und rollte ein Stück.

				Der laute Donner draußen übertönte alle Geräusche. Mir schien, dass er meine Backenzähne erzittern und den Boden vibrieren ließ. Der rote Njal sah auf, sein blasses Gesicht war auf einer Seite rot vom Feuerschein des Kohlebeckens.

				»Das ist ja ein gewaltiges Wagenrennen, was Thor da heute Abend veranstaltet«, murmelte er. »Betet zu den Göttern, so viel ihr wollt, aber lernt gleichzeitig einen wirksamen Heilzauber, wie meine Großmutter immer sagte.«

				Von mir aus konnte Thor seine Ziegen rennen lassen, bis ihnen die Hufe abfielen, denn es übertönte den Lärm, den Finn mit seinem verrückten Nagel machte – er zog ihn vom Tisch und er schlug auf die Steinfliesen; und was normalerweise einen ziemlichen Krach gemacht hätte, wurde vom Lärm des Donnergottes völlig verschluckt. Finn zog den Nagel zu sich heran, aber er hätte ihn genauso gut über eine Daunendecke ziehen können.

				»Da er aus Eisen ist«, sagte er in der Stille zwischen den Donnerschlägen, »muss er eigentlich vor Feuchtigkeit geschützt werden, aber ich merkte, dass er nicht von der Eisenfäule befallen wurde wie andere eiserne Gegenstände, zum Beispiel Schwerter und Äxte.«

				»Ein Fall von Gehirnfäule vielleicht?«, murmelte der rote Njal, der Finn offenbar für etwas verwirrt hielt. Ein Blitz zuckte auf, und wieder ertränkten die Eisenräder von Thors Wagen einen anderen, weitaus beunruhigenderen Lärm.

				Finn ließ den Nagel hin und her schwingen und warf ihn wieder; diesmal fiel der Becher scheppernd zu Boden. Wieder traf der Nagel auf die Steinfliesen und wurde herangezogen.

				»Wenn es dein Ziel ist, die Wächter zu alarmieren«, sagte Styrbjörn, »dann könnte es tatsächlich klappen, trotz Thor.«

				»Die Fäule«, sprach Finn weiter, als hätte er Styrbjörn gar nicht gehört, »die ich an den meisten Schwertern und Axtköpfen gesehen habe, hat die Farbe von altem Blut. Das weiß jeder, und kein Schwert bleibt davon verschont. Es tritt aus dem Metall wie Saft aus einem Baum.«

				Thor warf seinen Hammer, gefolgt von einem weiteren blau-weißen Blitz. Der Nagel flog mit seinem wollenen Schwanz durch die Luft und schlug wieder auf den Tisch auf. Diesmal fiel mein Sax mit dem Knochengriff herunter – zusammen mit dem Schlüssel.

				»Aha«, sagte Krähenbein. »Vorsicht jetzt, wenn du ihn heranziehst …«

				Er verstummte, als Finn den Nagel mit einem Ruck vom Tisch zog und keinen Versuch machte, ihn hinter den Schlüssel zu haken. Auch ich hätte das für einen guten Trick gehalten, vorausgesetzt, es wäre ihm gelungen, denn dazu hätte er den Nagel irgendwie durch den Ring des Schlüssels manövrieren müssen, wenn der groß genug dafür gewesen wäre …

				»Also«, sagte Finn, indem er seinen Nagel wieder heranzog. »Ich beobachte meinen Nagel und warte auf Anzeichen von roter Eisenfäule, aber vergeblich. Stattdessen entdecke ich kleine kohlschwarze Körnchen an meinen Fingern.«

				Ein kalter Wind fuhr durch das Fenster und ließ die Glut im Becken aufleuchten und die Funken fliegen, dann fuhr er durch unsere Bärte und erinnerte an den Geruch von Regen, von gepflügter Erde und Freiheit. Finn hockte sich hin und warf den Nagel vorsichtig in Richtung des Schlüssels. Er schlug ein wenig dahinter auf. Wieder rollte der Donner und das blauweiße Licht ließ unsere Gesichter aufleuchten.

				»Das hier, dachte ich, ist auch eine Art von Fäule«, fuhr Finn fort, »also kratzte ich beim ersten Mal alles ab, dann legte ich den Nagel hin und ging, um Fett zu holen und ihn damit einzuschmieren«, fuhr Finn fort, indem er den Nagel vorsichtig bald in die eine, bald in die andere Richtung zog. »Aber als ich zurückkam, klebten alle Körnchen, die ich eben abgekratzt hatte, wieder daran.«

				Er sah in unsere schweigenden, erstaunten Gesichter und grinste fröhlich.

				»Schließlich hat Ref mich aufgeklärt«, sagte er und zog ein letztes Mal am Band, »denn der kennt sich mit Eisen aus, wie ein Bauer sich mit seinem Roggen auskennt. Das Eisen, aus dem rote Fäule sickert, wird aus Blutstein gemacht, das ist das gewöhnliche Eisen, das Zeug, das man in Sumpfgras findet. Aber das Eisen, aus dem mein Nagel gemacht wurde, ist selten. Es kommt aus einem Stein, den man ausgraben muss, und darin sitzt es als kleine schwarze Körnchen, wie Kerne in einem Apfel.«

				Er ließ den Nagel ein letztes Mal zucken, der Schlüssel rutschte auf ihn zu, blieb liegen, rutschte weiter und schmiegte sich schließlich – mit einem kleinen Ruck – eng an den Nagel an. Wir waren alle atemlos vor Staunen, sogar die Donner schienen eine Weile auszusetzen.

				»Ref sagte«, fuhr Finn wie zu sich selbst fort, während er den Nagel mit dem Schlüssel näher zog, der so fest daran klebte wie eine Fliege am Harz, »dass dieses Eisen jedes andere Eisen anzieht, das es sieht.«

				Er hob Nagel samt Schlüssel auf und grinste uns an, als er beides fröhlich hin und her pendeln ließ.

				»Seid froh, dass dieser Schlüssel nicht aus Gold ist.«

				Der nächste Blitz erhellte unsere Gesichter, die den Schlüssel nicht aus den Augen ließen, der noch immer am Nagel klebte. Der Donnergott stieß ein dröhnendes Lachen aus.

				Der rote Njal war der Erste, der das Schweigen brach.

				»Das ist genauso gut wie gezaubert«, murmelte er. »Aber kann ich jetzt meinen Beinwickel wiederhaben? Der kalte Wind bläst mir das Hosenbein hoch und direkt in den Arsch.«

				Thors Lichter halfen uns, als wir uns aus der Tür des Lagerraums schlichen. Immer wieder gab es einen weißen Blitz, der den langen Weg aus dem Keller nach oben beleuchtete, eine Rampe, auf der einst Fässer mit Salzfleisch und Bier gerollt worden waren. Das war lange ehe Kasperick die Anlage für seine eigenen widerwärtigen Vergnügungen übernommen hatte.

				Ganz oben hätten zwei Doppeltüren sein sollen, die nach außen verriegelt und zusätzlich mit Ketten und einem Schloss gesichert wurden, wenn etwas wirklich Wertvolles im Keller war. Und auf jeden Fall auch Wächter, zumindest einer gegen Gelegenheitsdiebe, als es noch Lagerräume waren. Aber jetzt war deren Funktion eher, zu verhindern, dass die Menschen draußen Kaspericks grausame Spielchen entdeckten, als Gefangene am Ausbrechen zu hindern.

				Es regnete in Strömen, und die beiden Wachen, die Kasperick hier postiert hatte, waren in ihre Wachstube geflüchtet, hatten aber die Tür offen gelassen. Der nächste Blitz zeigte uns, wie sie geduckt in ihren eisernen Kettenhemden dasaßen und allen Grund hatten, sich vor Peruns Auge zu fürchten.

				Sprechen war nicht nötig. Finn und der rote Njal bewegten sich fast im Gleichschritt und erinnerten an zwei Spürhunde. Der Sax des roten Njal blitzte kurz auf, und einer der Wächter brach fast lautlos zusammen, als die Klinge durch seine Kehle fuhr.

				Finn war weniger erfolgreich. Obwohl er es schon mehrmals getan hatte, war sein römischer Nagel doch keine Klinge, und es hing sehr von Kraft und Geschick ab, wenn man dem Opfer damit den Kehlkopf herausreißen und gleichzeitig die Halsschlagader treffen wollte, wo das Leben pulsierte.

				Der Wächter drehte sich halb herum, als er sah, wie sein Gefährte fiel, und durch diese Bewegung verfehlte Finn knapp sein Ziel. Der Nagel traf nur die Schlagader, und das Blut schoss heraus, direkt in Finns Augen. Fluchend und einen Moment erblindet, ließ er den Nagel und den Mann los, um sich das Blut aus den Augen zu wischen.

				Der Nagel fiel scheppernd auf den Steinboden, und der Wächter, der wie ein sterbender Fisch nach Luft schnappte, stolperte in den Regen hinaus, die Hände am Hals, wo das Blut zwischen seinen Fingern herausquoll. Schreien konnte er nicht, und als er es trotzdem versuchte, zischte und blubberte es nur aus seiner zerrissenen Kehle. Aber er torkelte im Regen herum – und wurde gesehen.

				Der Schrei traf mich wie einer von Thors blauweißen Blitzen. Finn hob fluchend seinen Nagel auf und zielte damit auf das Auge des Wächters, eine schnelle Bewegung, vor und zurück, die ihn zu Boden gehen ließ wie eine gefällte Eiche.

				Zu spät, dachte ich, als jemand auf den Gong trommelte, um Alarm zu geben, viel zu spät …

				»Pullt, Jungs!«, brüllte Finn.

				»Zum Haupttor!« Ich schrie es wie eine Beschwörungsformel und stürzte mit gezogenem Schwert in den Wolkenbruch. Es war noch nicht Nacht, und das Tor würde noch offen sein, denn in einer Festung wie dieser gingen die Menschen mit allen möglichen Geschäften ein und aus.

				Das Durcheinander war günstig für uns. Der Alarm ertönte, aber niemand wusste, warum, oder wen man suchte, und wir waren schon fast durch den Innenhof, ehe jemand rief, man solle die Tore schließen. Ich drehte mich um, wischte mir den Regen aus den Augen und sah die anderen, die dicht hinter mir waren. Ein erneuter Blitz zeigte uns, dass wir alle zusammen waren, und kurz darauf folgte ein Donner, so laut wie ein einstürzender Berg, der jedes andere Geräusch übertönte. Meine Kehle schmerzte, und ich rang nach Atem.

				»Nehmt Krähenbein in die Mitte!«, schrie ich, was ich nicht zu erklären brauchte, denn er war zu klein und zu leicht für einen Nahkampf. Finn kam an meine ungeschützte Seite, Styrbjörn auf die andere, und so platschten wir durch den schlammigen Hof. Wir waren jetzt so nahe am Tor, dass ich das Quietschen und Ächzen der rostigen Angeln schon hörte, als die Männer sich gegen die Torflügel stemmten.

				Wir rannten an ihnen vorbei, hieben nach rechts und links, und sie stoben auseinander. Die meisten von ihnen waren unbewaffnet. Styrbjörn schrie auf, als jemand ihn mit der Klinge traf, aber er wehrte den Hieb tapfer mit seinem Schwert ab und schlug, ohne zu zögern, zurück; er nahm sich auch nicht die Zeit, um festzustellen, ob er getroffen hatte. Hinter uns ertönten laute Rufe. Pfeile zischten an meinem Kopf vorbei, und einer traf den Kopf eines Torwächters, der zu Boden ging, sodass Krähenbein im letzten Moment über ihn hinwegspringen musste.

				Jetzt waren wir zum Tor hinaus und schlitterten über die glatten, unebenen Holzstege. Die Rufe hinter uns klangen jetzt anders, es kamen nur wenige, aber im Befehlston. Die Garnison geriet langsam in Bewegung. Im weißen Licht von Thors Blitzen starrten die Unglücklichen in den Käfigen auf uns herab, während wir die Straße entlangrannten.

				Wir kamen an zwei Querstraßen vorbei, wo die Anwohner schreiend auseinanderstoben. An der dritten Straße schrie ich, wir müssten hier irgendwo abbiegen. Immer noch rumpelte es, und die Blitze zuckten, während Wind und Regen uns ins Gesicht peitschten und die Fackeln verlöschen ließen. Irgendwo schaukelte quietschend eine Laterne.

				Ich war mir nicht sicher, wo wir waren. Ich blieb stehen, um mich umzusehen, und die anderen kamen angekeucht.

				»Wohin?«, wollte Styrbjörn wissen, der vor Panik keinen Moment still stehen konnte. Ich entschied mich für die nächste Seitenstraße, die bergab führte. Bergab war gut, bergab ging es hoffentlich zum Wasser.

				Immer noch hörten wir Schreie und das Dröhnen des Alarms in der Ferne; Finn knurrte jemanden an, der den Kopf aus der Tür steckte und schnell wieder zurückzog. Ich machte einen ungeschickten Schritt nach hinten und geriet vom Steg in den Schlamm, ein unerwarteter Höhenunterschied, sodass ich das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht in den Dreck fiel, der hier von einem Bachlauf durchzogen war. Hustend und spuckend rappelte ich mich wieder auf und kletterte zurück auf den Holzsteg.

				»Sie kommen näher«, sagte der rote Njal. Wir drehten uns um und sahen dunkle Gestalten, die zwischen den Häusern erschienen. Auch sie rannten.

				»Scheiße«, sagte Finn wütend. »Ich renne tatsächlich vor Sachsen davon.«

				»Ganz richtig«, spottete Styrbjörn, »und sieh besser zu, dass du nicht aufhörst zu rennen.«

				Finns Grinsen war verzerrt, beim nächsten Blitz sah ich sein Gesicht.

				»Nimm du den Jungen«, sagte er nach rückwärts gewandt, »ich kann nicht mehr rennen.«

				»Den Jungen …«, fing Krähenbein mit schriller Stimme an; aber der rote Njal packte ihn bei der Schulter und gab ihm einen Schubs, um ihn hinter dem vorausrennenden Styrbjörn einzureihen.

				»Es ist sehr unhöflich«, rief er, indem er ihn vor sich her schob, »jemanden zu unterbrechen, der sich den Arsch aufreißt, um dich zu retten. Und das ist nicht von meiner Großmutter, sondern von mir.«

				Die dunklen Gestalten kamen polternd näher, und Finn sah mich von der Seite an.

				»Dieser Steg ist schmal genug für einen«, keuchte er. »Und hoch genug.«

				»Eigentlich nur eine weitere Brücke«, erwiderte ich, und seine Zähne blitzten weiß.

				»Knochen, Blut und Stahl«, knurrte er.

				Der Donner rollte, und beim Licht des nächsten Blitzes sah ich die Sachsen, schwerfällig mit ihren Kettenhemden und Speeren, während Thor im Himmel wütete und seinem Ärger Luft machte. Sie zögerten etwas, als sie beim nächsten Blitz zwei Männer sahen, die mit blanken Klingen auf sie warteten.

				»Auf sie«, brüllte eine bekannte Stimme. »Nehmt sie fest! Ich will sie lebendig!«

				Kasperick. Ich hoffte, er würde nah genug herankommen, aber wenn ich den Mann richtig einschätzte, würde er in der zweiten Reihe bleiben. Ich wischte mir das Wasser aus den Augen und blinzelte in die Dunkelheit. Ich hörte es platschen.

				»Sie sind vom Steg gesprungen«, warnte ich die anderen – dann hatte mich eine dunkle Gestalt erreicht, keuchend vor Anstrengung und Angst. Er stand dort unten in Schlamm und Dreck, der mit Fischschuppen, Haaren und Federn durchsetzt war. Er schlug mit der Speerspitze nach meinen Beinen, denn er konnte mich nicht richtig sehen und dachte, ein Teffer würde mich, wenn er mich auch nicht verletzte, wenigstens zu Fall bringen.

				Ich sprang in die Höhe und landete ungeschickt auf meinem schwachen Knöchel, und mich durchzuckte ein stechender Schmerz. Ich hockte fluchend auf einem Knie und hörte, wie er sich mit einem triumphierenden Schrei nach vorn warf. Wasser tropfte von seiner Speerspitze, die mich nur knapp verfehlte. Ich holte aus und schlug wild zu; ich spürte, wie die Klinge auf etwas traf, und er stolperte schreiend davon.

				»Wenn du dich genug ausgeruht hast«, keuchte Finn über mir, »dann könnte ich etwas Hilfe gebrauchen.«

				Er hatte es mit gleich zwei Sachsen zu tun, einer auf dem Steg, der andere darunter, wo er umherschlitterte und versuchte, in dem knöcheltiefen Schlamm nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Finn wandte sich von dem Mann auf dem Holzsteg ab, tat zwei Schritte und riss den Godi hoch wie für einen gewaltigen Hieb abwärts, doch dann, während der sächsische Speerkämpfer mit leicht geöffnetem Mund die Bewegung verfolgte, schlug er ihm mit Wucht ins Gesicht. Der Mann fiel mit einem würgenden Laut rückwärts, und einer seiner Stiefel blieb im Schlamm stecken.

				Ich hatte mich wieder aufgerappelt und befasste mich mit dem anderen Mann, der mich, hinter seinen Schild geduckt, angriff, sodass ich nichts weiter tun konnte, als ihn abzuwehren. Dann sah er, dass Finn auf ihn zukam, und zog sich zurück, während Kasperick im Hintergrund wütend herumbrüllte und seine Leute anfeuerte.

				Sie waren sehr vorsichtig, umkreisten uns lauernd, sprangen vom einen Steg, um durch den Schlamm zu waten und kurz darauf auf einem anderen wieder aufzutauchen. Bei jedem grellen Blitz sah man sie, finster wie Wölfe und uns immer dicht auf den Fersen.

				Doch beim nächsten Blitz standen sie wie angewurzelt da. Finn hatte sie gesehen. Er reckte sich hoch auf und breitete die Arme aus, wobei das Wasser nur so spritzte.

				»Ich bin Finn Bardisson, auch Rosskopf genannt, aus Skani«, brüllte er. »Will jemand was von mir? Denn dann komme ich, ihr Neidinge, ihr hühnerfickenden sächsischen Hurensöhne!«

				Und brüllend stürmte er vorwärts, den Nagel in der einen, den Godi in der anderen Hand. Ich versuchte noch, ihn im Vorbeilaufen aufzuhalten, was mir aber nicht gelang. Ich stolperte und verdrehte mir meinen verwünschten Knöchel wieder. Ich verspürte einen entsetzlichen Schmerz und gleichzeitig die Gewissheit, dass dies der Augenblick war, wo Odin sein Opfer forderte und dass ich Finn mit hineinreißen würde.

				Wieder zuckte ein Blitz auf – und ich sah, dass sie flohen.

				Die Sachsen hatten sich umgedreht und rannten und stolperten so schnell sie konnten, nur fort von dem wahnsinnigen Finn mit dem wirren Haar, und Kasperick hatte aufgehört, sie anzufeuern, und rannte ebenfalls. Keuchend und verwirrt kniete ich mich hin, dann hörte ich ein Geräusch und versuchte, mich auf meinen unverletzten Fuß zu stellen. Ich fuhr herum, und wiederum sah ich dunkle Gestalten hinter mir.

				Grau und grimmig standen sie da. Dann zuckte ein Blitz, und ich sah sie, wie die Sachsen sie gesehen haben mussten, in Kettenhemd und Helm, mit scharfen Klingen, die grinsenden Gesichter mit Ruß und Schaffett schwarz gefärbt.

				Vertraute Gesichter – Aljoscha, Finnlaith, Abjörn und die anderen.

				»Das war ein guter Trick von Finn«, sagte Styrbjörn, indem er nach vorn kam, »zu warten, bis er uns sieht, und sie dann herauszufordern. Da hatten sie plötzlich die Hosen voll.«

				Finn schlenderte zurück, den Godi über der Schulter, den Nagel zwischen den Zähnen. Er steckte ihn in den Stiefel, dann mischte er sich unter die Männer, und wir machten uns auf in Richtung Fluss. Ich stand noch immer da und zitterte. Ich war noch einmal davongekommen.

				»Was bist du doch für ein Dummkopf«, sagte ich zu dem grinsenden Styrbjörn, als ich, gestützt von Abjörn und Ospak, den Eingeschworenen hinterherhumpelte. »Denkst du wirklich, Finn hat auch nur einen von euch gesehen, ehe er auf sie zuging?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Die Oder tobte und kochte wie ein Hexenkessel, sie verließ ihr Bett und machte sich in den Wäldern breit. Wo die Ufer höher waren, schwappte sie dagegen und unterspülte sie, sodass ganze Hänge abrutschten und das Wasser schwarzbraun färbten. Bäume stürzten um, sie schwankten und knarrten wie Hanfseile, wenn sie zerreißen. Und auch wenn ihre Wurzeln sich noch ans Ufer klammerten; sie fielen um, wo sie im Wasser Barrieren für weiteres Treibgut waren, sodass sich Dämme bildeten.

				Wir beobachteten das alles mit großer Sorge, denn der Fluss wand sich bald in die eine, dann wieder in die andere Richtung. Die hohen Wellen warfen die Kurze Schlange hin und her, und das Wasser breitete sich in den Ebenen aus, sodass wir bald nicht mehr wussten, wo das eigentliche Flussbett war.

				Es regnete noch immer, und das Wasser schoss von den fernen Hügeln herunter, die man durch den dichten Regenschleier nicht mehr sehen konnte.

				»Das ist kein Wetter, um auf dem Fluss zu fahren«, sagte Onund mürrisch. »Wir können hier weder rudern noch die Segel setzen, und auch wenn wir einfach liegen bleiben, erwischt uns am Ende noch ein treibender Baum.«

				Egal was wir taten, es war gefährlich. Wir hatten großen Respekt vor der Strömung und der Gewalt des Wassers, aber am meisten fürchteten wir die treibenden Bäume. Wir hatten bereits ein paar davon gesehen, die entwurzelt im brodelnden Wasser trieben wie Wale mit riesigen, gefährlichen Tentakeln. Einen Moment lang konnte man sie im Strudel sehen, im nächsten tauchten sie wieder unter, und wie bei den Eisbergen im Norden war der gefährlichste Teil unter Wasser. Nur eine dieser riesigen, mit Erde verklumpten Wurzeln hätte genügt, um die Beplankung der Kurzen Schlange einzudrücken.

				Und trotzdem durften wir auf keinen Fall anhalten, wir mussten, so schnell wir konnten, eine möglichst große Entfernung zwischen uns und Kasperick bringen. Wir blieben am Ostufer und hofften, die Flut würde ihn am Übersetzen hindern. Denn ich war mir sicher, bereits einen Reiter gesehen zu haben, der allerdings im Sprühnebel nur undeutlich zu erkennen gewesen war.

				»Wir müssen treideln«, sagte Trollaskegg entschlossen. Die Männer stöhnten, denn das war fast zu viel verlangt bei dem wenigen Essen und dem noch knapperen Bier, dazu mit völlig durchnässten Kleidern und Decken und einem Schiff, in dem das Wasser stand.

				Der kleine Yan kletterte am Mast hoch und band ein Seil darum, und nachdem die Männer im flachen Wasser über Bord gesprungen waren, ergriffen sie das andere Ende und zogen. Die Kurze Schlange sträubte sich wie eine widerspenstige Ziege und kam nur langsam vorwärts, wobei das Seil aus Lindenbast ächzte und knarrte und der Mast sich beängstigend bog.

				Alle halfen mit, die Stärkeren zogen und mühten sich dabei durch die flachen Stellen oder kämpften mit dem Gestrüpp am Ufer, während die Schwächeren mit ihren Rudern Treibholz vom Boot fernhielten. Selbst Schwarzauge schöpfte Wasser, was mir zwar nicht gefiel, aber ich sagte mir und den Männern, denen das genauso wenig behagte, dass es nicht gut wäre, wenn sie krank werden würde, denn wir bräuchten sie sicher noch. Ich hatte ihr bereits meinen guten Umhang aus Seehundfell als eine Art Zelt überlassen.

				Finn hatte sich das Wasser aus dem Bart gedrückt und wortlos unter seinem nassen Wetterhut hervorgeschaut und gegrinst, ein wissendes Grinsen. Ich hatte versucht, es zu ignorieren, aber trotzdem ärgerte ich mich darüber, genauso wie über meinen schmerzenden Knöchel.

				Sie hatte mich fest umarmt, als wir durchnässt und völlig erschöpft auf der Kurzen Schlange angekommen und sofort auf dem dunklen, reißenden Fluss losgefahren waren. Im Licht der Blitze hatte sie mich angeschaut, ihr Gesicht nass vom Regen, sodass es aussah, als weinte sie. Fast hätte ich sie geküsst, aber aus dem Augenwinkel sah ich Finns Blicke, und so beschränkte ich mich darauf, sie zu tätscheln wie einen nassen Hund.

				Noch im Dunkeln hatten wir das Schiff so weit wie möglich flussaufwärts gezogen, ehe wir am Ostufer anlegten, wo wir die Morgendämmerung und das Nachlassen des Sturmes abwarten wollten. Der Fluss war schlammig, und im fahlen Licht sah man die Gischt der Schaumkronen. So blieb es auch während der nächsten Tage, ohne ein Zeichen der Besserung. Also blieb uns nichts weiter übrig, als das Schiff weiterzuziehen.

				»Dieses Ufer eignet sich nicht zum Treideln«, brummte Onund, der sich bemühte, einen formlosen Gegenstand vom Schiff fernzuhalten, der, sich drehend, angeschwommen kam.

				»In dieser Strömung kann man nicht rudern, und bei diesem Wind auch nicht segeln«, erwiderte ich schärfer, als ich beabsichtigt hatte, denn ich wusste auch keine Lösung.

				»Im Wasser schwimmen ganze Bäume«, fuhr Onund fort, und er hatte recht. Sie hatten bisher an einem Waldessaum gestanden, etwas entfernt vom Fluss, aber der war über die Ufer getreten und hatte sie herausgerissen. Jetzt wateten die Männer hüfttief durchs Wasser, das Seil über der Schulter mit einer zusammengelegten Tunika oder einem Umhang als Polsterung, und stolpernd und schlitternd zogen sie das Schiff weiter. Zu ihrer Linken platschten Aljoscha und eine Handvoll weiterer Männer mit Schilden, Waffen und Kettenhemden durch Wasser und Schlamm, um ihre Flanke zu schützen.

				»Der Mast könnte brechen«, sagte Trollaskegg, der mit Sorge beobachtete, wie er sich bog.

				»Wenn nicht das Seil zuerst reißt«, fügte Yan Alf hinzu.

				Ich fragte laut, ob nicht zur Abwechslung irgendwer auch mal etwas Aufmunterndes sagen könnte. Niemand antwortete. Dann tauchte Kuritsa auf, der knietief im Wasser stand und laut etwas rief, sodass die Männer aufhörten zu ziehen und stattdessen versuchten, die Kurze Schlange in der Strömung festzuhalten.

				Er watete bis dorthin, wo das Wasser tiefer wurde und der eigentliche Fluss anfing, und als es ihm bis zur Hüfte reichte, blieb er stehen. Er hatte seinen unbespannten Bogen in der Hand, und um seine Schultern lag ein junges Reh, die Beine über der Brust zusammengebunden. Die Männer jubelten ihm zu, denn jetzt winkte uns nach diesem trüben, nassen Tag ein Festmahl.

				Es dauerte eine Weile, aber wir manövrierten die Kurze Schlange näher an Kuritsa heran, während er sich so weit in den Fluss wagte, bis die Strömung zu gefährlich wurde. Krähenbein warf ihm eine Leine zu, er band das Reh daran, und wir zogen es an Bord, dann zogen wir auch Kuritsa wie einen Fisch an der Leine heran, und schließlich stand er an Deck, klitschnass, aber grinsend. Es hatte aufgehört zu regnen.

				»Ein schöner Jagderfolg«, lobte ich ihn, und er nickte und blies Rotz und Wasser aus der Nase. Er nahm seine Lederkappe ab und sah nach, ob die Bogensehne trocken geblieben war, dann wickelte er sie auf und legte sie wieder in die Kappe, ehe er sie aufsetzte.

				»Weiter oben gibt es Schwierigkeiten«, sagte er. »Ein Bollwerk aus Treibholz.«

				Trollaskegg knurrte ärgerlich. Das war keine gute Nachricht, aber auf einem Fluss wie diesem und nach solchem Wetter hätte man darauf gefasst sein müssen, auch ohne erst mit Runenknöchelchen zu orakeln.

				Es war ein umgestürzter Baum, völlig unterspült und nicht zu retten, eine schöne, große Eiche – genau der richtige Baum für einen Kiel, wie Onund bemerkte. Ich sagte, wenn wir einen neuen Kiel gebraucht hätten, wäre das jetzt ein Grund zur Freude gewesen. Ein paar der Männer lachten, aber es klang eher grimmig.

				Vor dem Baum hatte sich Treibholz angesammelt, eine Birke und ein paar Krüppelkiefern von weiter flussaufwärts, Weidenäste mit dicken Knospen. Das alles zusammen bildete vom Ostufer aus einen Damm etwa so lang wie zwanzig Männer und war solide genug, dass diese Männer darauf hätten gehen können.

				An seinem Ende strudelte das Wasser und bildete schmutzig-weiße Schaumflocken. In der Luft lag fauliger Leichengeruch, denn überall trieben aufgedunsene Körper von ertrunkenen Schafen und Kühen.

				Onund und Trollaskegg und ein paar andere traten vorsichtig auf den Damm und gingen ein Stück darauf entlang, stochernd und prüfend, während die übrigen Männer dastanden wie geduldige Ochsen, knöcheltief im Wasser und immer darum kämpfend, die Kurze Schlange festzuhalten, damit die Strömung sie nicht mitriss.

				Ein Baum fiel um, und die Männer johlten, als sie sahen, dass ein Tier in seiner Krone saß – eine durchnässte Wildkatze, die knurrend und fauchend hin und her lief, während der Baum im Wasser Fahrt aufnahm.

				»Schieß!«, feuerte Krähenbein Kuritsa an, aber der schüttelte den Kopf.

				»O nein«, sagte er. »Das hat mich einmal fast das Leben gekostet, und seitdem lasse ich es bleiben.«

				»Wie kann es dich das Leben kosten, wenn du auf eine Wildkatze schießt?«, wollte Yan Alf wissen, der den Baum im Auge behielt, damit er uns nicht zu nahe kam. Mit todernstem Gesicht erklärte Kuritsa, dass es mit der Schnelligkeit dieser Tiere zusammenhing. Das wollte Krähenbein näher erklärt haben.

				»Ich traf einmal auf eine Wildkatze, als ich eigentlich ein Reh schießen wollte«, sagte Kuritsa. »Ganz plötzlich, ohne Vorwarnung, und ich weiß nicht, wer von uns beiden überraschter war, aber ich hatte einen Pfeil auf der Sehne und schoss – direkt in ihr offenes Maul.«

				Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf.

				»Das war mein Unglück, denn wie alle Katzen dieser Art war auch diese schneller als Peruns Axt. Sie fuhr herum, um wegzulaufen, und mein eigener Pfeil schoss ihr zum Arsch wieder raus und kam zu mir zurück. Ich spürte den Luftzug, als er an meiner Backe vorbeipfiff, und hätte ich nur eine Handbreit näher gestanden, wäre ich tot gewesen.«

				Er erntete lautes Gelächter, und wir beobachteten, wie der Baum mit seinem ängstlich jaulenden Passagier davontrieb.

				Onund zog sich hoch und kletterte an Bord, gefolgt von Trollaskegg, beide tropften wie Walrosse. Ihre Gesichter waren düster.

				»Das bricht von allein so bald nicht auseinander«, erklärte Onund. »Und wir schaffen es auch nicht«, fügte Trollaskegg hinzu.

				Ich wartete und versuchte, meine Ungeduld zu bezähmen. Onund knurrte und zuckte die Schultern, wobei sein Buckel wie ein Berg aufragte.

				»Wir müssen es umfahren«, sagte er, und uns allen sank der Mund. Das bedeutete, dass wir die Kurze Schlange erst festmachen mussten, um alle an Bord zu bringen. Dann musste sie losgemacht werden, und wir alle müssten wie verrückt rudern, um das Westufer zu erreichen. Natürlich würden wir dabei wieder zurücktreiben, vielleicht sogar bis dahin, wo wir heute früh losgefahren waren, ehe wir am gegenüberliegenden Ufer festmachen konnten. Dann mussten wir sie wieder flussaufwärts ziehen, doch diesmal bedroht von den Reitern der Sachsen.

				Das würde ein langes, mühsames Stück Arbeit werden, denn hinter dem Damm mussten wir unser Schiff noch ein gutes Stück weiterziehen. Und da niemand eine Nacht am Westufer verbringen wollte, mussten wir danach die ganze Prozedur wiederholen und zwar so weit flussaufwärts, dass wir beim Zurücktreiben nicht wieder auf diese von den Göttern verfluchte Sperre mit ihren Tierleichen treffen würden.

				Müde, abgekämpft und missmutig zogen wir das Schiff ans Ufer, wo wir es festmachen konnten. Als wir wieder zu Atem gekommen waren, holten wir das Seil ein und lösten es vom Mast, dann kletterten die klatschnassen Männer an Bord und suchten ihre Ruderbänke auf.

				Ich nickte Finn zu, und er reichte zwei grüne Glasflaschen herum. Die Männer grinsten müde, wurden aber bald munterer, als der grüne Branntwein sie wärmte und ihre Lebensgeister wieder weckte. Schwarzauge hatte noch etwas aufgeweichtes Brot und harten Käse, und die Männer kauten wortlos. Doch als sie anfingen, sich zu streiten und zu necken, wusste ich, dass sie über das Schlimmste hinweg waren.

				Plötzlich entdeckte Yan Alf ein Boot, das in dem Damm festhing.

				Diesmal ging ich mit Finn und Onund ins Wasser. Vorsichtig traten wir auf den nassen, glitschigen Baum, dessen abgebrochene Äste gefährlich waren, besonders, weil jetzt viel loses Treibholz dazwischenhing. Das Boot war halb voll Wasser und zerbrochen wie eine Eierschale, aber es war ohne Zweifel eine Strug, das solide Flussboot der Slawen. Das wäre weiter nicht bemerkenswert gewesen – es gab viele davon, und es war kaum überraschend, eins davon hier als Wrack vorzufinden – bis auf seine Besatzung, die sich noch darin befand.

				Er hing an seinem Gürtel fest, sein Haar trieb in der Strömung wie Seegras, und sein Gesicht war weiß und aufgedunsen. Und trotzdem war es ein Gesicht, an das ich mich gut erinnerte. Er war zurückgekommen, nachdem er mein Silber ausgegraben hatte, und hatte es, mit vollen Händen und über sein ganzes fettes Gesicht strahlend, seinen Rudergefährten hingehalten. Hallgeir, fiel es mir plötzlich ein. Er hieß Hallgeir.

				Finn nickte, als ich es ihm erzählte, dann sah er den Fluss hinauf und blies Rotz auf das Wrack.

				»Also ist Randr Sterki in Schwierigkeiten«, brummte er. »Die Nornen haben, wie es scheint, gut für uns gewebt, wofür wir dankbar sein sollten.«

				Ich antwortete nicht; ich war zu sehr damit beschäftigt, den Fluss nach einer Kinderleiche abzusuchen. Mir wurde übel bei dem Gedanken an Koll, der womöglich hier irgendwo zwischen den toten Schafen trieb.

				Endlich hatten wir die umgestürzte Eiche hinter uns. Die nächsten Tage vergingen ohne große Zwischenfälle. Wir sahen nichts als das rötlich-braune Wasser und den schmatzenden Schlamm, durch den die Männer wateten, den Kopf gesenkt, das Seil über der Schulter, immer durch die flachsten Stellen, die sie finden konnten. Das Schiff, diese große Fessel, die sie alle zusammenband, erfand immer neue Listen, um ihnen das Leben schwerzumachen, und das Tier am Bug riss dazu hämisch das Maul auf.

				Die Landschaft veränderte sich. Hügel ragten jetzt aus der Flut auf, manche flach, andere völlig unterspült von dem reißenden Wasser. An den entwurzelten Bäumen öffneten sich selbst im Tode noch die Knospen. Andere standen in Gruppen auf den Hügeln, zusammengedrängt wie Rinder.

				Der Regen hörte auf, und die Sonne brach hervor, sodass die Erde anfing zu dampfen und die Insekten schwirrten. Obwohl sie sich an den toten Tieren bereits mehr als satt gefressen hatten, verfolgten sie auch die Lebenden mit unverminderter Gier.

				Gudmund starb im Fieberdelirium, obwohl Bjaelfi ihm Leinenbinden mit seinen besten Runengebeten auf die schwarzen, faulenden Löcher gelegt hatte, wo die Heugabel ihn verletzt hatte. Wir rollten ihn ins Wasser und übergaben ihn Ran und Ägir. Es war das Einzige, was wir unter den Umständen tun konnten.

				Nachdem er sich nicht mehr um diesen Patienten kümmern musste, fing Bjaelfi an, die anderen zu behandeln, die abwechselnd schwitzten und fröstelten und denen der Dünnschiss an den Beinen herunterlief. Vielleicht war es eine Krankheit, vielleicht das Wasser, dachte Bjaelfi, oder ein Gift von den Insekten.

				»Das ist kein gutes Zeichen, Orm«, sagte er, als erwartete ich seinen Bericht. Er schlug sich wütend auf den Arm und fluchte über die Stechmücken.

				»Vielleicht regnet es ja bald wieder«, tröstete Krähenbein ihn, »dann fliegen sie nicht.«

				»Dich lassen sie ohnehin in Ruhe«, erwiderte Yan Alf mürrisch. »Diesen Zauber hätte ich auch gern.«

				Die Männer an Bord lachten etwas unsicher. Es war wirklich unverständlich und hatte schon fast etwas Übernatürliches, dass die beißenden und stechenden Quälgeister Krähenbein verschonten.

				»Sie beißen ihn nicht«, rief Finn vom Bug her, wo er versuchte, das Tier am Bug auf Kurs zu halten, »weil er noch nicht nach Mann schmeckt.«

				»Dich beißen sie doch auch nicht«, sagte Schwarzauge plötzlich, deren Stimme nach der vorausgegangenen Stille eigenartig klang. Finn sah sie an, kniff die Augen zusammen und grinste.

				»Doch, das tun sie, aber wenn du genau hinsiehst, dann siehst du auch, dass sie dann sofort tot umfallen«, sagte er. »Denn ich schmecke so sehr nach Mann, dass es für die kleinen Biester einfach zu viel ist. Ein Biss, und sie sind hinüber.« Und er zwinkerte ihr anzüglich zu, sodass sich mir die Nackenhaare aufstellten wie bei einem gereizten Hund und ich mich wegdrehen musste, damit es niemandem auffiel.

				Am nächsten Tag – wir alle waren hungrig, erschöpft und nass, wie immer – fingen die Männer an, mich und Krähenbein merkwürdig von der Seite anzusehen. Ihn, weil er anscheinend tatsächlich den Regen wiedergebracht hatte, und mich – wegen allem anderen. Ihr Murren war in den letzten Tagen lauter geworden, es ging ihnen darum, dass wir immer noch diesem Jungen nachjagten, obwohl doch für alle so wenig dabei heraussprang. Dabei saßen sie ja eigentlich in der Falle – flussabwärts konnten sie nicht fahren, wo Kasperick sie mit offenen Armen empfangen hätte, und was sie flussaufwärts erwarten würde, wusste niemand.

				Denn vor uns tobte ein neuer Sturm, und mit dem erneuten Regen stieg der Fluss noch weiter an, sodass die Männer am Ufer stolperten und hinfielen, und ich große Mühe hatte, sie bei der Stange zu halten. Wir waren jetzt kurz vor Frankeford, und ich wusste, hier würde ich Randr Sterki vorfinden, und was er noch an Männern hatte, würde genauso erschöpft und abgekämpft sein wie wir. Wenn wir schnell genug wären, hätte er vielleicht keine Zeit, um eine neue Mannschaft zu finden, denn sowie er glaubte, er habe genug Leute, könnten wir aufhören, ihn zu jagen – er würde zu uns kommen.

				Und dann kam der Tag – wir waren so nah vor Frankeford, dass ich schon den Holzrauch der Feuer zu schmecken glaubte –, an dem die Luft so feucht war, dass sie am Körper kleben blieb, und die Männer sich keuchend und mit letzter Kraft flussaufwärts kämpften und kaum noch fähig waren, einen schlammigen Fuß vor den anderen zu setzen.

				Ich sah, wie Gunnliefr, unser bester Speerkämpfer, weinend auf die Knie sank – alle Kraft hatte ihn verlassen. Und Osnikin aus Södermanland fiel der Länge nach hin und musst von Murrough wieder hochgezogen werden, sonst wäre er liegen geblieben und ertrunken.

				»Orm …«, fing Trollaskegg an, aber er brauchte mir nicht zu sagen, was er für das Beste hielt. Mein Blick traf ihn wie eine Ohrfeige, und er sprach nicht weiter.

				»Zieht, ihr Hurensöhne«, brüllte Finn, der mein Gesicht sah. »Zieht, ihr Hunde!«

				Sie war neben mich getreten, und ich spürte ihre Hand auf meinem Arm, aber als ich sie ansah, war sie wieder nur die kleine Schnitzfigur, die über den Fluss blickte und nichts sagte. Sie sah nur auf die schwarzen Wolken, die sich aus der Ferne heranschoben, und unsere Blicke folgten ihr. Wie einige später sagten: Es war, als habe sie sie herbeigezaubert.

				Die Luft wurde schwer und undurchdringlich, und es roch wie in einer Schmiede, wenn der Schmied Eisen für ein neues Schwert bearbeitet. Der aufkommende Wind gewann schnell an Kraft, er peitschte das Wasser auf, und die Wolken kamen näher, wie ein riesiger schwarzer Krähenschwarm.

				Dann brach das Gewitter los, das laute Gelächter Thors, der aufs Neue seinen Hammer aus der Dunkelheit schleuderte. Blauweiße Blitze zerrissen die Luft, und der Donner machte uns taub. Die Männer stemmten sich gegen die Strömung, sodass das Seil aus Lindenbast ächzte und knarrte und der Mast sich bog.

				»Er wird brechen«, schrie Trollaskegg, aber der Wind riss ihm die Worte vom Mund und trug sie fort, was ein Glück für Yan Alf war, der sich an die Spitze dieser schwankenden Stange klammerte und den Fluss absuchte, während ihm der Regen ins Gesicht peitschte.

				Es war das Ende, und es kam so schnell wie eine Klinge aus dem Dunkel. Durch den dichten Regenschleier sah ich einen brennenden Baum und hörte es krachen. Ich sah nach oben und erwartete fast, ein Rad vom Ziegengefährt des Rotbärtigen zu sehen, das durch das Himmelsgewölbe gebrochen war.

				Stattdessen sah ich Yan Alf, der sich an den immer stärker schwankenden Mast klammerte, und mit blassem Gesicht etwas brüllte, was wir in dem Sturm nicht verstanden. Er zeigte in Richtung des Steventiers, wo ein großer Baum schwankte und im nächsten Moment auf uns stürzte, ein riesiger Baum mit Lehmklumpen zwischen den Wurzeln.

				Das Tier am Bug bäumte sich auf und zog die Männer am Ufer zurück. Sie hielten das Seil mit aller Kraft fest, dass es ihnen die Haut von den Händen riss. Ich drehte mich um, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass unser ganzer bisheriger Kampf und die vielen Tage, bis wir endlich hierher gekommen waren, jetzt von diesem dünnen, gespannten Seil und der Mannschaft abhingen, die es festhielt. Doch in diesem Moment riss das Seil, und das Ende schnellte zurück wie eine Peitsche. Ospak schrie auf, machte eine halbe Drehung und ging über Bord.

				Das Langschiff kämpfte – es kämpfte einen aussichtslosen Kampf; es drehte und wand sich, Holz knarrte, Planken zersplitterten, und die Männer schrien sich an, ohne dass es jemand hörte. Das Schiff bäumte sich auf wie ein Kampfhengst, so hoch, dass das Heck unter Wasser geriet, und kippte. Ich sah Ruder und Seekisten ins Wasser rutschen – ich sah auch Schwarzauge rutschen und ruderte mit den Armen, um sie zu halten.

				Das Wasser schlug über mir zusammen, etwas wickelte sich um mich und zog mich nach unten, und ich drehte mich, sodass die Luftblasen aus meinem Mund um mich kreisten wie ein Vogelschwarm.

				Ich sah sie, sie waren wie Perlen, und der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war: Odin würde mit Ägir um sein Opfer kämpfen müssen.

				Dann wurde es dunkel.

				Der Mond war ein helles Auge, und ein Käuzchen schrie. Von den Hügeln her kam der Schrei eines Tieres, hoch und dünn und zitternd vor Einsamkeit, und dann kam Vuokko, der neben mir auf einem flachen, schwarzen Felsen saß und seine Trommel umklammerte.

				»Ich kann das nur machen, weil Walpurgisnacht ist«, sagte er, »wenn der Schleier zwischen den Welten am durchlässigsten ist.«

				Der letzte Tag im Mai, wenn die wilde Jagd zum Stillstand kam. Einmanuthur, der einsame Monat. Ich spürte diese Einsamkeit und wollte nach Hause … 

				»Es wird einen Verlust geben«, sagte Vuokko. »Schmerzlicher als der kalte Winter. Odin wird sein Opfer bald einfordern.«

				Mehr denn je sehnte ich mich nach der heimatlichen Halle. Ich wollte dem Finnen sagen, von dem ich wusste, dass er sich im Anderen befand und mir beim Sterben zusah, Botschaften der Liebe und Freundschaft und ein paar letzte Worte mitzunehmen. Aber als ich sprechen wollte, fing er an zu trommeln und hörte nicht wieder auf, ein lautes Donnern, das mir wehtat und immer weiter und weiter ging …

				Das Blut rauschte mir in den Ohren, und meine Brust schmerzte mit jedem tiefen, würgenden Atemzug; meine Kehle brannte, und meine Nase schmerzte, ich schmeckte Blut. Ospak sah mich an, bis er sicher war, dass ich wieder bei Bewusstsein war, dann hörte er auf, meine Brust zu bearbeiten, und stand mit knackenden Kniegelenken auf.

				»Du verlässt dich wohl langsam darauf«, sagte er, »dass man dich immer kurz vor dem Ertrinken aus dem Wasser zieht«.

				Schwarzauge, triefnass, runzelte bei seinen Worten die Stirn, dann sah sie mich liebevoll an.

				»Ich werde versuchen, es mir abzugewöhnen«, brachte ich heiser heraus. Er lachte leise, weil Schwarzauge ihn auf die Hand schlug, als er nach meiner Nase greifen wollte.

				»Dein Zinken ist wirklich verwünscht, glaube ich«, sagte er und legte den Kopf auf die Seite. »Er ist nur gerade, wenn ich ihn von hier aus ansehe. Und platter als vorher ist er auch.«

				Dem Schmerz nach zu urteilen glaubte ich das gern, aber noch viel mehr interessierte mich, was passiert war. Ich hatte gedacht, er müssse tot sein.

				»Das dachte ich auch, als ich über Bord ging«, sagte er grimmig und zeigte mir den blauschwarzen Striemen auf seinem Oberarm. »Dieses Seil hat anscheinend ein Eigenleben; es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich befreit hatte.

				»Dann ein doppeltes Dankeschön dafür, dass du mich gerettet hast«, krächzte ich.

				Er lachte. »Dank nicht mir. Das war das Mädchen.«

				Ich sah sie an, und sie lächelte.

				»Eigentlich sollte ich dich retten«, sagte ich zu ihr, und sie sah mich mit ihren Seehundaugen an. Plötzlich stellte ich fest, dass wir drei allein waren. Wir befanden uns in einem schlammigen Gerstenfeld, das etwas erhöht über einem Sumpf lag, wo das Wasser langsam abfloss und sich bereits neues, junges Schilf zeigte.

				»Wo sind die anderen?«, fragte ich. Ich setzte mich auf, mir war übel bei dem Gedanken, was mit ihnen passiert sein mochte. Ich war zu schwach, um aufzustehen, mir dröhnte der Kopf, meine Brust schmerzte, und mein Gesicht fühlte sich an wie versengt, aber ich versuchte, es nicht zu beachten. Ich war an Land, und auch wenn es schlammig war, nach diesem grausamen Fluss konnte ich mich hier sicher fühlen. Die Luft war frisch, und der Sturm hatte sich endlich ausgetobt. Die Büsche zeigten junges Grün, und irgendwo hörte man einen Vogel singen.

				»Die sind vielleicht weiter oben«, erwiderte Ospak mit einem Schulterzucken, »wenn sie überhaupt noch am Leben sind. Wir waren zusammen in das Seil verwickelt, du und ich und das Mädchen, was ich ziemlich merkwürdig finde. Aber vielleicht haben die Nornen es absichtlich so gewebt.«

				»Dann müssen wir uns wohl zu ihrem Lager aufmachen«, sagte ich und versuchte, entschlossen zu wirken, »wenn es noch ein Lager gibt.«

				Ich stand schwankend auf. Schwarzauge half mir auf, bückte sich dann und hob etwas auf, das neben mir gelegen hatte. Mein Schwert, noch immer in seiner Scheide, allerdings fehlte ein Teil des silbernen Wehrgehänges.

				»Damit habe ich dich an Land gezogen«, sagte sie mit ihrer dünnen Kinderstimme. »Ich musste es abmachen, denn es hatte sich um deinen Hals geschlungen und hätte dich erwürgt.«

				Ich befühlte die brennenden Striemen an meinem Hals und fragte mich, woher sie diese Kraft gehabt hatte. Ich nahm das Schwert in die Hand – Jarl Brands Schwert. Wenigstens das hatte ich noch, wie ich erleichtert zu Ospak sagte.

				»Ja, das ist wirklich gut, denn ich habe nur noch mein Tischmesser«, antwortete er, dann machte er eine Kopfbewegung. »Und die dort drüben machen mir Sorgen.«

				Ich folgte seinem Blick und entdeckte sechs Reiter, die knapp in Schussweite standen und uns beobachteten, die Bogen in der Hand, die Pfeile auf der Sehne.

				Ich sah Ospak an, dann Schwarzauge, deren Gesicht völlig ausdruckslos war.

				»Magyaren«, sagte sie.

				Ein schwacher Trost.

				Gleich darauf passierten zwei Dinge, und es ist manchmal wirklich merkwürdig, an was für einem dünnen Faden das eigene Leben hängen kann. An unbedeutenden Dingen wie einem richtig verstandenen Tonfall oder einem Kratzen am Ohr.

				Schwarzauge trat zwei Schritte auf sie zu und rief sie auf Masurisch an, was sie offenbar verstanden. Gleichzeitig kam ein Hund angetrabt, ein langbeiniges Tier, dessen glattes Fell die Farbe von trockenem Farnkraut hatte, er kam direkt auf mich zu. Obwohl sein Fell glatt war, erinnerte er mich an die großen, drahthaarigen Wolfshunde, die wir vor noch nicht allzu langer Zeit bei uns hatten; wir hatten sie in der großen Schneewüste gegessen und nicht viel mehr übrig gelassen als die Pfoten, was mir später leidtat.

				Der Hund kam näher und setzte sich. Ich ging auf ihn zu, es waren nur ein paar Schritte. Er ließ sich hinterm Ohr kraulen.

				Die Reiter gerieten in Bewegung. Der Anführer ritt vor, die leeren Hände ausgestreckt, er blieb ein Stück vor uns stehen und wartete, dass ich zu ihm kam. Der Hund folgte mir.

				Der Mann war bleich und hatte einen schwarzen Schnurrbart, sein Kinn war sauber rasiert. Die Augen über den hohen Backenknochen waren dunkel, sein Haar hing unter der spitzen, pelzbesetzten Kappe hervor und war in zahllose kleine Zöpfe geflochten. Er trug einen bestickten Mantel über einer weiten Hose, deren Beine in hohen Stiefeln steckten, die zu beiden Seiten mit Silbermünzen besetzt zu sein schienen.

				Wir radebrechten und suchten nach einer gemeinsamen Sprache, schließlich verständigten wir uns auf Griechisch. Er grinste mich an und legte seine Hand auf die Brust.

				»Bökény fia Jutos«, erklärte er, und ich verstand, dass dies sein Name war. Später sollte ich lernen, dass es bedeutete, dass er Jutos sei, Sohn des Bökeny.

				»Orm«, erwiderte ich und klopfte auf meine Brust. »Ruriksson.«

				»Du bist ein Ascomanni, aus Wolin«, sagte er, und ich klärte ihn auf. Er runzelte die Stirn.

				»Sipos sagt, man kann dir vertrauen«, erklärte er, und es klang, als wundere er sich. Ich brauchte einen Moment, ehe ich verstand, dass er den Hund meinte.

				»Sipos«, sagte Schwarzauge und trat neben mich; der Hund leckte ihre Hand und grinste mit hängender Zunge. »Das heißt Pfeifer. Die Magyaren nennen diese Hunde viszla, das heißt Hirschhund, es sind begehrte Jagdhunde.«

				»Du bist Masurin«, sagte Jutos und sah sie an. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dann nickte er und wendete das Pferd.

				»Kommt«, sagte er. Ospak sah mich an und zuckte die Schultern. Wir hatten ja in dieser Angelegenheit nicht viel zu sagen, denn die Reiter scharten sich um uns wie Hirten um eine Herde. Wir gingen ein Stück nach Osten, vom Flussufer fort, was mir nicht gefiel, weil es weiter von den anderen wegführte.

				»Wenn es die anderen noch gibt«, erwiderte Ospak leise auf meine Bedenken. »Es war ein sehr großer Baum.«

				Wir ließen das Überschwemmungsgebiet hinter uns und gingen auf die Hügel zu, bis wir zu einem Bach kamen, der zwischen hohen Felsen dahinplätscherte und weiter unten einen dunklen Teich bildete. Hier hatten sie ihr Lager aufgeschlagen, eine Ansammlung von zwei- und vierrädrigen Wagen, manche mit einer Plane überdeckt. Pferde wieherten, dichter Rauch stieg auf, und beim Bach hockte eine freundlich lächelnde Frau, die ihre Röcke sittsam ausgebreitet hielt und pisste.

				Der Hund hielt den Kopf gesenkt, er schnupperte und antwortete heiser auf ein Bellen von irgendwo zwischen den Wagen. Ein Entenschwarm stieg erschrocken auf, und Jutos lachte.

				»Zu Hause«, sagte er. Ich nickte ihm zu. Wir kamen an ein Feuer, dessen Geruch allein schon verführerisch wie Weihrauch war, und als uns seine Wärme entgegenschlug, merkten wir erst so richtig, wie durchgefroren wir waren.

				Wir wurden umringt, man brachte uns Decken, damit wir darunter unsere nassen Sachen ausziehen und uns einwickeln konnten. Dann wurden wir eingeladen, unter einem Zeltdach aus Vadmaltuch Platz zu nehmen, wo man uns Schalen in die Hand drückte. Eine Frau, lachend und nickend und in einer Sprache schwatzend, die ich nicht verstand, schlug Eier in einen Kessel mit Gerstengrütze und Fleisch, dann füllte sie unsere Schalen. Ich aß gierig und tunkte auch noch den letzten Rest mit großen Brotbrocken auf – ich war halb verhungert.

				Doch schließlich waren wir satt und lehnten uns zurück.

				»Bei den Göttern«, seufzte Ospak, und damit war eigentlich alles gesagt.

				Im Lager summte es vor konzentrierter Geschäftigkeit. Die späte Nachmittagssonne fiel durch die Bäume, und Schwarzauge rollte sich neben dem Hund auf den trockenen Buchenspänen am Feuer zusammen und schlief ein. Die Enten kehrten zurück und landeten unter Aufspritzen im Teich.

				Ab und zu kam jemand vorbei und sah uns neugierig an, aber man ließ uns in Frieden, und Ospak war ebenfalls in Begriff, einzunicken. Eine Frau sah sich unsere Kleider an, die an einem Baum hingen. Sie steckte einen Finger durch ein besonders großes Loch und schnalzte missbilligend mit der Zunge, dann holte sie Nadel und Faden.

				Dann stand Jutos neben mir, und ich schrak auf, denn ich war ebenfalls eingedöst. Er hockte sich vor mich hin und grinste.

				»Ich habe gehört, dass es nicht weit von hier noch weitere von euch geben soll. Ein Ritt von einer Stunde, vielleicht etwas mehr. Sie sind am Fluss, und ihr Schiff ist schwer beschädigt.«

				Das klang nach Finn und den anderen, und ich wollte wissen, wie viele es seien. Jutos zuckte die Schultern.

				»Jedenfalls genug, dass meine Jäger sich nicht herangetraut haben«, sagte er und lachte. »Im Moment sind sehr viele Leute hier unterwegs. Es muss irgendetwas passiert sein.«

				Ich entnahm seinem Ton, dass er dachte, dies könne zumindest teilweise mit uns zusammenhängen, aber er schien uns immer noch freundlich gesinnt, und wir unterhielten uns, bis die Schatten lang wurden und unsere Kleider so weit getrocknet waren, dass wir sie wieder anziehen konnten.

				Ich erfuhr, dass diese Magyaren eine Gruppe von Händlern waren, die auf der alten Bernsteinstraße unterwegs waren, die einst bis ins nördliche Langbardaland und schließlich sogar bis nach Rom geführt hatte.

				»Aber heute nicht mehr«, sagte Jutos. »Jetzt bringen wir die Waren in unser Land und verkaufen sie an die Bulgaren und an andere, die sie dann weiter bis in die Große Stadt bringen, wo heutzutage die Macht und das Geld ist.«

				»Ich dachte, im alten Rom gibt es ebenfalls Macht und Geld«, sagte ich, denn ich wollte ihm zeigen, dass ich auch etwas vom Handel verstand. »Besonders jetzt, wo der Sachse Otto sich zum Kaiser gekrönt hat, genau wie sein Vater vor ihm.«

				Jutos spuckte ins Feuer.

				»Die Ottos erwähnst du besser nicht, wenn mein Vater dazukommt«, sagte er grimmig. »Unser fejedelem ist Géza, der mit den Sachsen und den Römern Salz gegessen hat, um Frieden zu schließen. Er hat sogar einen Christenpriester in seinen Haushalt aufgenommen, einen Mönch namens Bruno – aber eine Freundschaft mit den Sachsen ist nicht so einfach für einen der Sieben.«

				Ich wusste, dass das Wort fejedelem so viel bedeutete wie »regierender Fürst«, und ich hatte gehört, dass dieser Géza gezwungen worden war, die Christus-Anbeter zu akzeptieren, weil die Große Stadt mit Otto ein Abkommen darüber geschlossen hatte. Aber da Géza in dieser Sache keine echte Wahl hatte, war er auch kein überzeugter Christus-Anhänger. Einmal mehr wurde klar, dass die Politik der Könige immer den weißen Christus bevorzugte. Als ich ihm das sagte, grinste Jutos.

				»Vielleicht hat der gemarterte Gott tatsächlich eine größere Macht«, sagte er. »Zumindest haben unsere eigenen Götter uns nicht geholfen, als mein Vater zu einem der Sieben wurde.«

				Ich wusste nicht, was diese Bezeichnung bedeutete, und hätte gern mehr darüber erfahren, aber Ospak gefiel unsere Unterhaltung gar nicht, denn er war Ire und hing mit ganzem Herzen an Thor.

				»Dieser Christus hat doch keine Macht«, widersprach er. Wenn du einen Beweis dafür brauchst, dann sieh sie dir doch bloß mal nebeneinander an, meinen Gott und ihn. Der Christengott ist an ein Stück Holz genagelt, mein Gott hat einen Hammer.«

				Er spuckte sich in die Hände und schlug sie zusammen, wie bei einem Thing, wenn man ein unwiderlegbares Argument vorbringt, und selbst Jutos musste lachen.

				Trotzdem brauchte ich nicht lange zu warten, ehe ich mehr über die Sieben erfuhr, denn Jutos’ Vater gesellte sich bald darauf zu uns. Im Abendrot erschien er zunächst nur als großer, schlanker Schatten, der langsam und leicht gebeugt näher kam, flankiert von zwei untersetzten Gestalten in Kettenhemd und hohem Helm, wie die Magyaren und die Chasaren sie liebten. Dann, beim Nähertreten, konnte ich sein Gesicht erkennen, und was ich zunächst für einen kahlen Kopf gehalten hatte, war weißes Haar, grau gesträhnt und fest zurückgebunden.

				Als er noch näher kam, hielt Ospak die Luft an, und Schwarzauge wurde ganz still und nahm einen sonderbaren Gesichtsausdruck an, so wie sie immer reagierte, wenn sie etwas Schreckliches sah.

				Dieser Bökény hatte ein Gesicht wie ein Totenkopf. Er hatte keine Nase und keine Ohren, und seine Wangen waren vom Alter so eingefallen, dass die Haut auf den Jochbögen unter seinen Augen zu reißen drohte. Sein Gesicht war stark gefurcht, und zu beiden Seiten des Mundes zogen sich fast fingertiefe Narben nach unten. Das eine Auge war milchig-weiß, doch das andere war schwarz und lebhaft wie das einer Krähe. Sein Haar war im Nacken zusammengebunden, doch es reichte ihm fast bis zum Gürtel.

				Das fiel mir sofort auf. Finn hatte vor langer Zeit ein Ohr verloren und band deshalb sein Haar nie zurück. Doch diesem Mann, diesem magyarischen horca, machte es nichts aus; nein, mehr noch, er zeigte der Welt sein Gesicht wie ein trotziges, triumphierendes Siegeszeichen.

				Mit steifen Knien hockte er sich hin, und ich betrachtete seinen Mantel, der an den Schultern von Scheiben zusammengehalten wurde, auf denen ein Vogel mit einem Schwert abgebildet war. Der Anblick versetzte mir einen Schock, denn das Schwert war ein Säbel, und ich hatte gehört, dass diese Magyaren Attilas Schwert verehrten, denn im Grunde genommen waren sie ursprünglich Hunnen. Ich wurde auch an etwas erinnert, das in meiner Seekiste schlummerte – falls ich überhaupt noch eine Seekiste besaß.

				Der alte Mann zog seinen Mantel enger und sprach zu uns, Jutos übersetzte. Es war die übliche Begrüßung, höflich und unverbindlich, und ich bedankte mich und sagte ebenfalls etwas Freundliches.

				Dann sagte er etwas zu Jutos, und der antwortete ihm, dann zuckte er die Schultern und wandte sich an mich.

				»Er möchte wissen, womit ihr handelt. Bisher haben wir euch aus Gastfreundschaft hier behalten, aber wenn die, die wir ausfindig gemacht haben, deine Leute sind, dann werden sie wahrscheinlich Essen und noch andere Dinge brauchen. Hast du etwas zum Handeln?«

				Ospak knurrte; ihm gefiel dieses Gerede vom Handeln überhaupt nicht, denn wie alle Eingeschworenen entschied er lieber mit dem Schwert, was er haben wollte. Aber nicht jetzt, wie ich ihm deutlich zu verstehen gab, wenn wir zahlenmäßig so deutlich unterlegen waren, was er wohl oder übel akzeptieren musste.

				Ich wusste nicht, was uns zum Handeln noch übrig geblieben war, hielt es aber für das Beste, dem Magyarenfürsten möglichst erträgliche Geschäfte in Aussicht zu stellen. Also sagte ich, dass wir viele Wertsachen an Bord hatten, ehe unser Schiff zerbrach, und dass ich sicher sei, es sei nicht alles verloren gegangen.

				Jutos übersetzte es für seinen Vater, der eine Weile nachdachte, wobei sein Gesicht in der roten Abendsonne so zum Fürchten aussah, dass Kinder davor unter die Röcke ihrer Mütter geflüchtet wären. Dann sprach er wieder, und Jutos sah mich etwas ratlos an.

				»Er möchte wissen, ob du ihm das Masurenmädchen überlassen würdest, und was du dafür haben willst«, sagte er. Ich sah ihn an, und mein Blick verriet ihm die Antwort, ohne dass ich etwas sagen musste. Mit einem kurzen, fast erleichterten Nicken teilte er es seinem Vater mit, der etwas murmelte.

				»Er sagt«, übersetzte Jutos, »dass es schwer ist, mit euch Nordmännern zu handeln. Es scheint sein Schicksal zu sein, außergewöhnliche Sklaven zu treffen, die er nicht bekommen kann. Er möchte auf dieser Reise nicht noch mehr von euch kennenlernen.«

				Ospak lachte leise. »Na, dann sind wir ja quitt«, sagte er, doch er grinste, was es etwas abmilderte, »denn zumindest dieser Nordmann hier möchte ein solches Gesicht ebenfalls nicht mehr sehen. Wie ist es bloß dazu gekommen?«

				Ich schloss die Augen und machte mich auf den Sturm gefasst, der jetzt losbrechen würde, aber ich hatte mich geirrt. Es war keine Beleidigung, wenn man sich über dieses Gesicht äußerte.

				»Er gehörte zur Horde des Großfürsten Bulcsú«, erwiderte Jutos, und der alte Mann hob den Kopf, als er diesen Namen hörte. »Er ist der letzte der Sieben.«

				»Bulcsú«, wiederholte der Alte, dann fing er an zu erzählen, in seiner eigenen Sprache. Es war eine lange Erzählung, fast wie eine unserer Sagen und wie ein Epos der Griechen, und obwohl keiner von uns dreien sie verstand, waren wir allein von der Darbietung tief beeindruckt.

				Er war genauso gut wie ein Skalde, der vom Eisriesen Ymir erzählt, dessen Schädeldecke den Dom der Welt bildet, oder von Muspell, wo es gleichzeitig Eis und Feuer gab, oder von Odin und den Göttern Asgards. Nur dass diese Erzählung des alten Mannes keine Sage aus grauer Vorzeit war, sondern sich erst vor kurzer Zeit und in seinem eigenen Leben ereignet hatte. Jutos übersetzte uns das Wichtigste.

				Der Alte erzählte vom Lechfeld vor zwanzig Jahren, als die Magyaren, in deren Adern noch immer das feurige Blut aus Attilas Zeiten floss, Otto den Großen herausforderten, den Vater des jetzigen Otto. Der alte Mann sprach mit Begeisterung von all den Sippen, die aufmarschiert waren und stolz die Banner ihrer Anführer Léhel, Súr und Bulcsú im Wind flattern ließen.

				Er klatschte in die Hände und imitierte die Hörner, Trommeln und Messingbecken, mit denen sie sich anfeuerten, er stieß die alten Schlachtrufe aus und deutete an, wie sehr sie darauf versessen waren, zu kämpfen. Er stand auf und wirkte jetzt nicht mehr so steifbeinig wie vorhin, er saß mit gespreizten Beinen auf einem unsichtbaren Pferd und feuerte nach hinten, während er die Flucht zusammen mit den anderen andeutete – mehr als zwanzigtausend Mann an diesem Tag.

				Ich hatte von dieser Schlacht gehört. Doch schließlich waren die Bogenschützen auf ihren leichten, schnellen Pferden von den geschlossenen Reihen der Sachsen überwältigt worden. Heldenhaft hatten sie sich ihnen entgegengeworfen und waren grausam niedergemacht worden, bis nur noch eine Handvoll übrig war, darunter die Anführer.

				Mit grimmigem Gesicht und Tränen in den Augen sah Jutos, wie der alte Mann zusammenbrach; das Getränk, das ihm jemand brachte, lief in den tiefen Furchen neben seinem Mund herunter.

				»Die Sachsen schnitten den Überlebenden Nase und Ohren ab und schickten sieben von ihnen zurück zum Fürsten Taksony, der damals regierte«, berichtete Jutos. »Léhel und Bulcsú hängten sie in Regensburg an einem Turm auf. Súr war einer der Sieben, die zurückkamen, und man brachte ihn um, weil er diese Tragödie angezettelt hatte, denn er stammte nicht von Árpád ab. Trotzdem wurden die letzten Überlebenden für ihre Tapferkeit gelobt und belohnt, und mein Vater ist der einzige, der von ihnen noch übrig ist. Seit der Zeit bleiben die Magyaren in ihrer Heimat, aber die Sachsen hassen sie bis heute.«

				»Heya«, sagte Ospak, dessen irische Seele von dieser Geschichte überaus beeindruckt war, und der Alte hob den Kopf und nickte dankend für diese Anerkennung.

				»Seitdem reisen wir als Händler auf der Bernsteinstraße«, fuhr Jutos fort. »Es gibt schon wieder mehr von uns. Damals sind alle Mitglieder unsere Sippe, die mit meinem Vater geritten sind, in der Schlacht umgekommen, aber langsam werden wir wieder zahlreicher. Und eines Tages werden wir mächtig genug sein, um es den Sachsen heimzuzahlen.«

				Ich sah den alten Mann an, der dort so bleich im Dunkel hockte, vorgebeugt und müde, und um ihn herum etwa vierzig Wagen mit Pferden, Männern, Frauen und Kindern. Ich dachte an Hestreng, und wie mir schien, hatten wir doch viele Gemeinsamkeiten, der alte Magyar und der Nordmann.

				Man brachte uns Pferde, aber ich sagte Ospak, er solle bei dem Mädchen bleiben. Mit unbewegtem Gesicht saß Jutos auf seinem Pferd und sagte nichts, als ich auch aufsaß. Wir wurden begleitet von einem halben Dutzend Magyaren in ihren Spitzhelmen mit aufwendigen Nasenstücken, bewaffnet mit Lanzen und Bogen. Bökény stand schwerfällig auf und nickte seinem Sohn zu, der grüßte zurück. Dann humpelte er zu seinem Zelt, und ich hatte das Gefühl, dass sie eben eine stumme Botschaft ausgetauscht hatten.

				Schweigend ritten wir in den Abend. Wir schwiegen lange Zeit, und ich hatte Muße, die Gangart seines Pferdes zu beobachten. Es war ein langbeiniges Tier mit vornehm gebogener Nase, ganz anders als unsere Ponys mit der steifen Mähne und den schnellen, kurzen Beinen. Dann erschien Jutos neben mir. Er räusperte sich lange und umständlich. Jetzt kommt’s, dachte ich.

				»Es herrscht große Unruhe an den Ufern der Oder«, sagte er leise. »Besonders wenn die Überschwemmungen so schlimm sind.«

				Ich sagte nichts, aber ich merkte, dass mein Magen sich langsam drehte wie ein totes Schaf auf dem Fluss. Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit ganz auf meine Haltung auf dem Pferd.

				»Wir sind an einer alten Siedlung vorbeigekommen, die wir von früher kannten«, fuhr er fort, »aber sie war abgebrannt. Alle Bewohner tot. Selbst Kinder und Hunde. Alle.«

				Er schüttelte den Kopf, als er sich daran erinnerte, und ich versuchte, meine Scham herunterzuwürgen.

				»Überall sind polnische Reiter unterwegs«, sagte er, »Hunderte von ihnen. So viele habe ich nicht mehr gesehen, seit sie vor zwei Jahren im Norden gegen die Pommern in den Krieg zogen.«

				»Ich habe gehört, die Polen löschen ganze Stämme aus«, sagte ich, nur um etwas zu sagen, ohne etwas preiszugeben, auch wenn die Nachricht von Hunderten von Polen an den Ufern der Oder mir Albträume bereitete. Ich hatte nicht gedacht, dass sie sich das Niederbrennen einer sorbischen Siedlung so zu Herzen nehmen würden, aber genau das war anscheinend der Fall, wie Jutos’ nächste Bemerkung mir deutlich machte.

				»Sie suchen ein Masurenmädchen und eine Gruppe von Nordmännern«, sagte er ohne Umschweife, und ich sah ihn an. Endlich war es heraus. Aufs Höchste gespannt wartete ich, was jetzt kommen würde.

				»Du hast mit uns Salz gegessen«, fuhr Jutos fort, langsam und vorsichtig, wie ein Mann, der sich durch ein Moor tastet. »Das bedeutet, dass wir dir nichts tun werden, weder dir noch deinen Männern am Fluss. Mein Vater ist natürlich ein noch größerer Ehrenmann als ich, denn er wollte euch das Masurenmädchen abkaufen und euch damit das Leben retten. Ich machte ihm zwar klar, dass das auch für uns gefährlich werden könnte, aber er blieb dabei.«

				Ich sah, dass er die Wahrheit sprach, und ich war überrascht und gleichzeitig beschämt, weil ich gedacht hatte, ihre große Gastfreundschaft käme nur daher, weil sie sich nicht mit einer Bande von bewaffneten Raubeinen einlassen wollten. Jetzt begriff ich, dass sie uns bemitleideten, weil wir für sie schon so gut wie tot waren, was nicht besonders ermutigend war.

				»Dann werden wir bei euch Verpflegung kaufen und weiterziehen«, erwiderte ich, »ehe man euch für eure Gastfreundschaft bestraft.«

				Jutos hängte lässig ein Bein über den Sattel, eine elegante Haltung, wie ich neidvoll anerkennen musste.

				»Natürlich«, sagte er, und seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit, »unsere Verpflichtung endet mit dem abgeschlossenen Handel. Normalerweise lassen wir einen Tag verstreichen, ehe wir etwas unternehmen.«

				Ich ging auf die angedeutete Drohung nicht ein und sah ihn abwartend an.

				»So großzügig sind wir nicht«, gab ich zurück, »uns reicht schon die Hälfte, wenn wir uns benachteiligt fühlen.«

				Der Hund Sipos kam angesprungen und lief neben uns her, und Jutos grinste.

				»Er mag dich«, sagte er. »Vielleicht möchtest du ihn eintauschen?«

				Ich schüttelte den Kopf. Mich ärgerte dieses Grinsen, harmlos und freundlich und doch gefährlich wie eine Säbelklinge.

				»Ich mag Hunde auch«, antwortete ich. »Wie alle Nordmänner. Mit ein paar Rüben, etwas Salz und dem Bodensatz von altem Wein gekocht, sind sie eine richtige Delikatesse.«

				Wütend riss er sein Pferd herum, und ich starrte in die seelenvollen Augen des Hundes, bis ich den Blick nicht länger ertragen konnte.

				Den Rest des Weges ritten wir schweigend, bis Jutos in der Dunkelheit einen Befehl zischte, seine Männer losgaloppierten und wir stehen blieben. Ein paar Minuten später erschien ein Reiter und sagte etwas zu Jutos, der mich ansah.

				»Deine Männer haben ein Lager aufgeschlagen, aber keine Feuer angezündet«, sagte er fast bewundernd. »Meine Männer konnten nicht näher herangehen, ohne gesehen zu werden. Vielleicht solltest du zu ihnen reiten und dich zu erkennen geben, ehe sie Ärger machen.«

				Ich war sehr froh, als ich mich langsam auf dem Pferd näherte – aber auch ein wenig besorgt, dass Kuritsa im Zwielicht etwas vorschnell reagieren könnte, denn ich war überzeugt, dass er Wache hielt. Als ich die Magyaren hinter mir nicht mehr sehen konnte, entschied ich, dass ich jetzt nahe genug war, und brüllte ihnen meinen Namen entgegen.

				Die Antwort kam so leise und so dicht neben meinem Ohr, dass ich fast vom Pferd gefallen wäre.

				»Ich sehe dich, Orm Bärentöter.«

				Finn erschien in der Dunkelheit, dicht hinter ihm Kuritsa, den Pfeil auf der Sehne.

				»Schön, dass du noch lebst«, brummte Finn grinsend. »Und noch dazu auf einem Pferd. Und mit neuen Freunden.«

				»Magyarische Händler«, erwiderte ich sachlich, als sei das für jemanden wie mich weiter nichts Besonderes. »Ospak und Schwarzauge leben auch und warten in ihrem Lager. Wie steht’s bei euch?«

				Kuritsa schüttelte anerkennend den Kopf.

				»Ich hatte schon gehört, dass Orm, der Händler, in einen Kübel Scheiße fallen kann und einen Sack Silber darin findet«, lachte er. »Aber bis jetzt habe ich das nicht geglaubt.«

				Ich nahm das Lob grinsend und mit einem Nicken zur Kenntnis, sah aber weiterhin Finn an, weil ich auf seine Antwort wartete.

				»Vier sind tot«, sagte er sachlich. »Jedenfalls scheint es so. Es waren die Schwächsten von denen, die krank waren, und sie sind aus dem Fluss nicht wieder aufgetaucht.«

				»Und das Schiff?«

				Er antwortete nicht, sondern drehte sich um, also ritt ich mit ihm hinunter zum Fluss, vorbei an den eisengrauen Männern mit ihren Schilden und Helmen. Der eine oder andere grinste und rief einen Gruß herüber; aber genauso viele starrten mich nur an oder runzelten die Stirn.

				Das Heck der Kurzen Schlange lag unter dem schweren Baumstamm, der grün bemoost war. Schleimige Ketten von Froschlaich trieben am Ufer entlang, während sich der Fluss noch immer schlammig und schwer dahinwälzte.

				Die Männer waren am Schiff beschäftigt; sie stiegen ein und aus und bargen, so viel sie konnten. Am Bug stand eine kleinere Gruppe – Onund, Krähenbein, Trollaskegg und Abjörn, der sich umdrehte, als ich näher trat.

				»Bei Odins Arsch«, sagte Onund mit sichtbarer Freude, »das ist wirklich eine Überraschung.«

				»Eine doppelte«, sagte Finn, »denn Ospak ist ebenfalls in Sicherheit, und er hat Essen und eine Unterkunft für uns.«

				»Wenn meine Seekiste überlebt hat …«, fügte ich hinzu, und Trollaskegg bestätigte, sie sei da, und von der Ausrüstung habe man auch eine ganze Menge retten können. Krähenbein stieß Abjörn an und strahlte.

				»Siehst du? Jetzt schuldest du mir sechs Unzen Silber – ich habe dir doch gesagt, er ist nicht tot.«

				Abjörn sah mich an und zuckte bedauernd die Schultern.

				»Der Fluss war ganz schön wild«, sagte er wie zur Entschuldigung, »aber ich bin froh, dass er dich nicht behalten hat, denn wir haben ein Thing abgehalten und konnten uns nicht einigen, wer uns jetzt hätte führen sollen.«

				»Ja, und mich könnt ihr jetzt aus dem Spiel lassen«, rief eine kecke Stimme, und Styrbjörn warf etwas über Bord und sprang dann hinterher. Er planschte am Ufer umher und rührte den Schlamm auf, und die Männer verfluchten ihn. Doch Styrbjörn hielt seine Beute fest und brachte sie Onund – es war seine Schnitzarbeit des Elchkopfes mit den stolzen Schaufeln.

				»Das gehört dir«, sagte er. »Das ist das Letzte, was noch auf dem Schiff war.«

				»Das Schiff ist erledigt, genauso wie meine Schnitzerei«, sagte Onund, traurig wie ein nasser Hund. »Aus und vorbei.«

				Mir brauchte niemand etwas zu erzählen, denn das ganze stolze hochgeschwungene Heck war eingedrückt, und das Wasser schwappte und gurgelte durch den Schiffsrumpf. Das Tier am Bug hatte tiefe Kratzer abbekommen, aber es riss noch immer den Rachen auf, in dem die Zähne abgebrochen waren.

				»Wir könnten neue Planken zuschneiden«, schlug Trollaskegg vor und sah Krähenbein verzweifelt und wie um Unterstützung bittend an, aber selbst der kleine Olaf wusste mit seinen zwölf Jahren, dass dieses herrliche Schiff nicht mehr zu reparieren war.

				»Die Kurze Schlange hat sich aber tapfer gegen diesen Baum gewehrt«, sagte Krähenbein leise. Abjörn hob den Elchkopf auf.

				»Binde den an einen Speerschaft«, riet ich ihm. »Wir werden wieder etwas Abschreckendes brauchen. Macht Feuer, aber sucht euch dazu eine Senke aus, wo man es nicht sehen kann. Diese Magyaren sind ungefährlich, aber es sind noch andere unterwegs, die uns suchen. Dann gib mir ein halbes Dutzend Männer mit Schlepptragen, damit wir Vorräte heranschleppen können. Finn, du übernimmst hier das Kommando. Ich gehe mit den Magyaren zurück, um mit ihnen zu handeln.«

				In ihren Gesichtern spiegelten sich viele Fragen, aber sie blieben stumm. Abjörn nickte nur und ging daran, sich um die Arbeiten zu kümmern. Er drückte Onund das Steventier in den Arm, der nur kurz knurrte und sich dann auf das höhere Gelände zurückzog, wo das Lager errichtet werden sollte. Krähenbein und Trollaskegg standen da und starrten traurig auf das Schiff.

				»Wenn wir alles heruntergeholt haben, was wir gebrauchen können, dann bindet es los und überlasst es dem Fluss«, sagte ich mit erstickter Stimme und hoffte, sie würden wissen, dass es vom Wasser kam und nichts mit meiner Stimmung zu tun hatte. »Wenn wir Glück haben, fällt es den Sachsen ins Auge, und sie denken, wir seien umgekommen.«

				Ich entdeckte meine Seekiste; der rote Njal saß darauf, in seiner Nähe Finnlaith und Murrough. Die Iren waren alle sehr froh, dass Ospak überlebt hatte. Aljoscha, Kaelbjörn Rog und ein paar andere kamen angelaufen, um sich selbst von dem Wunder zu überzeugen, dass Orm zusammen mit Ospak aus dem Fluss wieder aufgetaucht war. Aber es fiel mir auch auf, dass kein Mensch sich dafür interessierte, ob Schwarzauge tot war oder überlebt hatte.

				Ich kramte in der Kiste und fand unter meinen Schätzen das, was ich suchte – eine Handvoll Hacksilber und drei Armreifen, von denen einer bereits so dünn wie Blech war.

				Aber ich fand auch noch einen Halsring, der im letzten Abendlicht blitzte, und sofort kamen die Iren an wie die Elstern. Aber es war auch ein ausnehmend schönes Stück, das ich sorgsam gehütet hatte. Es stammte noch aus Attilas Schatz.

				Er war nicht ganz so schön wie der Jarlring, den ich um den Hals trug – selbst wenn seine Enden in Form von Drachenköpfen zerkratzt und verbogen waren und das gedrehte Metall so manche Scharte aufwies –, aber immerhin ein reich verziertes Schmuckstück aus Gold und Bernstein, das die Römer electrum nannten, dessen Enden zwei Vogelköpfe zeigten. An die hatte ich gedacht, als ich die Fibeln am Umhang des alten Mannes sah.

				Jutos machte große Augen, als ich es ihm als Angebot zum Handeln im Lager zeigte. Er drehte es in den Händen, es blitzte im Feuerschein, und seine Leute kamen herbei, um es zu bewundern. Ich sah, wie sie auf die Vogelköpfe deuteten und hörte, wie immer wieder ehrfürchtig das Wort turul fiel. Und ich hatte recht, dieser Vogel namens turul wird von den Magyaren besonders verehrt.

				Jutos wollte wissen, woher der Ring kam, und ohne zu zögern sagte ich es ihm. Er sollte wissen, dass er es mit keinem gewöhnlichen nordischen Händler zu tun hatte. Aus Attilas Schatz, sagte ich und sah, wie seine Augen groß und dunkel wurden, denn für sein Volk war Attila fast ein Gott.

				Dann sah er Krähenbein an, der mitgekommen war, weil er noch nie Magyaren gesehen hatte, und man sah, dass in Jutos’ Kopf sich jetzt die Gedanken jagten wie Hunde die Hasen. Plötzlich waren die fremden, unbestätigten Geschichten über die Eingeschworenen und den merkwürdigen Jungen mit den verschiedenfarbigen Augen hier an seinem Lagerfeuer Wahrheit geworden.

				Also ging er mit dem Halsring zu dem alten Mann, während wir im Dunkeln aßen und tranken, um uns herum Hundegebell und das Schwatzen der Frauen, das uns einhüllte wie ein warmer Mantel. Für die Eingeschworenen wurde ausreichend Verpflegung für ein gutes Abendessen zurückgeschickt, sodass ich mit dem Beginn dieses Things hochzufrieden war.

				Später in der Nacht suchten wir uns ein heimliches Plätzchen unten am Teich, in dem sich der Mond spiegelte, und dort lag sie bei mir. Andere Paare lagen auch beisammen, und es raschelte in den Buchenspänen, hier und da hörte man ein leises Kichern, dann wieder ein Stöhnen.

				Es gab kein Liebesgeflüster – wir sprachen überhaupt wenig –, aber sie murmelte leise, zärtliche Worte in ihrer eigenen Sprache. Auch hielten wir uns nicht lange mit Küssen und Umarmungen auf, aber unsere Körper waren im Einklang miteinander, so als ob wir uns schon lange vertraut gewesen wären, und ich sehnte mich nach ihrem Körper, und ich wusste, ihr ging es genauso.

				Sie war weiß und mager und roch nach Holzrauch und Wärme und zertretenem Gras, und die Nacht war fast zu kurz für uns. Als der Morgen dämmerte, lag sie leise atmend an meiner Brust, und mein Umhang deckte uns beide zu.

				»Was wirst du mit mir machen?«, fragte sie.

				»Lass mir eine Minute Zeit«, sagte ich. »Oder nein, lieber zwei.«

				Sie schlug mir auf die Brust, es war wie die Berührung einer Vogelschwinge, und ich lachte.

				»Wirst du mich zu meinem Vater zurückbringen?«

				»Hast du es deshalb gemacht?«, fragte ich enttäuscht.

				Wieder versetzte sie mir einen Schlag, doch diesmal mit ihrem kleinen, harten Knöchel, was mir wehtat.

				»Denkst du das etwa?«, wollte sie wissen, und ihre Augen wurden groß und dunkel. Schon allein diese Augen beschämten mich, sodass ich den Kopf schüttelte.

				»Wenn du mich nicht zurückbringst«, fuhr sie leise und langsam fort, »warum bin ich dann hier?«

				Ich sagte es ihr. Weil die Trommel des Finnen gesagt hatte, sie müsse mitkommen. Schweigend überlegte sie.

				»Sagte sie, dass du mich zu dir mitnehmen sollst, wenn wir den weißhaarigen Jungen gefunden haben?«

				Ich erschrak. Ich dachte an Thorgunna und was sie wohl zu einer zweiten Frau sagen würde – einer zweiten Ehefrau, korrigierte ich mich, denn natürlich würde ich Schwarzauge heiraten müssen. Ich dachte noch immer über eine Antwort nach, als sie kurz erschauerte.

				»Ich werde dich nicht heiraten«, sagte sie.

				»Und warum nicht?«, wollte ich, plötzlich ernüchtert, wissen. Konnte sie Gedanken lesen? Sie hob den Kopf und deutete über den Teich, wo ein Erpel – grün und lila wie ein Edelstein – in dem hoch aufspritzenden Wasser landete.

				»Deshalb nicht«, sagte sie. Der Erpel schwamm zur nächsten Ente und bestieg sie, grob und rücksichtslos, und ließ sie zerzaust und laut quakend zurück.

				»Das wäre mein Schicksal«, sagte sie, »egal, wem ich gehöre. Eine Fremde in einem Haus voll Fremder. Die Männer werden mich alle besteigen wollen, und die Frauen werden mir die Federn ausreißen.«

				Sie hatte ja recht, was mir aber die Sache nicht leichter machte, aber ich brummte eine halbherzige Drohung gegen jeden, der versuchen sollte, sie so zu behandeln. Sie legte wieder ihren Kopf auf meine Brust, und ich wusste, dass sie lächelte.

				»Ich weiß nicht, welcher Weg für mich bestimmt ist«, erwiderte sie. »Ich bin weit weg von meinem Volk und kann auch nicht wieder dahin zurück, denn dann würde es Krieg geben. Ich bin Masurin, und wenn ich heirate, dann nicht in einem so kalten, eisigen Land.«

				Sie sah mich mit ihren Rehaugen an.

				»Aber ich werde ein Kind haben«, erklärte sie mit Überzeugung, und ich bekam eine Gänsehaut, wie immer, wenn ich Seidr spürte. »Es wird ein Sohn sein, und ich kann ihm nur Sicherheit bieten, wenn ich mit dir gehe.«

				Sie schwieg und schüttelte sich. »Island«, sagte sie. »Ein Land aus Eis.«

				Ich lachte, aber eher vor Erleichterung, weil das vom eigentlichen Thema ablenkte.

				»Es ist nicht aus Eis«, sagte ich. »Und außerdem bin nicht ich aus Island. Onund ist aus Island.«

				»Aber du bist aus einem ähnlich kalten Land«, murmelte sie und kuschelte sich an mich. »Irgendwo am Rande der Welt.«

				Mir gefiel das, und ich zog sie noch enger an mich.

				»Island ist nicht am Rande«, sagte ich verträumt. »Es ist eher in der Mitte. Im Norden von Island ist der Mahlstrom. Du brauchst nur dem Stern dort zu folgen.« Ich zeigte auf den hellen Nordstern, und sie kniff die Augen zusammen und folgte meinem Finger.

				»Was ist der Mahlstrom?«

				Ich erklärte es ihr. Es ist der Ort, wo die beiden Riesinnen Fenja und Menja den großen Mühlstein Grotti drehen, mit dem man Wünsche herbeimahlen konnte, was die beiden Riesinnen auch taten, als der Heerführer Mysing ihnen befahl, Salz herbeizumahlen. Selbst als sie mit ihm auf seinem Schiff waren, verlangte er von ihnen immer mehr Salz. Bis das Schiff sank. Und deshalb schmeckt das Meerwasser salzig. Der Mahlstrom ist ein großer Strudel, den sie dadurch verursachen, dass sie unten auf dem Meeresgrund immer noch mahlen – weiter und immer weiter.

				Sie lachte verschlafen. »Eine gute Geschichte. Aber die Christus-Anhänger sagen, die Mitte der Welt ist in Jerusalem, wo man ihren weißen Christus ans Holz genagelt hat.«

				»Und was glaubst du?«, fragte ich, aber sie antwortete nicht, sie war wieder eingeschlafen. Sie atmete tief und gleichmäßig, und ich fragte mich, ob nicht tatsächlich die Götter wollten, dass ich sie nach Hestreng mitnahm. Was sonst hätte die Trommel des Finnen bedeuten können? Es würde nie möglich sein, durch ganz Polen bis zu ihrem Masurenvolk zu ziehen, weil man uns auf Schritt und Tritt verfolgen würde.

				Natürlich lachten die Götter schon wieder, als wir noch schlafend dalagen, und sie lachten immer noch, als die Sonne golden und rot aufging und wir uns anzogen und zu den anderen zurückkehrten, wobei ich mich innerlich schon auf das Gespött von Ospak und Krähenbein vorbereitete.

				Jetzt hörte ich die Götter wirklich laut lachen, als ich sah, wie Krähenbein sich langsam und widerwillig erhob, als sei ihm zwischen den Wagen ein Draug erschienen. Er sah aber nicht zu uns her, sondern etwas weiter nach rechts, wo der alte Mann mit seinen beiden Begleitern und seinem Sohn angewankt kam.

				Erst dachte ich, Krähenbein sei über das Gesicht des alten Mannes erschrocken, denn das war wirklich ein Schlag, wenn man nicht darauf vorbereitet war, und ich lachte leise, als er näher kam.

				»Er ist nicht halb so schlimm, wie er aussieht«, sagte ich, »mach dir keine Sorgen.«

				Krähenbein sah erst mich an, dann wieder den Alten.

				»Die Nase«, sagte Krähenbein und deutete mit dem Finger. Ich drehte mich um.

				Mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen, und das Gelächter der Götter klang so laut wie ein aufgebrachter Rabenschwarm.

				Der alte Mann hatte sich fein gemacht, vom Brokatmantel bis zu den ledernen Reitstiefeln und dem kostbaren Säbel. Um den Hals trug er bereits den Ring mit den Vogelköpfen, um zu zeigen, dass er ihn zu kaufen beabsichtigte und wir nur noch um den Preis feilschen würden.

				Aber es war ein anderes Schmuckstück, das alle erschreckte, die es kannten. Ein blaues Seidenband, das absichtlich so gebunden war, dass das Fehlen seiner Ohren deutlich zu sehen war, hielt sein wichtigstes Statussymbol: Sigurds silberne Nase.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Wir zogen die schwer beladenen Schlepptragen über das aufgeweichte Land, das jetzt im Sonnenschein dampfte und nach Verwesung, aber gleichzeitig auch nach neuem Leben roch. Wir scheuchten Vogelschwärme auf, die sich auf den Kadavern ertrunkener Rinder niedergelassen hatten, und am Abend des ersten Tages stob eine ganze Wolke von Raben davon, die sich an den toten Schafen gütlich getan hatten, die jetzt, wo das Wasser wieder zurückging, in den Ästen der umgefallenen Bäume hingen.

				»Warum beeilen wir uns eigentlich so?«, keuchte Kaelbjörn Rog und sprach damit aus, was alle anderen dachten. »Wir hinterlassen doch sowieso eine Spur, der ein Blinder folgen könnte, ganz abgesehen von den Spähern der Magyaren.«

				Ich antwortete nicht, sondern trieb sie weiter voran an diesem heißen Tag, der uns die Fliegen zurückbrachte. Die Kranken, denen die Scheiße an den Beinen herunterlief, schleppten sich lieber zu Fuß nebenher, statt sich auf den holprigen Tragen ziehen zu lassen. Es waren ja gar nicht die Magyaren, vor denen ich Angst hatte, aber nur Krähenbein wusste, warum ich so zur Eile antrieb. Er trauerte noch immer um die Silbernase seines Onkels.

				Seine Reaktion beim Anblick dieser Nase war Jutos nicht entgangen. Er wusste, dass da etwas nicht stimmte, und langsam ging ihm jetzt ein Licht auf über so manches, was er früher vielleicht einmal gehört hatte, von Nordmännern, die harte Verhandlungspartner waren und sich nicht so leicht einschüchtern ließen.

				Die Eingeschworenen waren nicht die ersten Nordmänner, mit denen es die Magyaren zu tun hatten, diese Ehre gebührte Randr Sterki und etwa achtzehn seiner Männer, die ihr Wyrd auf dem Fluss überlebt hatten und sich anschließend durch die überfluteten Gebiete geschleppt hatten, halb verhungert und verdurstet, weil sie es nicht wagten, das stinkende Wasser zu trinken.

				»Mein Vater wollte den Jungen haben, den sie bei sich hatten«, sagte Jutos, »ein höchst ungewöhnliches Kind, weiß wie Schnee. Ihr Anführer, ein Mann mit Zeichen auf der Haut, bot uns stattdessen einen griechischen Priester an, aber das war für uns kein Ersatz. Wir sagten ihm, er solle ihn zu den Polen bringen, die ihnen vielleicht auch etwas zu essen geben würden. Ich glaubte, die Polen wüssten vielleicht eher etwas mit einem Priester aus der Großen Stadt anzufangen.«

				»Und wohin sind sie gegangen?«, fragte ich, und Jutos zuckte die Schultern und machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung des Gebirges in der Ferne.

				»Nach Süden, auf dieser Seite der Oder«, sagte er. »Nachdem er seine kostbare Silbernase gegen einige Vorräte eingetauscht hatte.«

				Er grinste. »Wenn ihr zufällig die dazu passenden Ohren haben solltet, würden wir alles dafür geben, auch wenn wir hungern müssten.«

				Ich erklärte ihm, der Halsring sei wertvoll genug, und versuchte dann auch noch, die Nase für Krähenbein dafür zu bekommen. Doch schließlich gaben sie uns nur Nahrungsmittel, und die einzige Dreingabe rückten sie erst heraus, als wir schon im Begriff waren, mit unseren Schlepptragen loszuziehen – sie überraschten uns mit drei Pferden.

				Jutos kam und streckte die Hand aus. Ich ergriff sie, Handgelenk an Handgelenk, wie es bei Nordmännern üblich ist, und er nickte.

				»Wir trennen uns als Handelspartner«, sagte er, dann schwieg er einen Moment. »Ich gebe dir einen Tag, dann schicke ich Reiter zu den Polen und informiere sie über euch und das Masurenmädchen. Das wird sie davon abhalten, uns zu überfallen, wenn sie hören, dass wir euch geholfen haben. Und die Pferde werden euch helfen, schneller wegzukommen.«

				Es war so anständig, wie man es von Magyaren erwarten konnte, und am Ende des ersten Tages erzählte ich den anderen Eingeschworenen, was wir zu erwarten hatten und dass Randr Sterki und der Junge, den wir retten wollten, nicht mehr weit waren. Sie schwiegen, und als Finn mich später fragte, was ich denn anderes erwartet hätte, musste ich ihm recht geben.

				»Die Tatsache, dass wir sowohl vor uns als auch hinter uns Feinde haben, ist nicht gerade eine Freudenbotschaft«, fügte er hinzu, und ich konnte ihm nicht widersprechen.

				Wir hatten uns inzwischen so an den allgegenwärtigen Verwesungsgestank gewöhnt, dass wir ihn kaum noch wahrnahmen, und so machten wir am nächsten Tag eine grausige Entdeckung, vor der wir eigentlich hätten gewarnt sein müssen.

				Wir hatten einen Hügel umrundet, und als wir den gród sahen, machten wir halt. Die Männer griffen nach Waffen und Schilden und standen unschlüssig da und sahen erst sich gegenseitig und dann mich an.

				Sie war gut gebaut. Ein Verteidigungswall mit einer soliden Palisade, hinter der sich eine Anzahl von Hütten drängte, über dem Tor ein fester, überdachter Wachturm. Die ganze Anlage lag auf einem Hügel oberhalb der Flussauen und war vom Hochwasser eingeschlossen gewesen wie eine Insel, bis auf einen schmalen, erhöhten Steg, der zum Tor führte. Das Wasser war inzwischen fast vollständig wieder zurückgegangen und hatte schlammiges Marschland hinterlassen, das in der Sonne dampfte.

				Das Tor war weit offen, und nirgendwo stieg Rauch auf. Kein Hund bellte, nirgendwo graste ein Pferd.

				Dann drehte sich der Wind.

				»Bei Odins Arsch«, knurrte Finn und verzog angeekelt das Gesicht. Er spuckte aus. Der Gestank traf uns wie ein Hammer, wie eine große Hand, die einen in den erstickenden Geruch nach Verwesung eintauchte.

				»Vielleicht hat es hier eine Schlacht gegeben«, sagte Styrbjörn. »Randr Sterki und seine Leute wahrscheinlich. Die Bewohner sind alle geflohen und haben nur die Toten zurückgelassen.«

				Finn bemerkte, dann hätten achtzehn Leute aber ganze Arbeit geleistet, doch die meisten ignorierten ihn. Sie freuten sich, ein ganzes Dorf vorzufinden, weit offen, menschenleer und einladend wie eine willige Hure. Vielleicht hatten Randr und seine Männer ja auch Beute zurückgelassen.

				Ich gab zu bedenken, dass Randr und seine Männer vielleicht noch da waren und uns auflauerten.

				»Schick Styrbjörn den Kühnen hinein«, schlug Abjörn vor. Die Männer lachten, und Styrbjörn wurde rot vor Verlegenheit.

				Ich wählte Finn, Abjörn, Kaelbjörn Rog und Uddolf aus, die mit mir gehen sollten, und ließ Aljoscha zurück, um gegebenenfalls mit den anderen eine Verteidigungslinie zu bilden. Als wir durchs Tor gingen, stiegen zeternde Elstern und Krähen auf.

				Das Dorf war menschenleer, wie wir gehofft hatten. Hölzerne Stege führten zu einer erhöhten Plattform mit einem hohen Pfahl, dessen vier Seiten Schnitzereien aufwiesen – ihr Versammlungsort, über den ihr Gott wachte. Dies hier waren keine Christus-Anbeter. Anfangs sahen wir keine Toten, und doch hing überall Leichengeruch in der Luft, als wir vorsichtig und misstrauisch wie Katzen das Dorf durchsuchten. Aus einer Seitengasse kam eine Ziege gerannt und starb fast unter Abjörns Axt, die er erschrocken schwang. Irgendwo brüllte verzweifelt eine Kuh.

				Uddolf stieß eine Tür auf und fuhr zurück, als zwei Hunde an ihm vorbei ins Freie stürzten, mit erfreutem Schwanzwedeln. Sie sahen gut genährt aus. Der Gestank ließ mir die Haare zu Berge stehen, und ich atmete, so flach ich konnte – ich wollte diese Luft nicht in meiner Lunge haben.

				Ich spähte in den dunklen Raum und sah drei Leichen, schwarz, aufgetrieben und offenbar von den Hunden angenagt. Ein Mann, dessen Kleider den geschwollenen Körper eng umschlossen. Eine Frau und ein Kind, das Junge oder Mädchen sein konnte.

				Und dann fanden wir weitere Leichen, einzeln oder zu zweien. Eine Frau, die an einer Wand lehnte, von den Hunden angenagt und von Vögeln angepickt. Ein Junge, dessen Gesicht voller Grind war. Ein Mann mit aufgedunsenem Gesicht, das aussah, als sei es mit Haferbrei überzogen. Langsam bekam ich Angst.

				»Eine Krankheit«, schloss Kaelbjörn Rog, und ich war mir sicher, er hatte recht. Ich schickte ihn zurück, um Bjaelfi zu holen, der sich mit diesen Dingen auskannte. Voll Unbehagen gingen wir weiter.

				Wir entdeckten etwa zehn lange Holzhäuser mit Kesseln und Kochtöpfen, Hornlöffeln und Webstühlen; alles wartete darauf, benutzt zu werden. Wir fanden Vorratsräume mit Salzfleisch und Scheunen voller Heu, wir fanden auch die brüllende Kuh, deren Euter übervoll und schmerzhaft geschwollen war. Doch am unheimlichsten war die Totenstille, die über dem Dorf lag.

				»Sie haben die Tiere freigelassen«, sagte Finn und deutete auf zwei grasende Ziegen. »Also muss noch jemand lange genug gelebt haben, um das zu machen.«

				Aber jetzt lebte niemand mehr. Wir fanden sie, als wir an ein größeres Gebäude kamen, eindeutig ein Versammlungsraum. Hier begriffen wir die ganze Tragweite dieser Tragödie, die die Nornen gewebt hatten.

				»Seht mal«, rief Abjörn, und wir gingen hin. An der Tür lagen ein Mann und eine Frau, ebenfalls angefressen, aber eindeutig noch nicht so lange tot wie die anderen. Die Frau hatte eine Wunde in der Brust, der Mann ein Messer in der Kehle, und anhand dieser Spuren reimten wir uns die Geschichte zusammen.

				»Die Letzten, die noch am Leben waren. Er hat die Frau getötet«, sagte Finn.

				»Und sich dann das Messer an die Kehle gesetzt«, fügte Uddolf hinzu. »Er traf nicht richtig, hat aber schwer geblutet. Dann machte er es nochmals, er hielt sich das Messer an den Hals und stürzte sich darauf, damit es nicht schiefgehen konnte.«

				Wir traten in das Versammlungshaus, wo wir uns fast körperlich gegen den Gestank stemmen mussten, der uns hier überfiel. Hier lagen sie alle, auf Pritschen oder gegen die Wand gelehnt, tot, aufgedunsen, grindig, von Tieren angenagt. Wahrscheinlich hatte man sie hierhergebracht, damit man sich besser um sie kümmern konnte, aber es gab keine Pflege, die sie vor dem Tod bewahren konnte.

				Bjaelfi kam an, auf seinem Gesicht stand die nackte Angst. Er hatte die anderen Leichen schon gesehen, aber er warf einen Blick auf die Leiche der erdolchten Frau, die er mit dem Fuß umdrehte, sodass die Fliegen aufstoben. Ihr Arm fiel zur Seite, und er zeigte auf die fleckige Haut, auf der kleine rote und weiße Pusteln zu sehen waren.

				»Die roten Pocken«, sagte er. Seine Worte trafen uns wie ein Hammerschlag, und wir verließen fluchtartig das Dorf. Obwohl wir schnell liefen, war die Nachricht noch schneller, denn als wir keuchend bei den anderen ankamen, wussten es bereits alle.

				Die roten Pocken. Wir zogen weiter, so schnell wir konnten, aber wir wussten, dass wir vor dem roten, gefleckten Tod nicht davonlaufen konnten, dass wir uns wahrscheinlich schon angesteckt hatten. Ich hatte beabsichtigt, für Odin zu sterben, aber die Aussicht, jetzt mein Leben elendig auf einem Strohlager auszuhauchen, das Gesicht schweißgebadet und voller Pusteln, sodass niemand wagte, sich mir zu nähern, war mir unerträglich.

				Auf einem Berg schlugen wir im Schutz einiger Bäume unser Lager auf und zündeten mit nassem Holz zwei qualmende Feuer an. In der Nähe summte ein Bienenschwarm, dessen Nest der Sturm zerstört hatte. Die Tiere waren klamm und schwerfällig vor Kälte, und die Männer liefen hin und lachten, wenn jemand gestochen wurde, aber sie angelten sich die vollen Waben heraus und freuten sich über dieses kleine Geschenk von Freya.

				Die Wärme und der süße Honig halfen, die Gedanken an die roten Pocken zu vergessen, zusammen mit Finns Kessel, in dem Fleisch und Brühe kochte, wozu wir Brot und feinen, krümeligen Käse aßen. Jetzt knurrten zwar die Mägen nicht mehr, aber es würde nicht lange dauern und die Männer selbst würden anfangen zu knurren, wie ich Finn sagte, als wir kurz die Köpfe zusammensteckten.

				In dieser Nacht starb einer unserer Kranken, ein Mann mit fröhlichen Augen und einer Stupsnase namens Arnkel, der uns Märchen erzählt hatte, die fast so gut wie Krähenbeins waren. Bjaelfi untersuchte ihn nach Anzeichen von roten Pocken, aber er war nur am Dünnschiss gestorben, mit dem er schon einige Zeit zu kämpfen gehabt hatte.

				»Ach ja, damit ist es zu Ende mit der reinen Wahrheit«, sagte der rote Njal traurig, als Bjaelfi uns am Morgen am Feuer die Nachricht brachte. »Keine Märchen mehr von ihm.«

				»Die Wahrheit?«, fragte Kaelbjörn Rog verständnislos. »In Kindermärchen?«

				»Ja«, sagte der rote Njal düster. »Wenn sie von Leuten erzählt werden, die alt genug sind, um sich zu erinnern. Die Weisheit kommt von welken Lippen, wie meine alte Großmutter immer sagte.«

				»Und hat sie das gesagt, ehe sie dir eine ihrer Geschichten erzählte?«, fragte Kaelbjörn Rog. »Wahrscheinlich waren die von Anfang bis Ende erfunden.«

				»Nur die, die niedergeschrieben wurden«, sagte der Rote Njal mit Überzeugung, und die Männer rückten näher, um zuzuhören, denn diese Diskussion war fast so unterhaltsam wie eine von Arnkels Geschichten.

				»Meinst du damit«, sagte Abjörn langsam und seine Worte wägend, »dass Geschichten nur wahr sind, solange sie nicht aufgeschrieben sind?«

				Der rote Njal runzelte die Stirn. »Du machst dich besser nicht über mich lustig, Abjörn. Klugheit ist kein Grund, sich etwas einzubilden, wenn man nicht gleichzeitig den Verstand hat, seine Zunge unter Kontrolle zu halten, wie meine Großmutter immer sagte.«

				Abjörn breitete die Hände aus und schüttelte den Kopf; so hatte er es nicht gemeint.

				»Frag Krähenbein, schließlich ist er zuständig für Märchen.«

				Krähenbein, der in die Flammen gestarrt hatte, merkte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er hob den Kopf aus seinem weißen Pelzumhang.

				»Wenn dir jemand etwas erzählt, kannst du den Erzähler sehen und ihn beurteilen. Aber wenn du es liest, kannst du nicht wissen, wer es aufgeschrieben hat, und deshalb kannst du nicht sagen, ob es wahr ist oder nicht.«

				Der rote Njal brummte zustimmend, und Finn lachte leise und schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf.

				»Da habt ihr’s«, sagte er, »und noch dazu aus dem Mund eines höchst ungleichen Gespanns, von denen alle beide nichts Geschriebenes lesen können, nicht mal Runen. Also, wie wollen die es wissen?«

				»Das verstehst du nicht«, sagte der rote Njal aufgebracht. »In solchen Geschichten liegt ein Zauber, und wenn du an der Wirkung zweifelst, denk nur daran, wie es war, wenn Krähenbein uns seine Geschichten erzählt hat.«

				Darauf konnte Finn nichts erwidern, denn er erinnerte sich nur zu gut, besonders an die Geschichte, mit der wir einst dem Zorn der bewaffneten Wächter entkommen waren. Er gab es zu und verbeugte sich vor Krähenbein, und als er sah, dass der Junge es kaum bemerkte, fügte er hinzu: »Vielleicht würde der Prinz der Märchenerzähler uns jetzt mit der Geschichte erfreuen, die er sich gerade ausdenkt?«

				Krähenbein wandte seine merkwürdigen Augen vom Feuer ab und sah in die Runde.

				»Es ist keine Geschichte. Ich musste gerade an den Wal denken, den wir einmal fanden.«

				Jetzt kam Bewegung in die Mannschaft, als sie gemeinsam mit ihm diese Geschichte wieder Stück für Stück aus ihrer Erinnerung holte … Es war an einem einsamen Strand gewesen, an dem wir zur Nacht angelegt hatten, wo sie den kleinen Wal gefunden hatten, der auf dem Sand lag und kaum noch lebte. Und obwohl das Land einem anderen gehörte, zerlegten sie ihn und schnitten sich große, dicke Speckstücke heraus und aßen wie die Könige. Es war ein blutiges, fettiges Festmahl.

				Es war eine Erinnerung an die Heimat, an nordische Gewässer und Strände, und sie verzauberte uns alle wie ein Traumbild. Aus irgendeinem Grund, den wohl nur Odin wusste, musste ich an meinen Acker mit Grünkohl und Rüben denken, den ich hinter der Halle von Hestreng angelegt hatte. Unter Thorgunnas Pflege war alles gut gediehen, denn sie goss den Acker regelmäßig mit dem Wasser, in dem sie vorher die Kinderwäsche gewaschen hatte, und der Acker hatte alles überlebt, als Hestreng in Schutt und Asche gelegt wurde.

				Uddolf platzte in unsere gemütliche Runde und rief nach Freiwilligen, um Arnkel zu begraben. Die engsten Freunde gingen mit, aber schließlich standen wir alle am Grab, und als Godi gab ich ihm einen meiner letzten drei Armringe mit, um ihn zu ehren, was den Männern ein kleiner Trost nach diesem Verlust war.

				Wir fühlten uns alle niedergeschlagen. Onund fing an zu weinen, und als ich ihn fragte, warum, sagte er, er sehne sich nach dem schwarzen Strand und dem Eismeer seiner Heimat. Niemand lachte, denn wir anderen hatten ganz ähnliche Gedanken.

				Ich bemerkte zwei Gestalten. Die eine war Schwarzauge, die still am Feuer saß und ins Dunkel starrte, während die Männer sehnsüchtig von ihrer Heimat sprachen, und mir kam der Gedanke, dass ihr wahrscheinlich immer so zumute war und sie nie darüber klagte.

				Die andere Gestalt war der geschnitzte Elchkopf mit seinen stolzen Geweihschaufeln, der jetzt an dem Schaft eines Speers befestigt war. Mir kam der Gedanke, dass wir also noch immer von einem Steventier geführt wurden, und wir waren weiter von unserem eigentlichen Ziel entfernt, als wir es uns jemals hätten träumen lassen.

				Der nächste Morgen dämmerte, die Männer schlichen steif und kalt durch das Lager, und ich packte gerade meine Seekiste, als Styrbjörn mit ein paar Männern ankam. Alle Tätigkeit hörte auf.

				»Wir haben uns unterhalten«, sagte Styrbjörn. Finn knurrte, und die Männer traten unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Ich sagte nichts. Ich wartete, und mir wurde übel, denn so etwas hatte ich erwartet.

				»Es scheint uns«, fuhr er fort, »dass wir nichts gewinnen werden, wenn wir so weitermachen wie bisher, hingegen aber viel verlieren können.«

				»Richtig. Man kann sehr viel verlieren, das steht fest«, sagte ich und versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen, obwohl ich innerlich vor Wut bebte. »Zumindest diejenigen, die ihren Schwur brechen und ihre Rudergefährten im Stich lassen. Glaub mir, Styrbjörn, ich habe es erlebt.«

				Die Männer hinter ihm wurden nervös bei dem Gedanken, dass sie den Schwur getan hatten, Styrbjörn jedoch nicht. Ein alter Griesgram namens Eyd räusperte sich und erklärte, als sie das Thing gehalten hatten – wie es sich für sie als Eingeschworene gehörte, weil sie dachten, ich sei tot –, waren alle davon ausgegangen, dass der, den sie wählen würden, sie nach Hause führen würde.

				Die Männer brummten beifällig und nickten. Es waren nicht mehr als eine Handvoll, alle aus Krähenbeins alter Mannschaft von der Kurzen Schlange. Und während Styrbjörn dastand und sich aufplusterte wie ein balzender Täuberich, sahen die Männer Aljoscha fragend an.

				»Jetzt bin ich aber zurück, und ihr braucht diese Entscheidung nicht zu treffen«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass sie sich damit nicht zufriedengeben würden.

				»Wenn ich gewählt worden wäre«, sagte Krähenbein trotzig, »würden wir nach wie vor den Jungen suchen.«

				Eyd schnaubte. »Du? Der einzige Grund, warum wir überhaupt bis hierher gekommen sind, ist doch, dass Prinz Wladimir Aljoscha mitgeschickt hat, um auf dich aufzupassen, als er dir ein Schiff und eine Mannschaft zum Spielen gab. Wenn überhaupt hier einer das Sagen hat, dann ist es Aljoscha.«

				Krähenbein erstarrte und lief rot an, aber er beherrschte sich, was klug war; denn wenn er wütend geworden wäre, hätte sich seine Stimme wieder überschlagen, und er hätte geklungen wie ein Kind. Styrbjörn hingegen wurde ebenfalls zornrot, nur um seinen Mund war er weiß, als er Eyd anfunkelte; er wollte nichts davon hören, dass Aljoscha der bessere Anführer sein sollte.

				»Prinz Wladimir hat mir die Kurze Schlange geschenkt«, sagte Krähenbein zu seiner Mannschaft, wobei er das Kinn in seinen Pelz steckte, um seine Stimmer tiefer klingen zu lassen. Und euch hat er mir auch gegeben.«

				»Mich hat niemand verschenkt«, knurrte Eyd böse. »Was bin ich denn, ein Hornlöffel oder ein Wetzstein, den man sich mal ausborgt?«

				»Vielleicht ein Spielzeug«, sagte Finn grinsend, und Eyd wäre ihm am liebsten an die Gurgel gefahren, war aber zu feige dazu. Er fiel in sich zusammen wie eine angestochene Schweinsblase und murmelte etwas Unverständliches.

				Aljoschas Gesicht war ausdruckslos und wie versteinert. Er blieb stumm, während Styrbjörn offenbar vieles gern gesagt hätte, aber so aufgebracht war, dass er Schwierigkeiten hatte, seine Gedanken zu ordnen, und deshalb erst einmal gar nichts sagte.

				»Und dann ist da noch das Mädchen«, sagte jemand, gerade als ich dachte, die Sache hätte sich wieder einigermaßen eingerenkt. Hjalti, der wegen seiner chronisch schlechten Laune auch Svalr genannt wurde – kalter Wind –, hatte eine Glatze mit einem Haarkranz, den er nie schnitt, sondern abbrannte, was ihm nie gleichmäßig gelang. Seine Augen waren stets zusammengekniffen, als sehe er in die Sonne, und seine scharfe Zunge hätte auch das zäheste Leder zerschnitten.

				»Das Mädchen ist eine ganz andere Sache«, erwiderte ich. Styrbjörn hatte sich wieder so weit im Griff, dass er ein bösartiges Grinsen zustande brachte.

				»Eine sehr angenehme Sache, die uns allen entgangen ist«, sagte er, »außer dir, wie es scheint.«

				Ich warf Ospak einen wütenden Blick zu, und er zuckte die Schultern und senkte den Blick; hoffentlich bedauerte er jetzt seine Schwatzhaftigkeit über das, was er an den Lagerfeuern der Magyaren gehört und gesehen hatte.

				»Bin ich hier denn ein Allgemeingut?«, sagte eine bekannte Stimme. Schwarzauge trat in den Kreis, wie ein Hase, der von Jagdhunden umstellt ist. »Bin ich eine Sklavin, die weitergereicht wird? Ein Hornlöffel oder ein Wetzstein, wie Eyd sagt?«

				Niemand wagte es, in diese Augen zu sehen und auf diese Fragen etwas zu erwidern. Schwarzauge wickelte sich in ihren Umhang und hob stolz den Kopf.

				»Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier. Die Trommel des Finnen hat es gesagt, und die, die es gehört haben, wissen, dass es wahr ist«, sagte sie schulterzuckend.

				»Aber natürlich«, fuhr sie spöttisch fort, »wenn die Männer, die Jarl Orms Fostri suchen, dazu weiter nichts brauchen als einen Blick auf meine Arschbacken, dann will ich gern meine Röcke heben und vor euch hergehen.«

				Hier und da hörte man ein leises Kichern, und Styrbjörn machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Schwarzauge fuhr herum und sah ihn an.

				»Aber ihr solltet euch beeilen, wenn ihr mich erwischen wollt«, sagte sie laut, »denn Styrbjörn sticht sehr geschickt zu, besonders von hinterrücks.«

				Jetzt folgte lautes Gelächter, und Styrbjörn machte ein finsteres Gesicht und wand sich vor Verlegenheit, aber es war zu spät – die Männer wussten alle, dass er ein feiger Neiding war, der dafür verantwortlich war, dass wir uns überhaupt in dieser Situation befanden. Aber trotzdem – wie ein Hund, der seinen Knochen schon ganz abgenagt hatte, dachten einige, dass für sie doch noch etwas Fleisch daran sein könnte.

				»Diese Verfolgungsjagd ist doch der reine Wahnsinn.«

				Der Mann, der das sagte, hieß Thorbrand, wie ich mich erinnerte, ein Mann, der sämtliche Würfelspiele kannte und ein geschickter Speerkämpfer war.

				»O nein, das ist es nicht«, widersprach der rote Njal gut gelaunt. »Jetzt pass mal auf: Wahnsinn ist es, wenn man eine Bande von Menschenfressern jagt, die einen Dieb verfolgen, der hinter einem Mönch herjagt, und das alles in der glutheißen Wüste von Serkland. Das ist Wahnsinn, Thorbrand.«

				»Ja, sicher wäre das Wahnsinn«, stimmte Thorbrand zu. »Aber welcher Idiot macht das auch?«

				Finn grinste ihn an und klopfte sich auf die Brust. »Ich habe es gemacht. Und Orm und der rote Njal und noch ein paar andere.«

				Er unterbrach sich und kniff ein Auge zu.

				»Und am Ende hatten wir so viel Silber, dass wir es kaum tragen konnten. Die besten Früchte hängen am höchsten, wie die Großmutter vom roten Njal zweifellos gesagt hätte.«

				Styrbjörn schnaufte verächtlich.

				»Das klingt nach einer dieser Geschichten, die der rote Njal so liebt. Ist sie irgendwo aufgeschrieben? Wahrscheinlich schon, denn es klingt nach einer faustdicken Lüge.«

				»Was das anbetrifft«, sagte Finn und ging langsam auf ihn zu, »kann ich nichts dazu sagen, denn ich kann nichts anderes lesen als Runen. Aber ich kann gut hören, sogar mit nur einem Ohr, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass du mich gerade einen großen Lügner genannt hast.«

				Es wurde ganz still, sogar die Vögel hatten aufgehört zu singen. Ich musste etwas sagen.

				»Wenn ihr in eine andere Richtung ziehen wollt als die, in die ich euch führe, dann gibt es nur eine Möglichkeit«, sagte ich, wobei ich mir fast in die Hose schiss, »und zwar, dass einer von euch Jarl wird. Und das kann, wie ihr wisst, nur auf eine Art und Weise geschehen. Also, was meinst du, Styrbjörn? Dann wirst du aber auch den Schwur ablegen müssen, vor dem du dich bisher erfolgreich gedrückt hast.«

				Für einen Moment herrschte Grabesstille. Styrbjörn fuhr sich nervös mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er schien mit sich zu kämpfen, ob er sich der Herausforderung stellen sollte, wobei er sich wahrscheinlich noch schlimmer in die Hose schiss als ich. Darauf setzte ich; ich kannte Styrbjörns liebste Kampfmethode, und die war nicht die von Angesicht zu Angesicht.

				Die Stille war gespannt wie das Seil aus Lindenbast, mit der die Kurze Schlange am Ufer festgemacht war, nur dass hier statt Wasser Angst heraustropfte.

				Ehe es riss, sprang Kuritsa auf und hieb es mit einem Satz mittendurch.

				»Ihr könnt später kämpfen – dort drüben rennen Männer um ihr Leben, und einer davon ist Randr Sterki.«

				Sie rannten wie Schafe, alle in dieselbe Richtung, aber nur, weil sie blindlings diesem Anführer folgten. Sie warfen ihre beladenen Schlepptragen fort, und unter ihren Füßen spritzte das Wasser auf.

				»Sie schaffen es doch nie«, sagte Abjörn und deutete hinüber. Das wäre gar nicht nötig gewesen, denn wir konnten alle die Reiter sehen, im Moment noch so groß wie Hunde, aber sie kamen schnell näher.

				»Sie kommen direkt auf uns zu«, sagte der rote Njal erschrocken.

				Natürlich taten sie das – Randr Sterki war ja nicht dumm. Er sah eine Anhöhe mit Bäumen, von der aus es leichter sein würde, mit den Reitern zu kämpfen, wenn sie aus der Nähe angreifen sollten. Und wenn sie es nicht täten, würden die Bäume Schutz vor ihren Pfeilen bieten.

				»Formiert euch locker und haltet euch versteckt«, befahl ich, wobei ich verzweifelt in die Ferne spähte, denn ich hatte noch nicht entdeckt, was ich suchte.

				»Sollen wir etwa Randr Sterki retten?«, fragte Styrbjörn ungläubig. »Nach allem, was er uns angetan hat? Soll er doch dort draußen umkommen.«

				Finn spuckte aus und verfehlte knapp Styrbjörns fleckige, abgewetzte Stiefel.

				»Idiot«, brummte er. »Er hat doch den Jungen bei sich.«

				Styrbjörn runzelte die Stirn, offenbar hatte er völlig vergessen, warum wir überhaupt hier waren. Abjörn und Aljoscha standen auf, um meinem Befehl zu gehorchen, und die Männer zogen sich geduckt zwischen die Bäume zurück, zogen ihre Helmriemen fester und brachten die Schilde in Position.

				»Trotzdem, Randr Sterki wird uns das nicht danken«, murmelte der rote Njal. Dasselbe hatte ich auch schon gedacht, aber über dieses Wasser wollte ich erst springen, wenn wir kurz vor dem Hineinfallen waren.

				Dort – zwei Gestalten, die eine stolpernd und langsamer als die anderen. Die größere, in Schwarz, blieb stehen und nahm die kleine auf den Arm, worauf sie halb stolpernd, halb rennend versuchte, mit den anderen mitzuhalten. Fast konnte ich sein Keuchen bis hierher hören; ich begriff aber nicht, warum dem Mönch so viel daran gelegen sein sollte, Koll zu retten.

				Ein Mann stürzte, erhob sich wieder und stolperte weiter. Er muss krank sein, dachte ich, als der Mönch an ihm vorbeirannte, dann Koll absetzte und ihn bei der Hand nahm. Die beiden rannten weiter; aber die Reiter kamen schnell näher, und Wasser und Schlamm spritzten nur so.

				»Ich wette eine Unze gebranntes Silber, dass der Kleine zuerst stirbt«, murmelte Eyd neben mir und stieß seinen Rudergefährten an, einen von Finnlaiths Männern aus Dyfflin.

				»Du hast noch nie eine Unze gebranntes Silber besessen«, entgegnete der, »und es ist der Kleine, wegen dem wir hier sind.«

				Draußen in der morastigen Ebene hatten die ersten von Randrs Leuten den Hügel erreicht, und wir konnten schon ihr mühsames und verzweifeltes Keuchen hören. Randr blieb stehen und sah sich um. Er brüllte denen, die an ihm vorbeiliefen, zu, was sie machen sollten, wenn sie erst den Schutz der Bäume erreicht hatten. Aber noch sah es nicht so aus, als würden sie den Schutz je erreichen.

				Der geschwächte Mann fiel wieder hin, und die ersten Pfeile schwirrten hinter ihm her und ließen Wasser aufspritzen, sodass er sich aufrappelte und weitertorkelte. Er schaffte vielleicht ein Dutzend Schritte, dann fiel er wieder hin und blieb liegen, sodass die Reiter ihn mühelos mit Pfeilen spickten und laut johlend über ihn hinwegritten.

				»Der Junge …«, knurrte Eyd und sprang auf. Thorbrand folgte ihm, und der Mann aus Dyfflin unter lautem Fluchen ebenfalls. Brüllend stürzten sie aus den Bäumen hervor – ihre Geschwindigkeit verblüffte mich.

				Die Reiter setzten den fliehenden Männern nach, es flogen mehrere Pfeile, und zwei oder drei Männer gingen zu Boden. Randr selbst hörte auf herumzubrüllen und versuchte jetzt, möglichst schnell den Hügel hinaufzukommen.

				Zwei oder drei Reiter setzten dem Mönch und Koll hinterher, sie hatten ihre Säbel gezogen, und es war klar, dass sie die beiden damit erledigen wollten. Der Mönch warf sich mit Koll zu Boden und rollte sich selbst zur Seite. Der erste Reiter kam an, und Leo schlug mit der linken Hand nach ihm. Das Herz klopfte mir im Halse, aber der Reiter verfehlte ihn, und auch Leos Schlag ging ins Leere. Die anderen Reiter donnerten einfach über die beiden hinweg.

				Jetzt stürmten Eyd und die beiden anderen mit lautem Wolfsgeheul den Hügel hinab, worauf die Reiter zunächst verwirrt stehen blieben und sie dann umkreisten. Zwei von ihnen zogen Pfeile, der dritte ritt zurück zu Koll und Leo. Was danach passierte, daran erinnere ich mich nur noch bruchstückhaft, so wie ein zerbrochener Spiegel, dessen Stücke in alle Richtungen fliegen und von denen jedes etwas anderes zeigt. Zwei Pfeile streckten Eyd im Laufen nieder. Thorbrand und der Mann aus Dyfflin stürzten sich mit ihren Schwertern auf die beiden Reiter und fingen wie wild an, auf sie einzuhacken und zu stechen. Das Pferd des dritten taumelte und fiel um wie von einer Axt getroffen, genau in dem Moment, als sein Reiter bei Koll und Leo angekommen war – Gift, dachte ich, während ich mich umwandte, um zu kämpfen. Leo hatte also doch eine versteckte Waffe bei sich, die giftig genug sein musste, um selbst ein Pferd in wenigen Sekunden zu töten.

				Die restlichen Reiter kamen den Hügel herauf, sie hatten sich ihre Bogen aus Horn und Holz wieder umgehängt und stattdessen ihre gefährlich gekrümmten Säbel gezogen, lange, blitzende Stahlklingen, um damit auf die Fliehenden einzuhauen. Später erfuhr ich, dass es Wislanen waren, die Hosen aus Leder trugen und Mäntel und Kappen aus Filz. Angeblich konnten sie in vollem Galopp unter den Bäuchen ihrer hässlichen kleinen Ponys hindurchklettern und auf der anderen Seite wieder aufsitzen.

				Aber nicht hier. Hier, zwischen den Bäumen, mussten sie ihre Pferde zügeln, auf denen sie in vollem Galopp angekommen waren. Randr Sterkis Männer lagen keuchend und mit Schaum vor dem Mund auf den Knien; sie hatten keine Kraft mehr zum Kämpfen, und es sah aus, als würden die Reiter ein leichtes Spiel haben – bis sie entdeckten, in was für ein Hornissennest sie gestochen hatten.

				Kuritsa machte den Anfang, indem er mit dem letzten seiner langen Pfeile auf die Brust eines der Pferde schoss, sodass es sich schrill wiehernd aufbäumte, mit den Augen rollte und seinen Reiter abwarf.

				Was folgte, war Geschrei, Blut und völliges Chaos. Der rote Njal stürzte sich auf sie, zwar hinkte er wegen seines lahmen Beines, aber er brüllte wie ein Stier, und sein Speer traf einen der Reiter in den Bauch, sodass sein Kopf nach vorn fiel und er über die Kruppe seines Pferdes, das ebenfalls zu Boden ging, abrutschte. Njal ließ seinen Speer los und riss seinen Sax heraus.

				Es war ein Kampf mit Äxten, mit Speeren und mit Schwertern. Er war grausam und blutig, und mein Anteil daran war kurz und brutal – ich näherte mich dem Mann, der am lautesten war. Er saß auf einem unruhig tänzelnden Pony mit wilden Augen, schwang seinen krummen Säbel und brüllte wie von Sinnen.

				Er sah mich kommen und hob die Klinge, die roten Augen weit aufgerissen, sein schwarzer Schnurrbart schien sich unter seinem Gebrüll zu winden. Dann traf etwas seinen Arm, gerade als er ihn hob, und ich sah, wie der Pfeil seinen Unterarm durchbohrte und mit der Spitze in die Schulter drang, sodass der Arm an seiner Brust wie angenagelt war. Einer von Kuritsas Jagdpfeilen.

				Der Säbel fiel ihm aus der Hand, und er schien erstaunt zu sein, aber er hatte nur ein paar Sekunden Zeit, überhaupt noch etwas zu denken, denn ich zog Brands Schwert, ließ es in beiden Händen wirbeln und versetzte ihm in Hüfthöhe einen gewaltigen Hieb. Finn und die anderen nannten es »das Öffnen des Mittagsmahls«. Es war ein Todesstreich, auch wenn das Opfer nicht sofort starb, denn sein Bauch öffnete sich und alles quoll heraus, blau, weiß, rot und blassgelb.

				Er fiel wie ein ausgeweideter Hirsch – und die anderen versuchten zu fliehen.

				Macht sie fertig, hörte ich mich schreien, aber meine Stimme schien wie aus weiter Ferne zu kommen. Niemand durfte entkommen und verraten, was sich hier ereignet hatte und wo wir waren.

				Die Eingeschworenen zerfleischten sie. Der Letzte drehte sein Pony um und peitschte es bergab, die Männer jagten johlend hinterher. Kaelbjörn Rog fiel rennend und keuchend über seine eigenen Füße, sprang auf und schleuderte dem Reiter in hilfloser Wut seine Axt hinterher, doch sie verfehlte ihr Ziel.

				Ein Pfeil zischte vorbei, und das Geräusch, mit dem er den Rücken des Reiters traf, wurde vom allgemeinen Jubel übertönt, als der Mann vom Sattel fiel. Das Pony galoppierte weiter, und mir wurde kalt und schwer ums Herz, denn damit war mir klar, dass wir versagt hatten.

				Jetzt trat eine große Stille ein, es roch nach Blut und Kotze, und man hörte Stöhnen. Die Männer gingen umher, begutachteten den Schaden. Sie schlugen sich auf die Schultern in der Euphorie, die sich nach einer gewonnenen Schlacht ausbreitet, andere wieder saßen da, nach vorn gebeugt, die Hände auf den Knien und würgend.

				Rands Sterki lag im Gras, einen großen Bluterguss auf der einen Gesichtshälfte, und Onund hockte über ihm wie ein böser Troll. Er hatte sich zu Beginn der Schlacht sofort auf Randr gestürzt und ihm den Buckel seines Schildes ins Gesicht gerammt. Jetzt lag Randr auf den Ellbogen gestützt da und spuckte Zähne und Blut aus.

				»Das war ich dir schuldig, und noch mehr«, knurrte Onund ihn an und berührte seine Brust, wo unter seiner verdreckten Tunika die alten Brandwunden immer noch nicht abgeheilt waren.

				»Ein abgeschlagener Kopf stiehlt selten ein zweites Mal«, bemerkte der rote Njal. »Und ein Kopf oben im Baum verschwört sich nur noch mit dem Wind.«

				»Deine Großmutter klingt nicht nach der Sorte, an die man sich als Kind gern angekuschelt hätte«, murmelte Krähenbein und duckte sich vor dem grimmigen Blick, den der rote Njal ihm im Vorbeigehen zuwarf.

				Der Rest von Randrs Männern saß eingeschüchtert da, sie merkten, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen waren. Als ich zu ihnen trat, reichte Onund mir ein Schwert in einer Scheide, die er Randr abgenommen hatte. Es war meine Waffe; er hatte sie mir abgenommen, als ich sein Gefangener war, und die V-förmige Scharte löste in mir eine Flut schmerzlicher Erinnerungen aus – wie mein Schwert in den Mast der Fjord Elk gebissen hatte, wie ich ins Wasser gestürzt war, Nes-Björns verkohlte Leiche, der Verlust von Gisur und Hauk und all den anderen.

				Randr musste bemerkt haben, welche Gefühle über mein Gesicht jagten; er blieb stumm.

				Einer der Reiter hatte überlebt. Ein blasser Kerl mit blutigen Zähnen, die er noch immer fletschte, obwohl er einen abgebrochenen Jagdpfeil im Oberschenkel stecken hatte und sein linker Arm einen unnatürlichen Winkel bildete, der nur von einem verdrehten Bruch herrühren konnte.

				Ich wollte Antworten von ihm, aber seine schwarzen Augen waren wütend und trotzig und voll Schmerz. Schwarzauge ging hin, um in seiner Sprache mit ihm zu reden. Er antwortete, aber es klang nicht sehr ermutigend. Sie erwiderte etwas. Es ging hin und her, schließlich verstummten sie.

				»Er ist ein Wislane«, sagte sie. »Die Angehörigen dieses Stammes sind Christus-Anhänger.«

				»So viele Worte für so wenig Antworten?«, sagte ich enttäuscht.

				»Er hat mich mit allen möglichen Namen belegt. Euch nennt er Flachsköpfe, so nennen sie die Sachsen. Barbaren.«

				Ich ahnte, dass er noch mehr gesagt hatte, aber ich merkte auch, wie sie mich warnend ansah. Aber es war Finn, der in die Luft ging.

				»Barbaren?«, brüllte er. »Muss ich mir das von einem felltragenden Troll gefallen lassen?«

				»Quisque est barbarum alio«, sagte eine müde Stimme, und als wir uns umdrehten, sahen wir den Mönch Leo, hinter ihm Koll und Thorbrand, der den Schluss bildete.

				»Jeder ist für jemanden ein Barbar«, übersetzte Leo müde lächelnd für Finn.

				Ich würdigte ihn kaum eines Blickes, meine ganze Aufmerksamkeit gehörte Koll, der jetzt auch angekommen war und vor mich trat.

				»Du bist weit von zu Hause weg«, sagte ich und verwünschte mich gleichzeitig, dass ich dem Jungen nichts Tröstlicheres mitteilen konnte.

				»Ich wusste, dass du kommen würdest«, erwiderte er und sah mich mit seinem klaren, unschuldigen Kindergesicht an. Er war sehr abgemagert, und wegen seiner weißen Hautfarbe war es schwer zu sehen, ob er krank war oder nicht, aber er schien ganz munter zu sein. Doch man sah ihm an, dass seine blassblauen Augen schlimme Dinge gesehen hatten.

				»Nun«, sagte Finn langsam, indem er den Mönch umkreiste wie ein Fuchs den Hühnerstall, »du hast uns lange tanzen lassen, Mönch.«

				Leo bestätigte es mit einem trockenen Lächeln. Sein Haar war lang geworden und stand ihm wirr vom Kopf ab, er hatte seine lange Kutte hochgezogen und unter dem Gürtel befestigt, sodass es aussah, als trüge er eine weite, knielange Hose. Darunter waren seine Beine rot und weiß, mit Schlamm bespritzt und blutig von Kratzern und Wunden. Er stank nach Fett und Holzrauch und machte alles andere als einen guten Eindruck, aber ich wusste, dass er eine vergiftete Stahlnadel bei sich trug, was ich ihm auch sagte.

				Er machte große, unschuldige Augen, und Finn knurrte böse.

				»Holt ein Seil«, sagte der rote Njal. »Lasst ihn einen neuen Tanz tanzen. Ein Mund ohne Atem zettelt keine Verschwörungen mehr an.«

				»Nein!«

				Koll und Finn hatten es zur Überraschung aller gleichzeitig ausgerufen.

				»Bringt ihn auf andere Weise um«, sagte Finn und rieb sich den Bart, was er immer tat, wenn er unsicher war.

				»Nein, bringt ihn nicht um«, verlangte Koll trotzig. »Er hat mir geholfen. Er hat mich gerettet, als diese Mistkerle mich an die Magyaren verkaufen wollten. Er und Randr Sterki haben es nicht erlaubt.«

				Ich wusste, warum Randr den Jungen behalten wollte, aber bei Leo war ich mir nicht sicher. Als ich ihn fragte, zuckte er die Schultern.

				»Für mich war er ein Spielstein«, sagte er gleichgültig. »Er hat einen gewissen Wert.«

				Koll wirkte überrascht, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Ich legte dem Jungen die Hand auf die Schulter, um ihm zu zeigen, dass er jetzt in Sicherheit war, als Randr Sterki sich mühsam aufrappelte und mich über die zertrampelte, blutige Lichtung hinweg anbellte.

				»Na und? Wirst du die Sache jetzt zu Ende bringen, Bärentöter? Das, was du auf Svartey angefangen hast?«

				Ich fragte ihn, wie viele von der alten Svartey-Mannschaft noch übrig waren, aber die Antwort war klar – nur noch er allein. Alle anderen waren tot, und die Männer seiner jetzigen Mannschaft, die fröstelnd und mürrisch hier herumsaßen, hatten nichts zu tun mit dem alten Strandhogg.

				»Bringt ihn um und damit basta«, sagte Styrbjörn, und Randr Sterki sah ihn verächtlich an.

				»Das also bedeutet es für dich, Seite an Seite zu kämpfen«, erwiderte er bitter. »Aber Undank ist der Welt Lohn. Hier ist der Hund, der gekämpft hat, der Anführer, der vorausging und der Ringgeber, der alles bezahlt hat – aber anscheinend soll der Kampfhund sterben.«

				Ich sah von Styrbjörn zu Leo und wieder zu Randr. Er hatte natürlich recht – alle, die den Nornen beim Weben dieses Wyrd geholfen hatten, waren hier versammelt, einschließlich der Eingeschworenen, die auf Svartey einen besonders blutigen Faden mit eingewebt hatten.

				»Es wäre besser für mich gelaufen«, fuhr Randr Sterki traurig fort, »wenn ihr Eingeschworenen nicht die Angewohnheit hättet, immer und überall alles abzuschlachten. Das Auslöschen des Dorfes, in dem ihr kürzlich wart, hat ein ganzes Heer von Polanen auf den Plan gerufen, die alle nur den einen Wunsch hatten, euch Nordmänner aufzuspießen. Es war mein Pech, dass ich vor euch mit ihnen zusammengestoßen bin.«

				»So ist es«, stimmte Onund ungerührt zu, »wer die Götter erzürnt, sitzt wahrlich in der Scheiße.«

				Finn beendete das Palaver auf seine Art, indem er dem Wislanen die Kehle durchschnitt, und während er erstickte und mit den Füßen zuckte, zählten Abjörn und Aljoscha die Toten des Kampfes und die Männer, die noch übrig waren.

				Von Randrs Männern gab es noch vierzehn. Wir hatten zwei Tote und vier Verwundete; die beiden Toten waren Eyd und der Mann aus Dyfflin, der Ranald hieß, wie ich jetzt von Thorbrand erfuhr. Finn konnte nicht verstehen, warum sie so unüberlegt losgestürmt waren, und als er Thorbrand fragte, bekam er nur ein müdes Schulterzucken zur Antwort, und dass er den beiden anderen eben gefolgt sei. Ich glaubte es nachvollziehen zu können, denn ich hatte denselben Impuls verspürt – der kleine Koll, der Preis für alles, was wir ausgestanden hatten, lief Gefahr, von jemand anderem geschnappt zu werden. Trotzdem hatten wir dafür bezahlt und würden Randr und seine Leute brauchen, was ich ihnen auch sagte. Der rote Njal fluchte, und ein, zwei andere grunzten missbilligend, aber ich erklärte es ihnen: Wir waren allein, und selbst alle zusammen wären wir nicht mehr als sechzig Mann. Und irgendwo waren Horden von Polanen hinter uns her.

				»Dann lass doch Randr Sterki und seine Leute frei«, schlug Kaelbjörn Rog missmutig vor. »Sollen die Polen sie zur Strecke bringen, und wir machen uns inzwischen davon.«

				»Pah!«, spuckte der rote Njal aus. »Dann mach es den Polanen aber wenigstens etwas leichter. Ein abgeschlagener Fuß kann nicht weit rennen.«

				»Also, ich komme zu dem Schluss, dass ich deine Großmutter nicht mag«, sagte Krähenbein und schüttelte den Kopf, dann starrte er mit seinen ungleichen Augen den roten Njal an, der ihn mit seinem Blick am liebsten getötet hätte.

				»Wenn der Wind sich dreht, bleibt dein Gesicht so stehen«, setzte Krähenbein noch eins drauf. »Das hat meine Mama immer gesagt, und sie war eine Prinzessin.«

				»Es ist zu spät, um wegzurennen«, sagte ich, ehe die Sache noch weiter hochkochte. »In ein paar Stunden werden die Polanen wissen, wo wir sind.«

				»Wieso?«, wollte Krähenbein wissen, der schlecht gelaunt war, weil Aljoscha, sein gestrenges Kindermädchen, ihm nicht erlaubt hatte, sich am Kampf zu beteiligen. »Wir haben doch all diese Reiter auf ihren Hündchen umgebracht.«

				»Aber nicht alle Pferde«, erklärte Aljoscha ihm. »Sie werden ihren Spuren folgen und uns finden.«

				Jetzt wurde ihnen klar, dass einige dieser Ponys mit den gebogenen Nasen davongaloppiert waren, und diejenigen, die sich mit Tieren auskannten, wussten, was reiterlose Pferde machen. Sie laufen zurück in den heimatlichen Stall. Auch ich wusste es, genauso gut wie ich wusste, dass wir weder hierbleiben und kämpfen, noch dort in dieser morastigen Ebene davonrennen konnten.

				Es gab nur einen Ort, wo wir hingehen konnten und wo wir eine Chance hätten, uns zu verteidigen. Als ich ihnen das sagte, wurde es still wie in einer Grabkammer, und das genügte als Antwort.

				Bis auf Leo, der immer etwas zu sagen hatte, selbst wenn es darum ging, in eine von Pocken verseuchte Festung zu ziehen.

				»A fronte preacipitium, a tergo lupi«, bemerkte er und wandte sich an Finn, der ihn aber mit einem Rippenstoß zum Schweigen brachte, noch ehe er übersetzen konnte.

				»Vor uns der Abgrund, hinter uns die Wölfe«, sagte Finn. »Das habe ich schon einmal gehört, Mönch. Genau das ist der Ort, wo die Eingeschworenen am besten kämpfen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Er atme nur noch aus reiner Gewohnheit, erklärte uns Bjaelfi, denn das Fieber habe ihn so aufgeheizt, dass das Blut in seinen Kopf gestiegen sei und sein Denkvermögen zerstört habe, bis auf einen kleinen Rest, der dafür sorge, dass er atmete. Genau wie bei einem Reh, das immer noch mit den Beinen zuckt, auch wenn es schon ausgeweidet ist.

				Es musste eine starke Gewohnheit sein, denn es dauerte drei Tage, ehe er damit aufhörte; zuletzt hatte er nur noch mit offenem Mund nach Luft geschnappt, wie ein Fisch. Er hieß Ulf, aber seine Rudergefährten nannten ihn Amr, was Fass heißt und auf seinen Bauch anspielte. Nun ja, sein Wanst war beeindruckend gewesen, aber nach drei Tagen des Kotzens und Schwitzens war er geschmolzen wie Fett in der Pfanne, und Ulf war zu einem Gespenst abgemagert, das Gesicht mit roten und weißen Pusteln bedeckt und gelb von Eiter, seine Augen weiß wie gekochte Eier.

				Bjaelfi band ihm die Kinnlade mit einem Tuch hoch, und wir alle saßen da und sahen ihn ungläubig an. Ulf, das leere Fass, der Erste, der an den roten Pocken gestorben war. Jetzt lag er da, und mit den schlappen Hasenohren auf seinem Kopf sah er aus, als hatte er sich lustig verkleidet, um Kinder zum Lachen zu bringen.

				»Sie kommen schon wieder«, brüllte jemand von draußen.

				Müde stand ich auf. Ich griff nach meiner blutigen Axt und sah Bjaelfi an.

				»Verbrennt ihn«, sagte ich, und er nickte. Dann zog ich wieder in die Schlacht.

				Das erste Mal hatten wir unsere Feinde entdeckt, als sie in der morastigen Ebene vor dem grod erschienen waren, nicht lange nachdem wir selbst dort angekommen waren und das Tor verriegelt hatten. Wir hatten es ihnen leichtgemacht, uns zu finden, denn wir hatten das Versammlungshaus angezündet, nachdem wir uns Tücher vor Mund und Nase gebunden hatten – egal, ob es half oder nicht – und die Toten, die überall verstreut herumlagen, hineingezerrt hatten.

				Die Reiter kamen angetrabt, dass das Wasser unter den Hufen nur so spritzte, und wurden mit schwarzem, stinkendem Rauch begrüßt. Dicht hinter ihnen folgten Fußsoldaten in Tuniken aus ungebleichtem Leinen; sie waren nur mit Helmen, Speeren und runden Schilden ausgestattet. Hinter ihnen eine Gruppe berittener Soldaten in eiserner Rüstung, an deren Lanzen stolze Wimpel flatterten, außerdem trugen sie eine große Fahne mit etwas darauf, das wie ein Rad aussah. Schwarzauge sagte, das sei das Zeichen der Polanen-Herrscher, die einst Stellmacher gewesen waren, ehe ihr Gott ihnen diese Macht gegeben hatte.

				»Sie werden denken, wir hätten all diese Leute umgebracht, die wir jetzt verbrennen«, sagte Styrbjörn bitter. »Irgendjemand sollte ihnen sagen, dass hier die Pocken umgehen und wir alle verloren sind, dann würden sie ganz schnell wieder abziehen.«

				»Ja, das würdest du tun«, erwiderte Aljoscha, der beobachtete, wie der Feind sich sammelte und Köpfe zählte, genau wie ich. »Aber die hier werden in sicherer Entfernung bleiben und mit Pfeilen auf jeden schießen, der sich herauswagt. Und wenn wir alle tot sind, werden sie hier alles abbrennen. Was sie auf keinen Fall wollen, ist, dass wir uns in ihrem Land herumtreiben und die Bewohner mit den roten Pocken anstecken.«

				»Es wäre besser, wenn sie nicht wüssten, dass es diese Krankheit hier gibt«, sagte ich laut genug, dass alle es hören konnten. »Denn das bedeutet, dass wir die blutigste aller Schlachten zu erwarten haben, in der keiner seine Waffen hinwerfen kann, um verschont zu werden.«

				Finn und ich sahen uns an. Wir wussten, dass ohnehin niemand verschont werden würde.

				»Ich zähle ungefähr vierhundert«, sagte Aljoscha leise, der neben mich getreten war. Das stimmte mit dem überein, was ich auch gezählt hatte. Die anderen, die finster und stumm auf dem Befestigungswall standen, sahen lediglich, dass die Ebene schwarz von Männern war, die uns töten wollten.

				»Gib ihnen etwas zu tun«, sagte ich zu Aljoscha, »wenn sie beschäftigt sind, haben sie weniger Zeit zum Nachdenken. Schick Abjörn auf die Seite zum Fluss hin, ich glaube, dort ist ein kleines Tor, das die Fischer benutzten. Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, Wasser vom Fluss herzubringen, falls es hier keinen Brunnen gibt. Wir haben noch Bier, aber nicht genug, also werden wir auch Wasser trinken müssen.«

				Dann wandte ich mich an Finn.

				»Finn, da du zählen kannst, ohne deine Stiefel auszuziehen, sieh mal nach, was für Vorräte es hier gibt. Wenn hier noch Vieh herumläuft, das wir ohnehin nicht füttern können, dann schlachte es, aber lass die Kühe bis zum Schluss, denn dann haben wir wenigstens Milch.«

				Es gab noch vieles zu tun. Wir mussten Pfeile schnitzen aus allem, was sich dazu eignete, wir mussten schwere Holzbalken herausreißen und möglichst viele schwere Steine zusammentragen, die man auf Köpfe fallen lassen konnte.

				Heißes Öl, meinte Krähenbein mit der ganzen Weisheit seiner zwölf Jahre. Oder glühend heißer Kies, wenn man kein Öl hat, erklärte er eifrig. Finn tätschelte ihn wie einen jungen Hund und setzte lachend und kopfschüttelnd seine Arbeit fort. Es blieb Aljoscha überlassen, Krähenbein klarzumachen, dass kochendes Öl und glühende Steine an einer Palisade aus Holz nicht gerade die vernünftigste Methode zur Verteidigung wäre.

				Randr Sterki kam zu mir, sein Unterkiefer mahlte, und sein Dachsbart bebte.

				»Gib uns unsere Waffen zurück, und wir werden kämpfen«, brummte er. Ich sah ihn an; hinter ihm drängten sich seine Männer. Sie wollten wieder Schwerter und Speere in den Händen halten und brannten darauf, sich zu verteidigen, auch wenn es sonst niemand tat.

				»Wir sitzen alle zusammen in diesem leckgeschlagenen Boot«, sagte ich, mehr zu seinen Männern als zu ihm. »Diese Hundesöhne dort draußen nennen uns Flachsköpfe, weil sie denken, wir sind Sachsen, und sie werden jeden verhöhnen, der zu ihnen hinauskriecht und anbietet, das Tor zu öffnen, in der Erwartung, dann verschont zu werden. Sie werden ihn töten, sobald er seinen Zweck erfüllt hat.«

				Sie scharrten mit den Füßen, und ich wusste, ich hatte sie hinter mir. Randr Sterki wandte sich kurz zu ihnen um, dann sah er wieder mich an.

				»Wir werden kämpfen, entweder bis wir siegen oder bis zum Tod.«

				Er hatte es vor Zeugen gesagt, und das war so gut wie ein Schwur, also gab ich ihm mein Schwert mit der V-förmigen Scharte zurück, denn Jarl Brands eigenes Schwert wollte ich ihm nicht geben. Er grinste, dann zog er es aus der Scheide und stand mit der blanken Klinge vor mir, und ich hatte nichts in der Hand als Dreck und Schwielen.

				»Wenn wir das überleben, Bärentöter«, sagte er leise, »dann gibt es noch etwas, worüber wir reden müssen.«

				Ich war ihn und seine ganze Geschichte gründlich leid, deshalb drehte ich mich um und wollte gehen, obwohl ich ihm damit meinen ungeschützten Rücken zuwandte, wobei es mich kurz kalt überlief.

				»Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass wir heute Abend noch am Leben sind«, sagte ich über die Schulter, »ganz zu schweigen davon, was du morgen vorhaben könntest.« Dann ging ich, um mir Brands Schwert zu holen.

				Ich zog mir gerade das Wehrgehänge über, als Koll zu mir kam, gefolgt von Yan Alf, dem ich aufgetragen hatte, Koll zu bewachen. Der Junge sah mich mit seinen hellen, weiß bewimperten Augen mürrisch an und wollte wissen, warum ich ihm verboten hatte, sich dem Mönch zu nähern.

				»Er hat dich entführt«, antwortete ich ärgerlich. »Ist das kein ausreichender Grund? Nur seinetwegen sind wir hier und werden hier womöglich …«

				Ich unterbrach mich. Ich wollte nicht, dass der Junge – oder sonst jemand – die Hoffnung verlor.

				»Er hat mich gerettet«, sagte Koll dickköpfig.

				»Das hat er zwar getan, aber er hat auch getötet«, entgegnete ich, »mit irgendeinem unbekannten Gift.«

				Ich sah Yan Alf an, der mit den Schultern zuckte.

				»Aljoscha und Ospak haben ihn ausgezogen und durchsucht«, sagte der kleine Mann. »Noch nackter wäre er nur gewesen, wenn sie ihm auch die Haut abgezogen hätten. Aber Waffen fanden sie nicht. Jetzt wird er von Ospak bewacht und hat angeboten, Bjaelfi bei den Kranken zu helfen.«

				Sehr edel und christlich – aber Aljoscha hätte dem Mönch eher das Innerste nach außen gedreht, als zu riskieren, dass er für seinen Schutzbefohlenen, den kleinen Krähenbein, eine Bedrohung darstellte. Aber wenn sie keine Waffe an ihm gefunden hatten …

				Trotzdem traute ich Leo nicht, und das sagte ich auch.

				»Bleib immer eine Armlänge von diesem Mönch weg«, schärfte ich ihm ein, wobei ich bemerkte, dass Koll, auch wenn er ein trotziges Gesicht machte, eine große Traurigkeit in seinen Augen hatte. Ich hatte ihm gesagt, dass seine Mutter tot sei, und er hatte es ohne Tränen aufgenommen – und dennoch …

				»Hat dein Vater dir gesagt, wie man sich als Fostri zu benehmen hat?«, fragte ich, und er nickte zögernd, dann wiederholte er das, was man allen Söhnen sagt – gehorche und lerne. Ich nickte nur, dann kam mir eine Idee, und ich reichte ihm Brands Schwert.

				»Dies gehört deinem Vater, und damit dir. Du bekommst es früh in die Hände, und es ist noch viel zu groß und zu schwer für dich, selbst wenn du wüsstest, wie man damit kämpft. Eines Tages wird Finn es dir beibringen – aber bis dahin darfst du es in deine Obhut nehmen.«

				Die hellblauen Augen wurden groß, und er strahlte wie die Sonne, wenn sie am Sommerhimmel aufgeht. Er ergriff die Scheide mit beiden Händen, drehte sich um und bedachte Yan Alf mit einem glücklichen Grinsen, ehe er damit verschwand.

				»Halte ihn von dem Mönch fern«, sagte ich leise zu Yan Alf, als er an mir vorbeiging, um seinen Schützling einzuholen. Ich hörte seine Antwort nicht mehr und ging, um mir einen Sax oder eine Streitaxt zu besorgen. Das ganze, elende Wyrd hatte sich jetzt zu diesem einen Gewebe der Nornen verdichtet, dessen Muster jeder ganz klar erkannte: vor uns der Abgrund, hinter uns die Wölfe.

				Egal, was passierte, ich würde es nicht überleben, denn ich war überzeugt, dass Odin mich an diesen Ort geführt hatte, um endlich mein Leben, das ich ihm angeboten hatte, einzufordern.

				Doch erst war natürlich ein gewisses Zeremoniell notwendig. Es fing damit an, dass sie in ihre Hörner stießen, um uns auf sich aufmerksam zu machen. Das hatte ich schon früher erlebt, als wir mit Swjatoslaw, dem Großfürsten der Rus, in der chasarischen Festung von Sarkel angekommen waren. Das war vor zehn Jahren gewesen, wie ich in diesem Moment feststellte, als ich die Rampe zum Turm über dem Tor hinaufstieg, wo Finn und ein paar weitere Männer warteten. Ich hatte Schwarzauge mitgenommen, denn sie war die Einzige, die mit den Polanen in ihrer Sprache verhandeln konnte.

				Eine Gruppe von Reitern kam langsam näher, bis dorthin, wo der erhöhte Steg zum Tor heranführte. Einer von ihnen, begleitet von einem zweiten, der die große, rote Fahne trug, auf der das Wagenrad in Gold gestickt war, kam noch ein paar Schritte näher.

				Er sah prächtig aus in seinem vergoldeten Kettenhemd und dem roten Umhang, den Helm mit dem aufwendigen Federschmuck unter dem Arm, sodass man seine schwarzen Zöpfe mit den eingeflochtenen Silberringen sah. Sein Bart war schwarz und glänzte von Öl. Es war klar, dass er ein wichtiger Mann war, was Schwarzauge bestätigte.

				»Czcibor«, sagte sie leise. »Der Bruder von König Mieczyslaw, den die Leute spöttisch Miezko nennen, denn das bedeutet ›Frieden‹. Den erreicht er meist, indem er alles bekämpft, was seinen Weg kreuzt. Dies ist derselbe Czcibor, der die Sachsen bei Cedynja schlug und die Polen bis zur Odermündung führte.«

				Ich war der Ansicht gewesen, Miezko heiße »Ruhmschwert«, aber seine Feinde würden es wohl anders sehen, und für diese Polanen war Schwarzauge einer ihrer größten Feinde. Ich wusste nicht, ob ich, wenn dieser Czcibor etwas zu uns sagte, ihrer Übersetzung überhaupt trauen konnte – doch dann schob ich diesen Gedanken beschämt beiseite.

				Schwarzauge hörte zu, dann sagte sie etwas zu ihm und wandte sich an mich. Alle reckten gespannt die Hälse.

				»Er sagt, du sollst dich ergeben, denn du kannst sie unmöglich besiegen. Deshalb sei es besser, wenn du aufgibst. An deiner Stelle würde ich vorsichtig sein, Jarl Orm, denn er versteht die nordische Sprache gut.«

				Sie sprach leise und vorsichtig. Ich sah Czcibor an, der grinste.

				»Ist das richtig – du verstehst Nordisch?«

				»Natürlich. Schließlich ist meine Nichte Sigrid Königin in euren Landen.«

				Plötzlich schoss Styrbjörn vor, eifrig wie ein junger Hund, der wie wild mit dem Schwanz wedelt.

				»Du bist Czcibor«, sagte er, und der Mann, überrascht von diesen schlechten Manieren, nickte stirnrunzelnd.

				»Nun«, fuhr Styrbjörn fort, »dann sind wir gewissermaßen verwandt, denn mein Onkel ist mit deiner Nichte verheiratet. Ich bin Styrbjörn …«

				Czcibor unterbrach ihn mit einer Handbewegung, was für Styrbjörn so gut wie eine Ohrfeige war. Er sprach langsam und müde, mit vielen Zischlauten, was sein Nordisch nicht gerade verständlicher machte.

				»Styrbjörn. Ja. Von dir habe ich gehört. Meine Nichte schickte eine Nachricht, die auf der Oder zu mir kam.«

				Ich merkte, wie Styrbjörn erstarrte und bleich wurde, denn damit hatte er nicht gerechnet.

				»Für dich werde ich einen Pfahl extra anspitzen lassen«, fuhr Czcibor fort. »Und auch für den Mönch, der Jasna getötet hat. Vielleicht nehme ich auch denselben Pfahl für euch beide.«

				Mir drehte sich der Magen um, und meine Knie schlugen gegen die Palisadenpfähle, an die ich mich gelehnt hatte. Dieser Mann, dessen Name klang wie wenn Regen zischend aufs Feuer trifft, konnte einem wirklich Angst machen.

				»Eine interessante Idee«, brachte ich schließlich heraus. »Unter anderen Bedingungen würde ich mir das gern ansehen. Aber hier geht es uns allen gut, wir haben keine Pfähle im Arsch und sitzen auch wesentlich trockener, als ihr es mit der Zeit sein werdet.«

				Er legte den Kopf etwas auf die Seite und sah mich abschätzend an. Ich hatte ihm zu verstehen gegeben, dass ich seine Lage gut einschätzen konnte. Er konnte den gród nicht vollständig einkesseln, weil er an drei Seiten von Sumpfgebiet und dem Fluss umgeben war. Sein eigenes Lager war in einer feuchten Ebene, die wenig Schutz bot und wo man auch nicht die einfachste Latrine graben konnte, ohne dass sie sich sofort wieder mit Schlamm und Wasser füllte.

				Es blieb ihm also nichts übrig, als so schnell wie möglich anzugreifen und die Sache zu Ende zu bringen – keine einfache Lösung. Aber er hatte gerade einen Sieg errungen, und derartige Probleme waren kein Hindernis für ihn. Er nickte höflich, setzte seinen Prachthelm auf und zog einen Speer hervor, den er, während er davongaloppierte, mit einer schnellen Bewegung über den Festungswall schleuderte. Es war das Signal, dass der blutige Teil begonnen hatte. Der Speer schlitterte hinter mir über den Boden, und die Männer stoben auseinander und fluchten, weil er völlig unerwartet gekommen war.

				»Na prächtig,« sagte Finn grinsend, doch dann wurde sein Gesicht finster, und er schlug Styrbjörn so hart auf die Schulter, dass der taumelte. »Du bist ein größerer Neiding, als ich gedacht habe.«

				Darauf wusste Styrbjörn nichts zu sagen, und unter dem Gespött der Männer, die von seinen Anbiederungsversuchen gehört hatten, schlich er sich davon.

				Schwarzauge schmiegte sich in meinen Arm, um mir etwas zuzuflüstern – was uns ein paar böse Blicke von denen einbrachte, für die das eine Zärtlichkeit war, auf die sie selbst verzichten mussten.

				»Er wollte mich haben.«

				Das hatte ich geahnt, und ich hatte stumme Abwehrzeichen gemacht, damit er es nicht in der nordischen Sprache sagte, sodass es alle hören konnten. Sollten die Eingeschworenen ruhig denken, dass wir hier belagert waren, weil wir sämtliche Bewohner eines Dorfes abgeschlachtet hatten, denn wenn sie wüssten, dass Schwarzauge der Grund war, würden sie sie ausliefern, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Trotzdem machte es mir zu schaffen, denn eigentlich war es eine Art Verrat an meinen Leuten. Noch schlimmer, vielleicht war es ja das, was die Trommel des Finnen gemeint hatte, sodass ich mich mit meiner Weigerung auch Odin widersetzte. Ich bildete mir ein, Einars leises, tiefes Lachen zu hören, als ich mich zurückzog und fieberhaft darüber nachdachte, wie ich meine Leute aus diesem Wolfsrachen retten könnte.

				Nur sie natürlich, nicht mich. Ich betete zu Freya und Thor und jedem anderen Gott, der mir einfiel, dass sie Allvater davon überzeugen sollten, mich noch so lange am Leben zu lassen, bis meine Mannschaft in Sicherheit war.

				Den Rest dieses Tages verbrachten wir damit, unsere Situation etwas erträglicher zu machen. Die Axtschläge in der Ferne trösteten uns, denn die Polanen bauten Leitern und würden uns nicht angreifen, ehe sie damit fertig waren.

				Als die Dämmerung hereinbrach und wir Feuer und Fackeln anzündeten, kam Finn zurück, der bei den Wachen auf der Seite des Walls gewesen war, die dem Fluss zugewandt war. Er berichtete, dass sich auf dem Fluss Lederboote befanden, primitiv und hastig zusammengebaut, in die jeweils ein Mann zum Rudern und einer zum Schießen passte.

				»Zwischen dem Fluss und dem Wall ist alles morastig«, sagte er, »man versackt mindestens knietief. Es dürfte vier bis fünf Tage dauern, bis das Wasser abgeflossen ist, und selbst dann wird es noch schwer sein, dort zu gehen, ohne bis an die Knöchel einzusacken.«

				Wir aßen zusammen und mussten unter unserem Zeltdach viele Insekten verscheuchen, aber niemand wollte sich in einem der Häuser aufhalten, wo die Luft und der Gestank noch dicker erschien als hier draußen. Als sie ihre Hornlöffel sauber abgeleckt hatten, erklärte ich unser Beisammensein zum Thing.

				Um von hier fortzukommen, machte ich ihnen klar, mussten wir den Sumpf bis zum Fluss durchqueren und sehr leise sein, damit die Wachen in ihren Booten uns nicht hörten. Dann könnten wir uns den Fluss hinuntertreiben lassen, bis wir in Sicherheit waren. Wer nicht schwimmen konnte, sollte Blasen mit Luft füllen und sich umbinden – dazu gab es hier Schafe und Ziegen genug – und alles das könnten wir versuchen, wenn der Sumpf etwas trockener war, vielleicht in fünf Tagen.

				Bis dahin würden wir knöcheltief im Blut waten, aber davon erwähnte ich nichts. Hingegen sagte ich ihnen, dass auf den Wällen Leute sein müssten, um die Flucht der anderen zu decken.

				»Einer davon werde ich sein«, sagte ich und hoffte, meine Stimme würde nicht versagen, was mein Mut schon beim bloßen Gedanken daran tat. »Es wäre gut, wenn wir noch ein paar mehr Leute dazu hätten, aber verlangen kann ich es von niemandem.«

				»Ich bleibe auch«, sagte Krähenbein sofort, und auch Koll bot sich tapfer an. Ich sah Aljoschas entsetztes Gesicht und schüttelte den Kopf.

				»Diesmal nicht, kleiner Olaf«, sagte ich zu Krähenbein. »Dich brauche ich; du musst dafür sorgen, dass Koll sicher zu seinem Vater zurückkommt.«

				»Ich werde bleiben«, rief Koll mit hoher Stimme.

				»Du wirst deinem Pflegevater gehorchen«, brummte Finn, »der für deine Sicherheit verantwortlich ist.«

				Der weiße Kopf senkte sich. Krähenbein dachte einen Augenblick nach, dann sah er mich an und nickte, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie erleichtert Aljoscha war.

				»Ich werde an deiner ungeschützten Seite stehen«, erklärte Finn, und ich dankte ihm. Jetzt stand einer nach dem anderen auf und erklärte, was er tun wollte, einer lauter als der andere, und bei jedem wurde noch lauter gejubelt als zuvor. Zum Schluss war nur noch Randr Sterki übrig, der düster dasaß und nichts versprach.

				Schließlich musste ich einen Großteil der angebotenen Hilfe ablehnen, ich wollte ja nur zehn Männer und wählte Abjörn, Ospak, Finnlaith, Murrough, Finn, Rovald, Rorik Stari, Kaelbjörn Rog, Myrkjartan und Uddolf. Wir stachen ein Fass dieses starken, feurigen Getränks an, das man hierzulande braut, und die Männer übertrafen sich gegenseitig mit ihren Prahlereien darüber, was sie am nächsten Morgen alles tun würden.

				Später, als das Feuer mit einem Funkenregen zusammengefallen war und nur noch Glut übrig war, suchten Finn und ich die Wachen auf. Auf dem Turm am Tor blieben wir stehen und sahen auf das Feld hinaus, wo die rot flackernden Feuer uns zeigten, wo das Lager unserer Feinde war.

				Dahinter war die Nacht, silbern und grau, der Wind roch nach Regen, nach frisch gefälltem Holz und aufgewühlter Erde, und der blasse Mond hastete von einer Wolke zur nächsten, als wollte er sich verstecken.

				»Wirst du ihnen von dem Mädchen erzählen?«, fragte Finn, was mich nicht weiter überraschte, denn Finn war nicht dumm.

				»Sie würden sie ausliefern«, sagte ich sachlich, und Finn nickte.

				»Ja – und war es nicht auch das, was die Trommel des Finnen meinte? Kannst du dich dagegen auflehnen, deinem Wyrd trotzen?«

				Ich musste es, und ich hoffte, er würde nicht fragen, warum, denn darauf wusste ich keine Antwort, außer dass ich jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, nur ihre großen Seehundaugen sah.

				Er nickte wieder, als ich es schließlich widerstrebend zugab.

				»Bedeutet sie dir wirklich so viel, dass du hier alle dafür sterben lässt? Und selbst wenn es euch beiden gelingen sollte, von hier fortzukommen, vermute ich, dass Thorgunna über eine zweite Frau in ihrer Halle nicht gerade glücklich wäre. Außerdem glaube ich, dass auch das Masurenmädchen nicht zu denen gehört, die sich mit dem Platz einer Zweitfrau abfinden würden. Wenn überhaupt einer hier herauskommt – denn schließlich hat Odin dich im Auge.«

				Diese Gedanken hatte ich ja selbst schon tausendmal ohne Ergebnis gewälzt, Nacht um Nacht, wenn wir uns schnell und heimlich liebten – und ich fand keine Antwort darauf.

				»Sag dem roten Njal, er soll sie in Sicherheit bringen, wenn es so weit ist«, war alles, was ich herausbrachte. »Er soll sie nach Hestreng bringen. Diese Bitte habe ich an ihn, und dass er Koll nach Hause bringt.«

				Finn nickte und lächelte mühsam. »Ja – ich hatte mich schon gefragt, warum du Njal nicht in deinen wahnsinnigen Plan mit einbezogen hast«, sagte er. »Auch er hat sich gewundert – aber das wird ihn aussöhnen.«

				Wir hörten ein Geräusch und drehten uns um. Sie kam die Leiter herauf zum Turm, in ihren viel zu großen Umhang gewickelt, und uns war sofort klar, dass sie uns gehört hatte.

				»Du wirst mich also nicht nach Hause bringen, Jarl Orm?«

				Ich schüttelte den Kopf. Es war einfach zu weit, und ich würde es sowieso nicht selbst machen können, denn mein Schicksal war besiegelt. Das Einzige, was ich ihr versprechen konnte, war die Sicherheit von Hestreng.

				»Es kann sein«, sagte ich niedergeschlagen, »dass du im Laufe der Zeit zu deinen Leuten zurückkehren kannst. Und man könnte natürlich deinem Vater eine Nachricht schicken, dass du nicht mehr bei seinen Feinden festgehalten wirst.«

				Sie nickte stumm, dann hob sie den Kopf, als nehme sie eine Witterung auf.

				»Mein Vater wird in unserer Sprache Hartmund genannt«, sagte sie. »Der Name ist sehr treffend, und die passenden Hände hat er auch. Ich habe zwei Brüder, und er hat sie, seit sie laufen können, jeden Tag verprügelt. Jeden Morgen vor dem Essen, damit sie lernten, dass vor dem Vergnügen das Leiden kommt, was für uns Masuren zu den Tatsachen des Lebens gehört.«

				Sie schwieg, irgendwo bellte ein Fuchs.

				»Aber mich nannte er seine kleine weiße Blume, und es war das Schwerste, was er jemals tun musste, als er mich den Polanen übergab. Aber er hatte keine andere Wahl, und er weinte dabei. Bis dahin hatte ich meinen Vater nie eine Träne vergießen sehen.«

				Wieder schwieg sie. Wir wagten nicht zu sprechen.

				»Wenn er erfährt, dass ich nicht mehr bei unseren Feinden bin«, fuhr sie plötzlich lebhafter fort, »dann wird er seine Krieger sammeln und die Polanen überfallen. Und die werden ihn und seine Leute vernichtend schlagen, denn inzwischen sind sie viel stärker geworden. Es wird etwas dauern, denn mein Vater ist geschickt, und das Volk wird ihm folgen. Sie werden sie überfallen und kämpfen und sich wieder zurückziehen, aber schließlich werden sie sich ergeben müssen, wenn alle jungen Männer tot sind. Und die Frauen, die Kinder und die alten Männer werden auch tot sein. Die Masuren werden ausgerottet sein, verschwunden wie die Ringe auf einer Wasseroberfläche.«

				Eine Vision, so trostlos wie ein Eisfeld. Ich merkte, wie Finn neben mir fröstelte. Dann sah sie mich an und lächelte.

				»Ich habe eine Hütte für uns eingerichtet«, sagte sie. »Es ist mir egal, ob die rote Krankheit darin gewesen ist oder nicht. Macht es dir etwas aus?«

				Ich konnte nur den Kopf schütteln, worauf sie die Leiter hinabstieg und verschwand. Finn sah mich an.

				»Frag mich nicht, was das heißt«, sagte ich, »ich verstehe das alles genauso wenig wie du.«

				Obwohl ich schrecklich müde war, wollte ich spät an diesem Abend noch nach Koll sehen, ich wusste genau, wo ich ihn finden würde. Durch die offene Tür der Hütte fiel ein Lichtschein, und kühle Luft drang zu den Kranken herein, um die Bjaelfi sich hier kümmerte.

				Der Mönch war auch da, er wischte einem Mann gerade den Schweiß von Hals und Brust, als ich eintrat. In einiger Entfernung saß Koll, das Schwert seines Vaters über den Knien, neben ihm hockte Yan Alf wie ein geduldiger Hund. Er warf mir einen hilflosen Blick zu und zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Was soll ich da machen?

				Als Koll mich sah, sprang er auf, und Leo drehte sich mit einem schiefen Lächeln zu mir um.

				»Ich gehorche«, sagte Koll und hielt das Schwert in den ausgestreckten Armen, bis es zu schwer für ihn wurde und er es fallen lassen musste. »Siehst du? Ich habe eine Armlänge Abstand zu ihm.«

				»Das hast du«, sagte ich. »Ich wollte nur sehen, ob du einen vernünftigen Schlafplatz hast.«

				»Der hier ist doch vernünftig«, erwiderte er etwas unsicher, und Leo lachte, als ich Yan Alf mit einer Kopfbewegung zu verstehen gab, dass ich nicht dieser Meinung war. Er stand auf und schob den Jungen zur Tür hinaus.

				»Denkst du, ich würde dem Jungen etwas Böses tun?«, fragte der Mönch. Ich war mir nicht sicher, aber zumindest wusste ich, dass er ihm auch nichts Gutes tun würde. Wenn Koll schon ein Spielstein war, dann sollte er wenigstens mir gehören. Als ich Leo das sagte, zuckte er die Schultern.

				»Dann ist es also Verhandlungssache«, sagte er lächelnd. »Schließlich bist du nicht nur ein Bärentöter und Schatzsucher, sondern auch ein Händler.«

				»Du hast aber nichts, womit du handeln könntest«, entgegnete ich.

				»Ich habe den Jungen«, erwiderte er, worauf ich meinen Kopf auf die Seite legte und ihm sagte, da irre er sich.

				»Mir scheint, du willst hier sterben«, sagte er so beiläufig, als begutachtete er den Zustand meiner Schuhe. »Was passiert dann mit deinen Leuten? Und mit dem Jungen?«

				Darüber hatte ich noch nicht weiter nachgedacht, außer dass sie den Fluss hinabtreiben würden, bis sie in Sicherheit waren, und erst jetzt merkte ich, dass das zu kurz gedacht war. Leo wischte mit der einen Hand den Hals des Mannes ab, seine andere Hand lag ruhig da. Der kranke Mann atmete mühsam und rasselnd, sodass sein dicker Bauch bebte.

				»Der schnellste Weg in die Sicherheit geht durch das Bulgarenland«, sagte Leo. »Ich bin dort so eine Art Gesandter des Kaisers. Und in der Großen Stadt könnte ich für die Überlebenden Hilfe organisieren.«

				Er sah mich an, sein Gesicht war nicht mehr so rund wie der Mond, auch er war ziemlich abgemagert.

				»Ich könnte dafür sorgen, dass der Junge aus der Großen Stadt wieder zu seinem Vater kommt.«

				»Aber zu welchem Preis!«, fuhr ich ihn bitter an. Leo machte eine Bewegung mit der freien Hand, dann ließ er sie wieder auf seinen Oberschenkel fallen.

				»Was kümmert es dich – du bist doch dann tot!«, sagte er schroff, und ich hörte, wie Bjaelfi unwillig knurrte.

				»Ich werde den Jungen unversehrt seinem Vater übergeben«, fuhr er fort. »Und ich werde Jarl Brand auch sagen, dass du dafür gesorgt und damit dein Versprechen gehalten hast – wenn es darum geht. Ich weiß ja, wie wichtig euch diese Versprechen sind. Sollte es noch weitere Absprachen geben – na und? Auf jeden Fall wäre der Junge in Sicherheit und dein guter Ruf gerettet.«

				Das Letzte sagte er so spöttisch, als bedeutete ihm das alles nichts – und da er es mit den Sitten und Gepflogenheiten der Großen Stadt hielt, war das wohl auch der Fall. Und trotzdem war an der Sache etwas dran, und als ich nicht gleich antwortete, wusste er, dass er mich geködert hatte.

				»Und was wäre dein Preis?«, fragte ich, und wieder bewegte er lässig seine freie Hand.

				»Wenig genug. Nur die Freiheit, zu gehen, wohin ich will. Wenn es so weit ist, sage deinen Männern, dass sie mir vertrauen sollen und ich sie führe, damit sie im Gegenzug mir und dem Jungen helfen.«

				Ich dachte darüber nach.

				»Natürlich«, fügte er hinzu, »bedeutet das auch, dass du deinen Plan nicht ausführen und mich töten kannst, sobald unsere Feinde das Tor aufbrechen.«

				Er sah mich mit einem spöttischen Lächeln an. »Denn das hattest du doch geplant, oder?«

				Nun, nicht ganz. Ich hatte vorgehabt, ihn zu fesseln und den Polanen zu überlassen, damit sie ihn für den Mord an Jasna und die Bedrohung von Königin Sigrid pfählen könnten. Befriedigt sah ich, wie er schluckte; und fast konnte ich spüren, wie sich allein bei dieser Vorstellung sein Arsch zusammenzog.

				»Wie hast du diesen Mord begangen?«, fragte ich. Er erholte sich schnell wieder und machte eine müde Bewegung, dann hörte er auf, dem Mann den Schweiß abzuwischen.

				»Eines Tages«, sagte er langsam, »wird es dir vielleicht helfen, das herauszufinden.«

				Wieder breitete sich dieses kalte Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Aber im Moment ist das alles nicht so wichtig«, sagte er, wobei er den matten, schweißnassen Arm des Mannes anhob. »Dieser hier heißt Tub, glaube ich. Er nässt schon ziemlich, und ich glaube, er ist der Erste. Vielleicht geht niemand ohne Gottes Gnade heim.«

				Ich starrte auf die verräterischen Eiterpusteln, die sich auf Arm und Hals des Mannes ausbreiteten, und als ich ging, hörte ich Bjaelfi laut fluchen.

				Am nächsten Morgen standen unsere Feinde vor den Toren.

				Es gab keinen ausgeklügelten Plan. Czcibor benutzte seine Fußsoldaten als Keule. Sie kamen in Scharen auf dem schmalen, erhöhten Fußweg an, und als sie den Wall und die Palisaden erreicht hatten, schwärmten sie aus und legten ihre improvisierten Leitern an.

				Wir hatten einen guten Bogen, nämlich Kuritsas, dazu ein paar Jagdbogen, die wir gefunden hatten, aber die Reiter waren abgestiegen und schickten ganze Schwärme von Pfeilen herüber, sodass wir uns ducken mussten. Wir konnten nicht viel mehr tun, als aus dem Schutz heraus mit großen Steinen zu werfen.

				Als die polanischen Fußsoldaten in ihren fleckigen Tuniken den oberen Rand der Palisaden erreicht hatten, mussten ihre Bogenschützen aufhören zu schießen. Jetzt war unser Moment gekommen, und wir fingen an, sie abzuschlachten.

				An diesem ersten Morgen stürzte ich mich mitten hinein ins Gemetzel, mir war übel und ich schrie vor Angst, überzeugt, dass Odin mich jetzt holen würde, wenn es nur recht schnell ginge.

				Dem ersten Mann, der mit offenem Mund keuchend auftauchte, trat ich gegen den Kopf, sodass er aufschrie und nach hinten stürzte. Ich schlug die Leiter durch, hakte den Bart meiner Axt hinter die obere Sprosse und rannte los, wobei ich meine eigenen Leute zur Seite stieß und die Leiter seitwärts mitzerrte, sodass ich weitere Angreifer damit umriss.

				Ein paar weiteren war es gelungen, auf den Wall zu klettern, und ich ging dazwischen und musste einen Hieb auf den Schaft meiner Axt hinnehmen, dort, wo das Holz durch Metallstreifen verstärkt war. Mit ein und derselben Bewegung riss ich jetzt die Axt hoch und erfasste gleichzeitig die Rippen des Mannes, sodass sie zersplitterten und seine Lunge zum Vorschein kam, worauf er nach Luft schnappend zusammenbrach.

				Ein anderer kam auf mich zu und schwang seinen Speer mit beiden Händen, also drehte ich meine Axt um und versetzte ihm einen Schlag mit dem Schaft, dabei hielt ich sie mit der linken Hand dicht unter dem Kopf. Dann ergriff ich mit der freien Hand den Speer, schob ihn zur Seite und schnitt ihm mit der Klinge der Axt die Kehle durch.

				Blut spritzte auf, schwarz und mit dem Geruch nach heißem Eisen. Im Fallen riss er mich noch ein Stück mit, sodass ich stolperte. Etwas traf auf meinen Helm, in meinem Kopf explodierte es, und ich sah ein großes, weißes Licht und spürte, wie Holzsplitter vom Steg in meine Knie drangen.

				Ich hörte jemanden laut fluchen, und eine Hand zog mich weg, und als ich wieder klar sehen konnte, stand der rote Njal über mir, und von seiner Axt tropfte Blut.

				»Du wirst dich mit diesen Tricks noch mal selbst umbringen«, schimpfte er, dann rannte er weiter, denn er sah, dass ich wieder auf die Beine kam.

				Gemeinsam warfen wir die anstürmenden Kämpfer von den Palisaden zurück. Aber kaum war der Letzte von ihnen verschwunden, da bohrten sich auch schon zwei Pfeile ins Holz, und wir mussten in Deckung gehen, wo wir schwitzend und um Atem ringend die Pfeile hörten, die landeten wie Krähen auf einem Kadaver. Komischerweise erinnerte es mich an das Geräusch von Regen auf dem Zeltdach der Fjord Elk, doch ich wusste nicht, an welche Fjord Elk ich dachte.

				»Fünf Tage«, sagte der rote Njal und spuckte aus, obwohl sein Mund zum Spucken zu trocken war. Ich dachte dasselbe – es würden fünf sehr lange Tage werden.

				Der Rest sind undeutliche, zerrissene Erinnerungen, wie ein Gewebe, das von einem Wahnsinnigen zerfetzt wurde. Ich bin ziemlich sicher, dass es der Tag war, an dem wir Tubs Unterkiefer hochbanden, als wir einen so schmerzlichen Verlust hinnehmen mussten, dass wir uns kaum davon erholten.

				Es war ein Angriff wie alle anderen, obwohl der Verteidigungswall jetzt tiefe Narben zeigte und die Spitzen der Holzpfähle schwarz von altem Blut waren. Sie stiegen inzwischen über ihre eigenen Toten, stellten immer wieder ihre Leitern an und wiederholten die immer gleiche Prozedur – es fühlte sich an wie seit Jahren.

				Und wir standen da, die letzten drei der alten Waffenbrüder, wir kämpften und rutschten und schwitzten und fluchten, während Uddolf und Kaelbjörn Rog und die anderen etwas weiter entfernt ihre eigenen Kämpfe ausfochten, denn inzwischen war unsere Verteidigungslinie nur noch ein grobmaschiges Netz.

				Der rote Njal schob sich hinter seinen Schild, tat einen tiefen und müden Seufzer und schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt.

				»Fürchte die Rache derer, denen du unrecht getan hast«, murmelte er, während er ein paar Schritte nach vorn ging. »Das sagte meine Großmutter, also muss es …«

				Der Speer kam aus dem Nichts, wie ein brutaler Dolchstoß, ausgeführt vom ersten Mann auf einer Leiter, den wir nicht bemerkt hatten. Er traf den roten Njal unter dem Arm, direkt in der Achselhöhle, sodass er mit einem Schmerzenslaut zurückzuckte. Die Spitze hatte Widerhaken und saß fest, und noch während wir ungläubig zu begreifen versuchten, fiel der Mann samt Leiter nach hinten um, nachdem Finn ihm den Godi in die Brust gestoßen hatte. Der rote Njal hing am Speer wie ein Fisch und wurde mit über den Zaun gezogen, ein stummes Bündel aus Metall und Leder.

				Ich war wie gelähmt, der Himmel stürzte ein, die Erde bebte unter meinen Füßen. Ich konnte mich vor Entsetzen nicht bewegen – aber Finn brüllte, und in seinem Bart hingen Speichelfäden, als er wie von Sinnen auf das Rudel Männer auf dem Pfad losging.

				Ich raffte mich auf, aber ich bewegte mich wie im Traum, voller Nebel und sehr langsam. Ich weiß, dass ich ihm zweimal den Rücken deckte und verhinderte, dass eine Klinge ihn traf, aber ich kehrte erst wieder in die Wirklichkeit zurück, als er mit wütendem Gebrüll den Kopf des letzten Mannes auf den Holzpfad aufschlug.

				»Wie heißt er?«, schrie er. Krach. Krach. »Dieser Ort hier? Wie heißt er?«

				Der Mann, dem Blut aus Mund, Nase und Ohren drang, stieß ein Wort aus, und Finn schien befriedigt, er hob ihn unter den Armen hoch und ließ ihn über den Zaun fallen.

				Wir duckten uns in den Gestank und den Windschatten der schwarzen Pfähle und starrten uns ungläubig an, während die Pfeile weiter schwirrten und sich ins Holz bohrten. Schließlich wischte Finn sich mit der blutigen Hand über den Bart.

				»Niedzie«, sagte er langsam, und mein verständnisloser Blick sagte ihm genug.

				»Der Name dieses Ortes«, erklärte er. »Ich dachte, wir sollten wenigstens wissen, wo wir sterben.«

				In dieser Nacht kletterten er, Kaelbjörn Rog und Ospak an geknoteten Seilen über die Palisaden, aber es war dunkel, und sie wagten nicht, eine Fackel anzuzünden, deshalb konnten sie den roten Njal in dem Haufen Toter auf der anderen Seite nicht finden.

				Sein Tod war das Runenzeichen, dass auch unser Ende nicht mehr weit war.

				Das Ende kam zwei Tage später, als achtzehn unserer Männer sich schweißnass auf ihrem Lager wälzten und fantasierten und weitere zwanzig tot waren, drei davon Opfer der roten Pocken. Und fast jeder hatte irgendeine Verwundung.

				Doch am schlimmsten war, dass auch Koll krank war. Am Morgen hatten sich die roten und weißen Pusteln unter seinen Armen und an den Oberschenkeln gezeigt, danach erschienen sie auf seinem weißen Gesicht. Am Abend sah er aus, als hätte jemand ihm eine Handvoll Maiskörner ins Gesicht geworfen, von denen jedes eine eiternde, stinkende Pustel war.

				Der Mönch saß bei ihm, wenn er sich nicht gerade um einen anderen Kranken kümmerte. Bjaelfi ging zwischen den Lagern umher und konnte sich vor Müdigkeit kaum aufrecht halten, hinter ihm, wie ein Schatten, Schwarzauge, die hier jemandem zu trinken gab oder dort einem Wimmernden den Schweiß abwischte.

				Die Dunkelheit stank nach Blut und Krankheit. Wir hatten uns um das Feuer versammelt, vor Dreck starrend, denn wir waren schon seit Langem viel zu erschöpft, um uns zu waschen. Meine Zöpfe waren verklebt von Blut und Schlamm, meine Kleider waren zerrissen und fleckig, aber so sahen wir alle aus.

				Wir trugen Koll ans Feuer. Niemand hatte etwas dagegen, denn es gab kein Entrinnen vor dieser Krankheit, und wenn die Nornen uns diesen roten Faden in unserem Lebensgewebe nicht ersparen konnten, dann mussten wir das wohl hinnehmen. Nur Styrbjörn verzog das Gesicht; er hielt es für besser, Abstand zu halten.

				Hinter uns brannten Fackeln auf der erhöhten Plattform, die das Dorfzentrum darstellte – Niedzie hatte Finn es genannt, aber Schwarzauge hatte die Sache schnell richtiggestellt. Der Unglückliche, dessen Kopf Finn gegen den Holzsteg geschlagen hatte, hatte »nigdzie« gestöhnt, als Finn ihn fragte, wie dieser Ort heiße. Dieser Ort, an dem der rote Njal seiner Großmutter gefolgt war.

				»Nirgendwo«, hatte der Mann in seiner Sprache gesagt, und Finn hatte den Kopf zurückgeworfen und laut gelacht, als Schwarzauge ihm das erklärt hatte.

				Jetzt zündete sie Fackeln an und kniete auf der Plattform, wo sie zu ihrem Gott mit den vier Gesichtern betete, während die Schatten tanzten und die Eingeschworenen, zu müde, um zu essen oder zu reden, wie benommen beieinandersaßen, die Köpfe gebeugt, und in den Rauch starrten. Ein dampfender Suppenkessel hing an einem Dreibein, die Männer saßen in einem Gewirr von Waffen und Kettenhemden, die wie abgeworfene Schlangenhäute herumlagen, und benutzten ihre Schilde als Rückenstützen.

				Als Schwarzauge zum Feuer zurückkehrte, hoben einige den Kopf und sahen sie mit müden Augen an. Styrbjörn, dessen Mundwerk anscheinend nie müde wurde, zog ein spöttisches Gesicht.

				»Na, hast du um Rettung gebetet?«

				»Nur die Ängstlichen beten um Rettung«, erwiderte sie und hockte sich hin. Styrbjörn sah sich verlegen um. Es war jedem der Anwesenden klar, dass die Aussicht, gepfählt zu werden, alle seine Gedanken beherrschte.

				»Wenn einer jetzt immer noch behauptet, keine Angst zu haben, dann lügt er«, gab er zurück.

				»Sag das mal Finn«, lachte Uddolf. »Der ist schließlich bekannt dafür, dass er sich vor nichts fürchtet.«

				»Vielleicht kann er dir ja sein Geheimnis verraten, Styrbjörn«, sagte Onund mit seiner brummigen Bärenstimme. »Dann hörst du hoffentlich endlich auf zu winseln.«

				»Was das anbelangt«, sagte Finn leise, »da wir vermutlich alle in Kürze unseren Göttern ins Angesicht sehen werden, kann ich mir in der Tat gut vorstellen, dass ihr das Geheimnis meiner Furchtlosigkeit erfahren wollt.«

				Jetzt hoben einige interessiert den Kopf, darunter auch ich.

				»Als ich jung war«, fing er an zu erzählen, »tat ich verschiedene Dinge, mit denen gewisse Leute in Skani nicht ganz einverstanden waren, und als sie mich geschnappt hatten, gab es weder ein Thing, noch wurde man einfach geächtet. Nein, die Rechtsprechung war damals etwas rauer, und niemand war rauer als Halfidi. Der hatte schneeweiße Haare und sah aus wie ein freundlicher Onkel, aber innerlich war er so schwarz wie ein Draug. Deshalb nannten die Leute ihn auch Slátur.«

				Alles kicherte über diesen passenden Namen – slátur war ein Gericht, für das man eine scharfe schwarze Blutwurst in einen zarten, weißen Lämmermagen einnähte.

				»Ich wurde getreten und geschlagen«, fuhr er fort, »und bekam eine Woche lang nichts zu essen, was ich auch nicht anders erwartet hatte. Jeden Tag kam Halfidi oder einer seiner Söhne und verprügelte mich. Danach belustigte es sie, mir immer wieder zu erzählen, wann ich hängen würde. Am Ende der Woche brachten sie mich auf die Klippe, wo sich der Richtplatz befand und wo an einem Eisenring ein Strick befestigt war. Das andere Ende legten sie mir um den Hals, dann banden sie mir ein Tuch um die Augen. Sie drehten mich ein paarmal und gaben mir einen Stoß, ich sollte loslaufen, ohne zu wissen, wo der Abgrund war.«

				Die Männer knurrten ungläubig, als sie sich diese Situation vorstellten.

				»Das machten sie drei Tage lang«, sagte Finn leise, als sei die Erinnerung nur ein böser Traum. »Mir lief vor Angst die Scheiße an den Beinen runter, und ich machte Versprechungen, die nicht einmal ein Gott hätte halten können, wenn sie mich nur freiließen. Aber sie kannten keine Gnade.«

				Er schwieg. Die Männer warteten, das Feuer flackerte im Nachtwind, und ein Funkenschwarm stob auf.

				»Am vierten Tag banden sie die Augenbinde etwas nachlässig, und ich konnte auch eine Hand freibekommen, sodass ich mir, als sie mich zum Laufen anstießen, das Tuch von den Augen reißen konnte. Es waren acht Mann, und als sie sahen, dass ich eine Hand frei hatte, kamen sie mit Speeren auf mich zu.«

				Er machte eine längere Pause, bis Styrbjörn – dieser Junge, der nie lernen würde, wann es besser war, den Mund zu halten – wissen wollte, wie es weiterging.

				»Ich ging über die Klippe«, sagte Finn. Allein bei der Vorstellung stockte allen der Atem.

				»Und natürlich starbst du«, höhnte Styrbjörn. »Diese Geschichte kenne ich schon, seit ich laufen kann.«

				»Ich starb nicht. Ich fiel ins Leere, aber als das Hanfseil sich unter meinem Gewicht spannte, riss es. Es hätte mir das Genick brechen können, aber mit meiner freien Hand konnte ich den Ruck etwas abfangen, sodass mir das erspart blieb. Ich fiel ins Meer und kam auch da wieder heraus.«

				Die Männer waren mucksmäuschenstill geworden, denn diese Geschichte zeigte ganz klar, dass hier ein Gott am Werk gewesen sein musste. Freya, sagte einer. Odin selbst, sagte ein anderer, und die, die es mit den Slawengöttern hielten, hatten wieder eine andere Erklärung.

				»Seitdem habe ich keine Angst mehr«, sagte Finn. »Sie verließ mich ein für alle Mal, als dieses Hanfseil riss. Niemand und nichts kann mich noch mal so in Angst versetzen, dass mir die Scheiße an den Beinen runterläuft.«

				»Deshalb wolltest du auch den Wislanen nicht hängen sehen«, sagte ich, denn plötzlich wurde es mir klar, und Finn stimmte zu.

				»Und deshalb folgst du auch lieber dem Tier am Bug«, meinte Kaelbjörn Rog. »Weil du nicht nach Skani zurückkannst, solange Halfidi und seine Söhne dort warten.«

				Finn antwortete nicht.

				»Das tun sie nicht«, sagte ich leise und sah ihn plötzlich mit ganz anderen Augen an. »Aber trotzdem kannst du nicht dorthin zurück, oder, Finn Rosskopf?«

				Finn sah mich an, seine dunklen Augen sahen aus wie zwei glühende Kohlen. »Noch in derselben Nacht schlich ich mich zu ihrer Halle. Ich verrammelte alle Türen, dann legte ich Feuer. Keiner von ihnen entkam.«

				Vielleicht war es der Wind, vielleicht auch diese Geschichte, die die Männer erschauern ließ. Denn das Abbrennen einer Halle, in denen Angehörige des eigenen Stammes waren, war das schlimmste Verbrechen, das ein Nordmann begehen konnte und das man ihm nie verzieh.

				Es war ein eiskalter Racheakt, denn in der Halle waren auch Frauen und Kinder gewesen. Und plötzlich verstand ich, dass es für einen Mann wie Finn daher auch nichts Besonderes war, eine tote Frau auf einem sterbenden Ochsen zu bumsen. Ich hatte mich geirrt, als ich mich bei Bruder Johannes bitter darüber beklagte, dass ich uns alle in den Abgrund führte, denn egal wie schnell ich diesen steilen, dunklen Weg auch hinabhastete, Finn würde immer schon da sein.

				»Heya«, brummte Rovald. »Das ist eine schlimme Geschichte. Aber was hattest du bloß ausgefressen, dass dieser Halfidi so wütend auf dich war?«

				Wir erwarteten einen schweren Raub, einen heimtückischen Mord oder dass er seine Mama umgebracht hatte – oder vielleicht auch alle, nach dem, was wir gerade gehört hatten. Finn starrte ins Feuer, dann beugte er sich vor und rührte im Topf.

				»Ich habe in seinem Fluss geangelt«, sagte er. »Einmal, im Mondschein, denn dort gab es Lachse. Und er konnte nicht einmal sicher sein, dass ich es war, den sein Wächter gesehen hatte.«

				Eine lange Zeit sprach niemand – bis Onund plötzlich mit einem Fluch zur Seite sprang und um sich schlug. Alles sprang auf, die Hände fuhren an die Waffen, und Onund sah sie an, dann machte er ein betretenes Gesicht.

				»Eine Ratte«, sagte er. »Ist mir über die Hand gelaufen. Ich hasse Ratten, aber sie kommen und holen sich hier das, was die Raben übrig lassen.«

				Krähenbeins Stimme war immer noch klarer und heller als die der anderen, und alle sahen auf, als er sprach.

				»Du solltest Mitleid mit der Ratte haben«, sagte er. »Es war nicht immer so wie jetzt.«

				Er rückte näher ans Feuer, und seine Augen glänzten wie Glassplitter.

				»Am Anfang der Welt«, sagte er, »war auch Odin noch jung und hatte noch beide Augen und war deshalb auch leichtsinniger als heutzutage. Aber er hatte auch ein weicheres Herz. So weich, dass er es nicht ertragen konnte, wenn Menschen starben. Also ließ er eines Tages Hugin kommen, den Raben, der sein bevorzugter Bote war, wenn er den Menschen eine Nachricht aus Asgard schicken wollte. Er sagte dem Raben, er solle in alle Welt hinausfliegen und den Menschen sagen, wenn einer stürbe, sollten sie ihn auf eine Bahre legen und ihn mit all den Dingen umgeben, die ihm im Leben lieb gewesen waren, und ihn mit frischer Asche aus Eichenholz bestreuen. Wenn man ihn so einen halben Tag liegen ließe, würde er wieder zum Leben erwachen.«

				»Wie praktisch«, sagte Styrbjörn. »Suchen wir uns etwas Eichenasche, und morgen früh haben wir unsere Truppen wieder zusammen.«

				»Das gilt heute nicht mehr«, sagte Krähenbein traurig. »Nachdem Hugin nämlich einen halben Tag geflogen war, wurde er müde und hungrig, und als er ein totes Schaf entdeckte, stürzte er sich gierig darauf. Er fraß die Augen und die Zunge und machte ein richtiges Festmahl daraus. Dann schlief er ein und vergaß völlig die Botschaft, die er den Menschen bringen sollte. Nach einiger Zeit«, fuhr Krähenbein nach einer Kunstpause fort und sah in die gespannten Gesichter, »als der Rabe nicht zurückkam, rief Odin das kleinste seiner Geschöpfe – die Ratte. Damals war sie noch nicht das Tier, das sich in der Dunkelheit und im Unrat herumtrieb, sondern ein Tier mit einem schönen Fell, auch wenn sie weiter nichts Nützliches tat, außer zu schlafen. Odin in seiner Gutmütigkeit wollte der Ratte eine Ehre erweisen, deshalb schickte er sie mit der gleichen Botschaft los.«

				»Odin erinnert sehr an unsere heutigen Könige, die ich bisher kennengelernt habe«, murmelte Onund Hnufa, »und die Ratte verdammt an unsere heutigen königlichen Botschafter.«

				Es gab etwas pflichtschuldiges Gelächter, das aber schnell wieder verebbte. Krähenbein fuhr fort.

				»Wie du schon sagst, die Ratte war ein schlechter Botschafter. Sie schlief ein, rannte hierhin und dorthin – und wenn sie sich irgendwann auch wieder an ihren Auftrag erinnerte, so hatte sie doch den genauen Inhalt vergessen. Also erzählte sie den Menschen, Odin habe gesagt, wenn jemand stirbt, solle man ihn auf eine Bahre legen, umgeben von all seinen liebsten Besitztümern, und zu Asche verbrennen, worauf er einen halben Tag später wieder zum Leben erwachen würde.«

				Krähenbein breitete die Hände aus.

				»Nun ja, inzwischen war Hugin wieder aufgewacht und hatte sich an seine Botschaft erinnert, aber es war zu spät. Und deshalb«, sagte Krähenbein, »werden die Toten Odins bis zum heutigen Tag verbrannt. Der Gott war so wütend, dass er das Geheimnis der Auferstehung vom Tode zurücknahm und in die Welt hinausging und nach Weisheit suchte, um Fehler dieser Art nicht noch einmal zu machen. Deshalb traut heute niemand mehr einem sprechenden Raben, und die Ratte wird gehasst, weil sie eine falsche Botschaft überbrachte.«

				Die Männer reckten sich, und Rovald schüttelte traurig den Kopf.

				»Denk doch mal«, sagte er und stieß Styrbjörn an, der neben ihm saß, »wenn der Rabe sich nicht zum Fressen niedergelassen hätte, wären alle Menschen noch am Leben.«

				»Dann musst du wohl dem toten Schaf die Schuld dafür geben, dass wir sterben werden«, sagte der giftig.

				»Oder vielleicht den wohlschmeckenden Augen«, meinte Ospak.

				Koll regte sich und stöhnte, offenbar war er aus einem Fiebertraum aufgewacht.

				»Der Mond«, sagte er, und ein paar von uns sahen hoch, wo der Mond wie eine blasse Silbermünze zwischen den Wolken trieb.

				»Der Wind wird Regen bringen«, murmelte Thorbrand.

				»Das scheint für diese Gegend typisch zu sein«, brummte Ospak trocken und erntete etwas halbherziges Gelächter.

				»Der Mond scheint auch dort, wo ich zu Hause bin«, flüsterte Koll.

				Das galt für uns alle, und plötzlich mussten wir alle nach oben schauen. Styrbjörn schluckte schwer. Der Mund war ihm wohl trocken geworden bei den Gedanken an die Heimat – auch sein Zuhause lag irgendwo unter dieser Silbermünze am Himmel, und auch für ihn war es unerreichbar. Er würde hier sterben. Wir alle würden hier sterben.

				»Erzähle mir von deinem Zuhause«, sagte der Mönch sanft, und Koll versuchte flüsternd zu sprechen, wobei es uns allen das Herz zusammenzog. Wie er barfuß am Strand gelaufen war. Wie er Möweneier gesucht hatte. Mit dem Hund spielte, fischen ging. Kinderspiele, die für diese hartgesottenen Männer in ebenso weiter Ferne lagen wie der Mond – und doch nahe genug waren, um sich daran zu erinnern und die Augen verschwimmen zu lassen. Einer der Männer stöhnte schmerzlich auf, als Koll flüsternd davon sprach, wie er mit Schlittschuhen aus Knochen über den zugefrorenen Fluss geglitten war. Die Stimme des Jungen wurde leiser, und wir waren froh, dass er wieder einschlief.

				»Was kannst du über dein Zuhause erzählen, Mönch?«, sagte ich barsch. Ich wollte die Traurigkeit, die uns alle nach Kolls Erinnerungen gepackt hatte, abschütteln und dachte, dass Geschichten von Miklagard, das die Griechen-Römer Konstantinopel nannten, sicher unterhaltsamer wären und die Männer ablenken würden, denn die meisten von ihnen waren noch nie dort gewesen, und wenn, dann nur kurz.

				»Die Mauern der Stadt ragen hoch auf wie Klippen«, erzählte Leo bereitwillig, »und die Türme und Dome leuchten wie Feuer vor lauter Gold. Morgens hängt ein Nebelschleier über den Dächern, es gibt viel Rauch und Schiffe …«

				Er unterbrach sich, und ich war überrascht, denn seine Augen schienen feucht zu sein. Murrough rutschte verlegen herum und hüstelte wie zur Entschuldigung.

				»Ich habe gehört, dort soll es sehr schöne Frauen geben«, sagte er, »nur sind sie verschleiert, wie die Frauen der Muselmänner. Ich dachte, in Miklagard seid ihr alle Christus-Anhänger?«

				»Verschleiert, unverschleiert, schön oder auch hässlich wie ein Kuharsch«, erwiderte Leo grinsend. »Frauen jeder Art – aber du fragst den Falschen, denn ich habe nichts mit ihnen zu tun. Schließlich bin ich ein Christenpriester.«

				»Das habe ich schon gehört«, sagte Randr Sterki mit gerunzelter Stirn. »Für mich ist es völlig unverständlich, wie ein Mensch für seinen Gott den Frauen entsagen kann.«

				»Und für mich ist es noch unverständlicher, wie ein Gott das verlangen kann«, bemerkte Onund, und alle lachten. Langsam entspannte ich mich. Das war schon besser. Selbst Randr Sterki schien seine Rachegelüste vergessen zu haben.

				»Was noch schlimmer ist«, knurrte Finn, »diese Christen sagen ja auch, dass man nicht kämpfen darf.«

				»Und trotzdem tun sie es«, hob Myrkjartan hervor. »Denn diese Polanen, die wir töten, sind doch Christen, oder so heißt es jedenfalls – und es gibt doch kein größeres Heer als das der Großen Stadt, und alle sind sie Christus-Anhänger.«

				Leo lächelte nachsichtig.

				»Sie sollen nicht töten«, korrigierte Murrough, »jedenfalls sagen das die scheinheiligen Priester in meiner Heimat. Vielleicht ist es in der Großen Stadt anders. Ich habe gehört, sie folgen dem gleichen Christus, aber auf andere Art.«

				»Die Regel besagt«, sagte Leo langsam wie zu Kindern, »dass man nicht töten soll. Das nennt man bei uns ein Gebot.«

				»Na, da hast du’s«, sagte Finn angewidert. »Die Christenpriester verbieten dem Heer zu töten, und die Anführer gebieten das Gegenteil. Ist ja direkt ein Wunder, dass überhaupt etwas passiert.«

				Wieder zeigte Leo sein sanftes Lächeln. »Was das Evangelium uns eigentlich verbietet, ist das Morden, das ist noch etwas anderes und gar nicht so weit entfernt von dem, was bei euch Nordmännern gilt.«

				Es folgte ein allgemeines Kopfnicken und angestrengtes Nachdenken.

				»Das kommt dabei heraus, wenn die Dinge aufgeschrieben werden«, erklärte Ospak schließlich kopfschüttelnd. Alle waren still und mussten an den roten Njal denken.

				»Das stiftet große Verwirrung«, stimmte Leo zu, »denn die Muselmänner haben ähnliche Regeln, die in ihren heiligen Büchern aufgeschrieben sind.«

				»Bist du etwa ein Muselmann?«, fragte Krähenbein mit gerunzelter Stirn. Leo schüttelte den Kopf und hörte nicht auf zu lächeln. Jeder andere Christenpriester wäre über diese Frage empört gewesen.

				»Ich frage nur«, sagte Krähenbein, »weil ich mal einen Muselmann kannte, der auch den Frauen abgeschworen hatte. Und der aß, genau wie du, immer nur mit einer Hand.«

				Er sah mich an, als er das sagte. Aber ausgerechnet jetzt beugte Finn sich vor, schnupperte an dem Topf und hob die Kelle, um zu kosten. Dann nahm er seine kleine Knochenbüchse mit Salz aus der Tasche und salzte großzügig nach.

				»Salz«, sagte er zufrieden und lehnte sich zurück. »Ein Mensch sollte so viel Salz essen wie möglich. Es reinigt das Blut.«

				Es war still, das Feuer prasselte, und der Topf brodelte, und die Männer saßen drum herum, verdreckt und verkrustet vom Blut anderer, das vielleicht auch von Salz gereinigt gewesen war, und versuchten, nicht daran zu denken.

				Koll wachte wieder auf und fragte Finn flüsternd, was er von zu Hause am meisten vermisse.

				Finn schwieg und starrte hinaus auf die dunklen Befestigungszäune, wo die Wachen saßen und Ausschau hielten. Ich vermutete, dass seine Gedanken in Hestreng bei Thordis und seinem Sohn Hroald waren.

				Doch es hätte mir klar sein müssen. Er und Thordis würden nie heiraten, und Hroald war ein Kind, das genauso oft verleugnet wie angenommen wurde. Finn sagte die Wahrheit, als er den Arm ausstreckte und auf Onunds geschnitzten Elchkopf zeigte, der über dem Tor prangte, zwar etwas schief, aber immer noch aufrecht und stolz, das Zeichen, dass die Eingeschworenen hier waren und auch so bald nicht abziehen würden.

				»Ich bin ja zu Hause«, brummte er.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Wir hatten zu lange gewartet. Jetzt hatte Czcibor mehr Leute und größere Boote auf dem Fluss. Wir hatten drei Männer verloren, nur um das herauszufinden, und Styrbjörn kam von dem kleinen Tor, das zum Fluss führte, heraufgetaumelt, umklammerte seinen blutigen Arm und schrie vor Angst, denn jetzt saßen wir wirklich in der Falle.

				Das war der Tag, an dem wir fieberhaft anfingen, alle Leichen zu verbrennen in dem sinnlosen Versuch, die roten Pocken auszurotten, ehe die Krankheit uns alle umbringen würde.

				Es war der Tag, an dem sie den Rammbock anschleppten und das Tor zertrümmerten.

				Sie hatten es mit Feuer versucht, hatten aber nicht genug Öl für die Pfeile, hingegen hatten wir genug Wasser, um überall da, wo sie es versuchten, das Holz gründlich nass zu machen. Dann sahen wir, wie die Männer etwas weiter unten einen großen Baum aus dem Fluss zogen, der dort festsaß. Finn meinte, diese Eiche gebe einen der besten Rammböcke ab, die er je gesehen hatte.

				Wir mussten also mit ansehen, wie sie daran arbeiteten, denn in der Ebene konnte man sich nirgendwo verstecken. Jeder Schlag mit dem Hammer oder der Axt erschütterte uns bis ins Mark, und wir hatten keine Möglichkeit, sie daran zu hindern. Ihre Bogenschützen sorgten dafür, dass unsere Köpfe unten blieben – es war jetzt fast unmöglich, den Kopf über den Rand der Palisaden zu heben, außer wenn Feinde darüberkletterten – und bald würde der Rammbock am Tor sein und es zerstören.

				»Wir sollten das Tor von innen verrammeln«, schlug ich vor, und Aljoscha nickte, dann grinste er.

				»Du hast Glück, Orm Bärentöter, dass du erfahrene Kämpfer hast. Unsere Wolfszähne sind besser als jede Verrammelung.«

				Aljoscha und die Rus waren alte Hasen, denn sie hatten schon auf beiden Seiten des Befestigungswalls Belagerungen mitgemacht und wussten, was zu tun war.

				Sie ließen ein Haus abreißen, um an die starken Dachbalken zu kommen, die sie zu einer Art Gerüst zusammenbanden. Dann sammelten sie Speere, von denen sie entweder die Spitzen abschnitten oder die Schäfte kürzten und dann alle an dem Gerüst befestigen, alle in verschiedenen Längen und alle tödlich.

				Dann wurde das Ganze direkt hinter die Stelle geschoben, wo der Halbkreis am Boden anzeigte, wie weit das Tor nach innen schwang.

				»Wolfszähne«, sagte Aljoscha, als die Männer das Gestell an seinen Bestimmungsort gewuchtet hatten und zufrieden grinsten. Finn und die anderen musterten es neugierig, denn eigentlich waren wir auf Raubzüge spezialisiert und verzichteten auf derart kunstfertige Methoden.

				»Daran können sie ihre Hüte und Mäntel aufhängen, wenn sie hier sind«, sagte Finn schließlich, was für Aljoscha Lob genug war, denn er strahlte.

				»Murre nicht über deine Gäste, und vertreibe sie nicht von deiner Tür«, zitierte Ospak, »wie die Großmutter vom roten Njal sicher gesagt hätte.«

				»Lassen wir das«, brummte Finn. »Jetzt, wo es nicht mehr von ihm selbst kommt, sollten wir seine Großmutter auch endlich begraben.«

				Ospak nickte grinsend.

				Bald darauf meldeten unsere Wachen, die durch die Ritzen im Wachturm spähten, dass der Feind sich wieder näherte.

				Ich stand mit Finn an einem Ende der Barriere, Ospak am anderen, wir schwitzten vor Angst und stanken nach Blut. Meine Eingeweide zogen sich zusammen, und als der erste Stoß gegen das Tor dumpf hallte, hätte ich mir fast in die Hose geschissen.

				Auf dem Befestigungswall saßen geduckt Aljoscha, Finnlaith und ein paar andere und wuchteten unsere letzten großen Steine und Holzbalken, die wir mit spitzen Nägeln versehen hatten, über die Palisaden und auf die Köpfe der Angreifer. Wir hörten, wie sie auf die Schilde krachten, aber ab und zu zeigte uns auch ein Schrei, dass es nicht immer so lief, wie sie wollten.

				Wir schwitzten und fröstelten hinter unseren Wolfszähnen, während das Tor dröhnte wie eine dumpfe Glocke und mit jedem Aufprall etwas mehr nachgab, sodass die innere Barriere ächzte und bereits anfing, in ihrer Halterung zu vibrieren und der angetrocknete Schlamm aus den Angeln fiel.

				Krähenbein und ein paar Männer kletterten zum Turm hoch und sorgten mit Holzbalken für Nachschub, die sie die Leiter hochzerrten, während direkt neben ihnen das Tor langsam nachgab. Aljoscha, der die Ohrenklappen seines Helmes hochgebunden hatte, um besser hören zu können, sah es und brüllte Krähenbein etwas zu, was aber in dem allgemeinen Lärm unterging. Krähenbein winkte nur zurück, und Aljoscha schickte sich gerade an, aufzustehen, um an die Leiter zu gehen und Krähenbein dort wegzuholen.

				Der Pfeil traf ihn im Hals, direkt unterm Ohr. Wären seine Ohrenklappen unten gewesen, hätten sie ihn geschützt, aber sie standen hoch wie zwei Flügel, und der Pfeil drang auf der einen Seite ein und trat auf der anderen wieder heraus. Erschrocken griff er danach, wie verwundert, dann bäumte er sich auf, und ein Blutstrahl schoss aus seinem Mund. Er kippte seitlich um, polterte die Treppe hinunter und blieb zu Krähenbeins Füßen liegen.

				Der Junge heulte laut auf – aber im selben Augenblick packte ihn jemand und zog ihn zurück in den Schutz der Wolfszähne, gerade in dem Moment, als sich splitternd und mit lautem Krachen das Tor öffnete.

				Der Erste, der ankam, war ein wilder Draufgänger mit Schaum vor dem Mund, als er mit fliegenden schwarzen Zöpfen angerannt kam, den Speer in der Hand, den Lederhelm schief auf dem Kopf. Er hatte gerade noch Zeit, um zu sehen, in was er hineinlief, und blieb stehen – doch schon rannten die anderen ihn um, und er schoss nach vorn und schrie nach seiner Mama, dann war er aufgespießt wie ein Braten am Lagerfeuer.

				Dasselbe passierte mit einem halben Dutzend weiterer Männer – wir hatten ja einige Spitzen lang genug gelassen, dass zwei oder drei daraufpassten, sodass einige der Schäfte unter dem Gewicht abbrachen.

				Diejenigen, die hinterherkamen, merkten, dass etwas nicht stimmte, denn sie mussten anhalten und konnten sich weder vorwärts noch seitwärts bewegen, während unsere Männer im Torturm Balken mit spitzen Nägeln auf sie herunterregnen ließen.

				Ich hackte und hieb um mich, und das Holzgestell gab langsam nach und fing an, unter dem Ansturm zurückzurutschen, also stemmten sich unsere Männer auf ihrer Seite mit den Schultern dagegen, während andere sich dazwischendrängten, um zu kämpfen. Über allem lag ein Dunst aus Schweiß und angstvollen Todesschreien; die Erde unter dem Torturm war ein dicker, blutiger Schlamm.

				Ich sah, wie Finn mit einem wilden Hieb jemandem den Unterkiefer abschlug. Ich sah auch, wie einer von Randr Sterkis Männern eine Speerspitze in den Mund bekam und gurgelnd zu Boden ging. Pfeile pfiffen und trafen auf Holz, und auf beiden Seiten schrien Männer auf und starben. Die Polanen schossen jetzt planlos in die Toröffnung, achteten nicht mehr darauf, ob oder wen sie trafen.

				Yan Alf drehte plötzlich durch und sprang auf das Gestell mit den Wolfszähnen, an dem die Leichen hingen, dann warf er sich kreischend mitten in das Rudel. Ich habe ihn danach nicht mehr lebend gesehen. Finnlaith schrie: »Ui Neill!«, und folgte ihm; er sprang vom Wachturm, und ich sah ihn noch ein letztes Mal, wie er aus der Menge der Feinde auftauchte wie ein Wal in den Fluten; dann verschwand er.

				Das war der Wendepunkt. Eben hatte ich noch laut keuchend um mich geschlagen und meine blutige Axt geschwungen, dass mir der Arm schmerzte – dann lehnte ich plötzlich an dem ramponierten Gerüst mit den Wolfszähnen, an dem die aufgespießten Männer sich stöhnend krümmten. Die Polanen zogen sich unter dem Schutz ihrer eigenen Pfeile zurück, und Finn brüllte eine Warnung, als der volle Pfeilhagel auf uns niederging. Mit erhobenen Schilden standen wir da, bis einige der Männer ein paar dicke Holztüren heranschleppten, die sie von den Häusern abmontiert hatten, um daraus eine Schutzwand zu errichten. Schließlich hörte der Pfeilbeschuss auf, und die Männer wagten sich hinaus, um die Leichen zur Seite zu räumen und die Tore wieder zu schließen, allerdings waren sie so schwer beschädigt, dass man sie nicht mehr verriegeln konnte.

				Ich weiß, dass ich selbst laut schreiend Anweisungen gab, das sagte Finn mir später. Ich weiß auch, dass ich mithalf, Aljoscha fortzutragen, und den weinenden Krähenbein tröstete, während die Mannschaft der Kurzen Schlange – oder was davon noch übrig war – grimmig und mit Blut verkrustet dastand, während Aljoscha auf seinem Schild zum Scheiterhaufen getragen wurde. Ospak und Murrough, die letzten Iren, die noch übrig waren, standen stumm und wie erstarrt da, unfähig, hinauszugehen und Finnlaith zu suchen. Schließlich schlug Onund ihnen auf die Schulter und gab ihnen etwas zu tun, um sie von ihrem Leid abzulenken.

				Das alles weiß ich, aber bewusst erlebt habe ich es nicht. Erst später fand ich wieder in die Wirklichkeit zurück, als Bjaelfi meinen Fußknöchel verband – meine alte Verletzung, die wie Feuer schmerzte. Einige hatten gesehen, wie ich umgeknickt war, aber ich hatte humpelnd weitergekämpft, bis Bjaelfi mich festhielt und sich darum kümmerte.

				Ich hatte einen Schnitt auf der Wange, meine Rippen schmerzten von einem Schlag, an den ich mich nicht einmal erinnerte, und meine Nase tat weh und blutete wieder, sodass Finn, der unverletzt geblieben war, grinsend den Kopf schüttelte.

				»Dein Riechkolben wird nicht mehr lange halten, wenn das so weitergeht«, sagte er, und Ospak, der gerade mit einem Arm voller Holzstöcke vorbeikam, die er mit Pfeil- und Speerspitzen präparieren wollte, blieb stehen und hielt den Kopf so schief, dass er fast auf seiner Schulter lag.

				»Jedes Mal, wenn ich dich ansehe«, sagte er, »muss ich mich weiter nach Steuerbord drehen, damit deine Nase wieder gerade im Gesicht sitzt.«

				Er gab ein schrilles, hohes Lachen von sich. Sie lachten alle – alle, die noch übrig waren, ihre Haare starr vor Dreck, die Kettenhemden rostrot und die Waffen blutig. Sie bewegten sich, als seien ihre Beine aus Holz – aber sie bewegten sich noch und bereiteten sich auf den nächsten Angriff vor.

				Finnlaith war tot, Yan Alf war tot. Thorbrand war tot. Hjalti Svalr hatte die roten Pocken, dazu hatte er den größten Teil seiner rechten Hand verloren und fantasierte von zu Hause. Andere waren schon aufgestapelt wie Brennholz, ihre Waffen in den kalten Händen festgebunden. Und die, die noch übrig waren, trauerten mit wildem Gelächter, wie Wölfe.

				Ich konnte nicht mehr lachen. Als der Abend dämmerte und Feuer angezündet wurden, kam Bjaelfi mit schmerzverzerrtem Gesicht zu mir. Er trug ein schlaffes, kleines Bündel, das er mir wie eine Opfergabe zu Füßen legte. Es war so klein, dieses Bündel, und doch traf es uns alle wie ein umstürzender Baum. Die Männer stöhnten und ließen die Köpfe hängen, und auf ihren verdreckten Gesichtern zeigten sich helle Tränenspuren.

				Koll. Er war warm eingewickelt, und sein Gesicht war so geschwollen, dass sein eigener Vater ihn nicht erkannt hätte, außer an seinem schneeweißen Haar. Eine kleine Hand lag unter der warmen Decke auf seiner Brust, die andere hing schlaff herunter, und die blauen Adern standen so weit heraus, dass man nur schwer glauben konnte, dass kein Blut mehr in ihnen pulsierte. Die Hand war blass und mit weißen Pusteln übersät.

				Bjaelfi sah mich an; er wartete darauf, den kleinen Körper zum Scheiterhaufen zu tragen. Die Männer machten Hammerzeichen der Trauer, aber nicht nur, weil Koll tot war. Seinetwegen hatten wir uns bis hierher durchgeschlagen, um ihn hatten wir gekämpft und hatten unsere Rudergefährten sterben sehen – und plötzlich war alles umsonst.

				Ich band seine Hände um das Schwert seines Vaters und übergab ihn dem Feuer Odins. Es war wie der Tod der Hoffnung selbst, als die kleine, eingehüllte Leiche in Rauch und Flammen aufging.

				In dieser Nacht kam Schwarzauge zu mir, leise wie ein Sommerwind, doch als ich sie an mich ziehen wollte, war ihr Körper schlaff und schweißnass und glühte im Fieber. Auf meine unausgesprochene Frage schlüpfte sie aus ihrem weiten, hemdartigen Kleid und hob die Arme, und selbst im Dunkeln sah ich auf ihren Oberschenkeln und unter den Armen die roten Pusteln, es bestand kein Zweifel, und sie waren fast so groß wie ihre zarten Brustwarzen.

				Sie fröstelte und schwitzte gleichzeitig.

				»Morgen früh«, sagte sie, »gehe ich zu ihnen.«

				Ich stritt mit ihr. Ich fluchte. Ich tobte. Ich stammelte. Schließlich küsste sie mich mit ihren heißen, aufgesprungenen Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

				»Dies ist mein Wyrd«, sagte sie, und ich roch ihren kranken Atem an meiner Wange. »So ist es am besten. Ich bin es doch, die sie eigentlich wollen – jetzt sollen sie mich haben, denn damit besiegeln sie ihr eigenes Schicksal. Das war es, was die Trommel des Finnen besagte.«

				Dann sah ich es, ihre Augen glühten, aber mir war innerlich kalt. Es war ihr Wyrd – mit einem Schlag würde sie uns und ihr Volk retten und gleichzeitig die tödliche Krankheit in Czcibors Heer verbreiten.

				»Ich muss es gleich morgen früh tun«, sagte sie, »ehe ich zu schwach bin und sie nicht mehr täuschen kann.«

				Endlich nickte ich, immer noch verzweifelt über den Verlust. Aber in ihren großen, feuchten Seehundaugen zeigte sich schon der bläuliche Schleier der Krankheit. Fast die ganze Nacht hielt ich sie in den Armen und ließ sie nur lange genug los, um ein fleckiges Stück ungebleichten Leinenstoff zu holen, das sie um einen Schild wickelte.

				Es gab auf der ganzen Welt nicht genug Dunkelheit, um den langsam grauenden Morgen aufzuhalten.

				Als die Dämmerung wie ein lauerndes Tier über den Verteidigungswall kroch, standen die Männer auf, müde und zitternd, die Bärte und Haare von Dreck verklebt, aber mit glänzenden Augen, weil sie heute vor ihren Göttern stehen würden – und sahen sprachlos zu, wie ich Schwarzauge ans Tor begleitete.

				Ich gab Finn meine Axt und ließ Schwarzauge in seiner Obhut, während ich mich zwischen den Trümmern hindurchschob, über die Leichen stieg und durch den blutigen Schlamm watete. Ich hielt den eingewickelten Schild hoch und hoffte, er sei weiß genug, um ihn als Zeichen der Waffenruhe erkennen zu können. Ich blieb nur kurz stehen, um Randr Sterki mit seinen rot geränderten Augen anzusehen. Sein Grinsen erinnerte an ein tollwütiges Tier.

				Ich bahnte mir einen Weg durch die Leichen und stolperte zu Czcibor, der auf seinem Pferd saß. Er sah erschöpft aus, und ich fragte mich, ob die roten Pocken in seinem Heer vielleicht schon ausgebrochen waren.

				»Beeil dich«, sagte er barsch und hochmütig, also beeilte ich mich.

				»Reicht sie dir als Gegengabe für unser Leben?«, fragte ich, und er sah über meine Schulter, hin zu der schmächtigen Gestalt unter dem zertrümmerten Tor, wobei er über die Leichen seiner eigenen Leute hinwegschauen musste und auch die Speere und Klingen sah, die den Wall immer noch verteidigten, wo auch das Gerüst mit den Wolfszähnen hinter dem Tor wartete.

				Als er mich wieder ansah, waren seine Augen hart und kalt, aber das störte mich nicht. Ich wusste, er würde zustimmen, denn er konnte nicht länger hierbleiben. Zu gern hätte er uns alle gepfählt, aber er hätte einen zu hohen Preis dafür bezahlen müssen, und er war ein zu guter Feldherr, um das Risiko einzugehen, sein Heer und seinen Ruf aufs Spiel zu setzen, nur um seinen Hass zu befriedigen.

				Was mich viel schmerzhafter traf, war sein verächtlicher Blick, mit dem er mir zeigte, was er darüber dachte, dass ich tatsächlich bereit war, dieses Mädchen zu opfern, nur um unsere Haut zu retten.

				Vielleicht blieb ihm das Wort im Hals stecken, vielleicht war er auch zu müde, um noch viel zu sagen – jedenfalls nickte er, und mehr wollte ich nicht.

				Ich ging zum Tor zurück und nahm Finn meine Axt ab. Schwarzauge, reglos wie eine Skulptur, hüllte sich in ihren schäbigen Umhang und schritt, so wie sie immer schritt –als hätte sie Gold zwischen den Beinen –, auf das polnische Lager zu. Sie drehte sich nicht mehr um.

				Ich kam zurück zu den Männern, die verstanden hatten, dass die Sache beendet war und sie heute nicht sterben würden. Und doch lag plötzlich diese neue Erkenntnis in der Luft, dass es den Polanen immer nur um das Mädchen gegangen war – aber als sie mein Gesicht sahen, wagte niemand, mir einen Vorwurf zu machen.

				Bis auf einen natürlich. Es gibt immer einen.

				»Du Mistkerl«, schrie Styrbjörn, der bei dem Gedanken, wie nahe er dem Pfahl gewesen war, noch immer zitterte. »Also ging es nur um das Mädchen! Die ganze Zeit. Wir mussten sterben, damit du bumsen konntest, während die …«

				Ich traf ihn mit dem Axtstiel, ein Schlag ins Gesicht, dass er zu Boden stürzte und Blut und Zähne spuckte. Uddolf drehte ihn um, damit er nicht erstickte.

				Ich fühlte mich eiskalt, und mir war übel. Dort brannte eine kleine Gestalt auf dem Scheiterhaufen, eine zweite stolperte über die Ebene, um bei den Feinden zu sterben, und beide hatten die Fäden meines Wyrd in ihren Händen gehalten. Jetzt, wo ich sie beide verloren hatte, hatte das Leben für mich keinen Sinn mehr. Fast wäre ich auf die Knie gesunken, um Odin zu bitten, endlich sein Opfer anzunehmen. Schräg hinter mir sah ich Randr Sterki stehen, der mich wortlos beobachtete, und ich hätte es begrüßt, wenn er getan hätte, was er immer hatte tun wollen.

				»Ein guter Treffer«, sagte Bjaelfi, nachdem er sich Styrbjörn kurz angesehen hatte. »Aber ich glaube, es wäre besser gewesen, du hättest die Klinge benutzt. Ein abgeschlagener Kopf kann sich nicht mehr verschwören, wie die Großmutter des roten Njal gesagt hätte.«

				Finn räusperte sich.

				»Hör jetzt auf mit der Großmutter vom roten Njal«, knurrte er so laut, dass jeder es hören konnte, »und sei froh, dass Orm den Stiel genommen hat und nicht das andere Ende. Er hat immer Leute am Leben gelassen, die man eigentlich töten sollte, aber andererseits ist er bekannt dafür, dass er in einen Kübel Scheiße fallen kann und mit einer Handvoll Silber wieder auftaucht. Vielleicht ist Styrbjörn uns noch mal ganz nützlich.«

				Er warf einen Blick auf den stöhnenden Styrbjörn, dann nahm er seinen Godi und sah entschlossen in die Runde.

				»Ich muss den hier sauber machen. Dann können wir aus Nirgends verschwinden.«

				Wir waren nur noch zwanzig Mann, nicht mehr. Alle anderen waren tot, und die, die im Sterben lagen, töteten wir aus Barmherzigkeit und verbrannten sie, samt ihrem Besitz und sogar ihren Seekisten, und der schwarze Rauch stieg hinter uns in den trüben Himmel, als wir durch frisches Grün und unter Vogelgesang abzogen.

				An diesem ersten Tag waren wir alle noch ziemlich angespannt und sahen uns dauernd um, denn niemand traute den Polanen, und jetzt waren wir auf ihrer Seite der Oder, wo wir einen Nebenfluss namens Netze suchten, den wir überqueren mussten. Doch mit der Zeit sah es aus, als seien wir wirklich und wahrhaftig entkommen, und die Männer fingen an, von dem frischen Laub und den Knospen an den Bäumen Notiz zu nehmen oder sich nach einem Vogelruf umzudrehen.

				Dankbar atmeten sie die saubere, frische Frühlingsluft und lachten sich an – außer den Verwundeten, die neben uns hertorkelten oder getragen werden mussten. Die roten Pocken blieben uns treu, wie ein Hund, den man nicht nach Hause schicken kann, aber dennoch benahmen die Männer sich, als hätten sie besonderes Glück beim Würfelspiel gehabt.

				Ich war der Einzige, der sich nicht freute, überlebt zu haben, der nicht jubelte, weil er dem Abgrund und den Wölfen entkommen war. Ich ging dahin wie ein lebendiger Toter und wartete und wartete, dass Odin endlich zuschlagen würde. Mein mürrisches Gesicht passte nicht in die wiederkehrende Heiterkeit, und die Männer gingen mir aus dem Weg, bis auf Finn und Krähenbein – und seltsamerweise auch der Mönch, der hin und wieder neben mir lief, wobei die ungleichen Enden seiner schwarzen Kutte ihm um die Beine schlotterten.

				Ich wusste, er würde nie von selbst anfangen, sondern warten, dass ich es tat, also fragte ich ihn schließlich, was er wolle.

				»Ich will dich heilen, weil du wie das gebrochene Glied einer Kette bist«, sagte er wortgewandt und sah geradeaus. Krähenbein trabte an uns vorbei, in der einen Hand einen alten Bogen, in der anderen drei Pfeile.

				»Ich gehe auf die Jagd«, verkündete er, und auch wenn ich wusste, es würde ihn von Aljoschas Tod ablenken, suchte ich die richtigen Worte, um ihn zu bremsen, ohne dass er es merkte, denn jetzt gab es kein Kindermädchen mehr für ihn.

				Kuritsa tauchte auf und schlug Krähenbein kameradschaftlich auf die Schulter.

				»Nichts, was Beine hat, wird man essen können, wenn du es getötet hast«, erklärte er. »Du würdest in die Eingeweide schießen, und davon würde das Fleisch bitter werden. Ich gehe mit dir und bringe dir bei, wie man richtig jagt.«

				Damit warf er mir einen beruhigenden Blick über die Schulter zu, und die beiden verschwanden unter den anfeuernden Rufen der anderen, die sich schon darauf freuten, dass es heute Abend außer Brot und Haferbrei womöglich noch etwas Fleisch gab.

				»Ich brauche deinen Christus nicht zu meiner Rettung«, sagte ich zu dem Mönch, und er nickte.

				Ich fragte ihn, warum er sich überhaupt um mich bemühe.

				»Ich brauche dich, um in die Große Stadt zurückzukommen«, sagte er. Das war ehrlich, wenn auch nicht gerade von der Nächstenliebe diktiert, die ich zunächst vermutet hatte. Ich lachte, aber es klang hohl, als stecke mein Kopf in einem Eimer, und er lächelte.

				»Siehst du? Das ist schon besser.«

				»Und was passiert, wenn wir tatsächlich in die Große Stadt kommen sollten, Mönch?«, wollte ich wissen. »Ich glaube nämlich, dass es töricht wäre, einen so gefährlichen Mann wie dich in die Stadt zurückzubringen, wo du einen gewissen Einfluss hast, wir hingegen nicht. So dumm sind wir nicht. Vielleicht sollten wir dich gleich hier töten – das wäre nicht mehr, als du verdient hättest.«

				Eine Weile ging Leo mit nachdenklich gerunzelter Stirn neben mir her, dann strahlte er plötzlich.

				»Du wirst mir einfach vertrauen müssen«, sagte er. »Lebend werde ich in der Großen Stadt mehr für euch wert sein als tot hier draußen.«

				»Also werde ich kein juwelenbesetztes Kreuz stiften müssen, damit man uns lebend ziehen lässt?«, fragte ich trocken. »Jetzt, wo dein Spielstein zu Rauch und Asche geworden ist?«

				»Jesus starb an einem Holzkreuz«, erwiderte er, und darauf hatte ich keine Antwort. Ich fühlte mich plötzlich so erschöpft und ausgelaugt, dass wir nicht mehr viel sprachen. Der Wald schien kein Ende zu nehmen, und ich weiß noch, dass ich Finn fragte, wie tief wir denn noch in ihn hineingehen müssten.

				»Ziemlich exakt bis zur Hälfte«, erklärte Finn und sah mich scharf an, »und dann geht es wieder hinaus – was jeder intelligente Mensch dir sagen könnte. Aber du siehst aus wie Braunbier und Spucke, Händler. Vielleicht solltest du dich ein bisschen ausruhen.«

				Die Dämmerung brach herein, dieses graue Zwielicht, in dem man die Alben huschen sieht, und ich bekam nur noch mit halbem Ohr mit, dass Finn eine Rast anordnete, denn mir war, als wogte ein grauer Nebel um mich, sodass ich alles nur undeutlich sah und hörte.

				Wir waren an einem verlassenen Haus angekommen. Früher war es ein stattlicher Hof gewesen, niedrig gebaut und mit tief gezogenem Dach, aber jetzt war er verfallen und mit Gras und Moos bewachsen, sodass er wie ein bloßer Hügel aussah.

				Ich erwachte und stellte fest, dass ich unter dem Rest des Dachvorsprungs lag, soweit dieser noch vorhanden war, und ich teilte ihn mit stöhnenden, schweißnassen Pockengesichtern, mit Verwundeten und Männern mit Durchfall. Feuer wurden angezündet, die anderen saßen draußen unter den Sternen, in ihre Umhänge gewickelt oder teilten sie mit denen, die keine hatten.

				Kuritsa und Krähenbein waren zurückgekommen. Der große Bogenschütze mit einem Reh um die Schultern, auf das sich die Männer stürzten, um es auszuweiden und zu zerlegen. Das Fleisch wurde auf Spieße gesteckt und überm Feuer gebraten, und der Duft zog ums Haus wie eine Erinnerung an bessere Zeiten.

				Sie brachten mir zarte Bratenstücke und Brot, in herrlichem Fleischsaft getränkt, aber ich hatte keinen Hunger, was mich selbst wunderte, und das Stück, das ich mit Mühe hinunterwürgte, schmeckte wie Asche. Bjaelfi kam und sah mich an, und plötzlich wurde mir mit Schrecken klar, dass ich auch krank war.

				Eine Weile lag ich da und hörte dem leisen Murmeln der Männer zu, die langsam wieder zu einem normalen Leben zurückfanden. Riemen wurden repariert und Waffen gereinigt, ebenso wie sie versuchten, ihre Kleidung vom ärgsten Dreck zu reinigen.

				Sie holten ihre Kämme hervor. Sie alle hatten gute Knochenkämme, und auch wenn der eine oder andere Zahnlücken hatte wie ein alter Mann, zerrten sie sie durch ihr verklebtes, verfilztes Haar. Bjaelfi hatte eine Schere und schnitt die schlimmsten Kletten einfach heraus, dann stutzte er allen die Haare und Bärte, und Leo schüttelte verwundert den Kopf, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass nordische Krieger ebenso eitel sein konnten wie Frauen.

				Schließlich döste ich in meinem Jarlbett unter dem Dachvorsprung ein, zusammen mit den anderen Kranken. Ich hörte, wie Bjaelfi und der Mönch Nachtwache hielten, mit vorsichtigen Schritten und so leise wie Hennen, die ihre Küken umglucken.

				Ich glitt in eine Traumwelt aus Rauch und Wasser, in der vertraute Menschen sich auflösten, sobald ich sie ansah, und, ähnlich wie Alben, nur am Rande meines Bewusstseins existierten. Wenn ich zu mir kam, war es, wie wenn ich aus dem Meer auftauchte, ich rang nach Luft, ich hatte Schüttelfrost und schwitzte gleichzeitig; ich wusste, wie es um mich stand.

				Ich stand auf, und alles schwankte, wie bei schwerem Seegang an Deck. Meine Füße schienen sehr weit von meinem Leib entfernt zu sein und nicht zu mir zu gehören, als ich langsam, wie ein blinder, alter Mann, am Feuer vorbeischlurfte, vorbei an den schnarchenden und furzenden Schläfern, dorthin, wo jemand in Helm und Kettenhemd Wache stand.

				Er sah mich an, ich starrte zurück, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich erkannte, dass es Ospak war, der inzwischen näher gekommen war und sich besorgt zeigte.

				»Du solltest zum Feuer zurückgehen, Jarl Orm«, sagte er ohne Umschweife. Ich wollte ihm sagen, er solle mich in Ruhe lassen, weil ich scheißen wolle – was allerdings gelogen war. Ich wollte lediglich allein sein, um etwas herauszufinden, was ich eigentlich schon wusste.

				Doch alles, was ich herausbrachte, war: »Scheißen …« Er nickte zögernd und ging zurück auf seinen Wachtposten. Ich schleppte mich weiter, dorthin, wo der Feuerschein nicht mehr hinreichte, und dann noch weiter, wo es nur noch etwas Mondlicht gab.

				Ich ließ meine Hose herunter und sah mich an. Ich sah die roten Pusteln, die sich von meinen Leistenbeugen aus über meine Oberschenkel ausbreiteten, wie die rote Glut eines Schmiedefeuers. Ich berührte sie, jetzt wusste ich die Wahrheit, und entweder war es diese Erkenntnis oder mein Fieber, jedenfalls schwankte ich und wäre beinahe gestürzt.

				»Langsam, Bärentöter«, sagte eine eiskalte Stimme. »Ich möchte nicht, dass du dich verletzt. Dieses Vergnügen behalte ich mir selbst vor.«

				Randr Sterki trat aus der Dunkelheit und stand vor mir, wo ich ihn sehen konnte, wenn ich meinen Kopf hoch genug hob. Das gelang mir aber nicht so richtig, dennoch sah ich seine blanke Klinge, die im Mondschein aussah wie ein Reißzahn. Sein Oberkörper war nackt und völlig mit dunklen Zeichnungen bedeckt, und langsam verstand ich, dass es Rus-Symbole waren, die auf seine Haut tätowiert waren.

				Unwillkürlich musste ich über seine Dämlichkeit lachen. Ich sah mich, so wie er mich jetzt sah: schwankend, mit hängendem Kopf, die Hose am Boden. Das alles machte die Situation noch abstruser, und ich musste so lachen, dass ich fast erstickte und plötzlich mit dem nackten Arsch im nassen Gras saß.

				»Steh auf«, zischte er wütend, »oder stirb auf den Knien.«

				Nein, auf meinem Arsch, wollte ich ihn korrigieren. Hier sitze ich mit nacktem Arsch und sterbe an den roten Pocken, also ist es völlig egal, ob du mich gleich abschlachtest oder wartest, bis ich von allein sterbe. Aber von denen, die du geliebt hast, wird es niemanden zurückbringen. Odin wird sich sein Opfer schon holen, und natürlich auf grausamste Weise, aber das ist nun einmal die Art des Einäugigen.

				Aber alles, was ich mühsam herausbrachte, war: »Arsch …« Was unter den Umständen kein besonders geeigneter Ausspruch war, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen.

				Er tat einen wütenden Grunzer und schwang das Schwert, das im trüben Mondlicht silbern aufblitzte und einen Schweif hinter sich herzuziehen schien, wie eine Sternschnuppe. Mein Schwert, wie ich in meinem benommenen Zustand feststellte. Ich erkannte die V-förmige Scharte in der Klinge.

				»Halt, Randr Sterki«, ertönte eine Stimme, und aus der Dunkelheit kam eine Gestalt und packte ihn am Arm. »Töte ihn nicht. Wir brauchen ihn noch …«

				Randr schrie vor Schreck auf, und wir beide erkannten, dass es der Mönch in seiner schwarzen Kutte war, der mit aller Kraft Randrs Schwertarm festhielt. Doch der schleuderte Leo mit wütendem Gebrüll zu Boden und fluchte vor Schmerz.

				»Verpiss dich, du Christenkriecher«, fauchte er und rieb sich zornig den Unterarm. »Sobald ich mit diesem Hund hier fertig bin, bist du an der Reihe.«

				Leo rollte sich herum und erhob sich auf die Knie. Komischerweise lachte er, obwohl sein Mund blutete, denn hinter ihm kam Finn angerannt, den Godi in der einen, den Nagel in der anderen Hand.

				»Du erbärmlicher Neiding«, brüllte er, aber es war mehr aus Verzweiflung, denn er wusste, er würde es nicht schaffen. Auch ich wusste, dass er nicht rechtzeitig ankommen würde, und sah, wie meine eigene Klinge in einem großen silbernen Bogen über mir schwebte. Es roch nach zertretenem Gras und frischer Erde, und ich hörte Odin lachen – aber vielleicht war es auch Leo. So war es besser, dachte ich. Das war schneller als die rote Krankheit, gelobt sei Allvater.

				Das Gelächter wurde leiser, und der silberne Bogen schien zu zerbrechen. Randrs Hand zögerte, er schien keine Kraft mehr zu haben und ließ die Klinge los, die im Gras landete. Er stand da und schüttelte ungläubig den Kopf, wie ein Stier, der gegen einen Felsen gelaufen ist.

				»Ich …«, fing er an und rieb sich den Unterarm, den Leo so fest gepackt hatte.

				»Ja, es juckt«, sagte Leo leise und spuckte etwas Blut von seiner geplatzten Lippe aus. »Es sind tiefe Kratzer.«

				Ich ahnte, dass Randr Sterki nickte. Er stand da wie ein Blutochse, der auf das Messer wartet, nachdem man ihm so viel zu fressen gegeben hatte, dass er ganz ruhig wurde und kaum noch seinen großen, schweren Kopf hochhalten konnte.

				Jetzt war auch Finn da und wartete keuchend, er war unsicher geworden, weil Leo seine Hand hochhielt, damit er Randr nichts tat.

				»Ich … bringe … euch … um«, sagte Randr langsam und wie benommen. »Alle.«

				»Ich denke nicht, Randr Sterki«, sagte Leo ruhig.

				Randr taumelte zwei Schritte nach vorn und fiel dann in meine Richtung hin. Er stürzte um wie eine große Eiche, die der Wind entwurzelt hat. Sein Kopf schlug vor meinen Füßen auf.

				Einen Augenblick war es still – dann erschienen weitere Männer im Dunkeln, die Ospak geweckt hatte. Sie waren bewaffnet und gesellten sich zu Finn, der noch immer verdutzt dastand.

				»Ich glaube, jetzt sollte mir erst mal jemand mit Jarl Orm helfen«, sagte Krähenbein. »Vielleicht du, Styrbjörn, da du uns alle in diese Lage gebracht hast.«

				Styrbjörn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, er sah von einem zum anderen und hätte vielleicht am liebsten daran erinnert, dass es eigentlich Krähenbeins blutige Rache war, die all dies ausgelöst hatte. Doch er sagte nichts und starrte nur auf den gefallenen Riesen, der einst Randr Sterki gewesen war, und die Angst vor einem weiteren bösen Zauber stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				Aber hier war kein Zauber am Werk, wie Krähenbein erklärte.

				»Das war ein großes Glück für dich, Jarl Orm«, sagte er und ging an dem Mönch vorbei, der immer noch im Gras saß und sich den Kiefer massierte, den Randr getroffen hatte, seine linke Hand lag reglos auf seinem Knie, wie eine weiße Spinne. Krähenbein hob mein Schwert auf, gab es dem verblüfften Finn und sah mich vorwurfsvoll an.

				»Du hättest wirklich besser zuhören sollen, als ich dich darauf aufmerksam machte, wie der Mönch isst«, sagte er.

				Ich kniff die Augen zusammen, dann verstand ich endlich. Leo aß nur mit der rechten Hand – wie ein Muselmann, hatte Krähenbein gesagt. Aber er tat ja alles mit der rechten Hand. Ich hatte Leo nie seine linke Hand benutzen sehen, außer wenn er jemanden schlug. Es war reine Zeitverschwendung gewesen, nach einer versteckten Nadel zu suchen.

				Der Mönch zuckte die Schultern und hielt seine weiße Spinnenhand hoch, mit den zwei langen Fingernägeln an Daumen und Zeigefinger, die, vom Gebrauch etwas gespalten, drohend im Mondlicht leuchteten.

				»Ich habe keine Ahnung, wie viel noch übrig ist«, sagte er, »nach so langer Zeit und ohne es zu erneuern.«

				Immerhin genug, um Randr Sterki umfallen zu lassen wie einen nassen Sack, dachte ich, aber aussprechen konnte ich es nicht mehr. Ich sah Leos nichtssagendes Lächeln, und sein Gesicht verschwamm wie unter Wasser. Jetzt kamen auch Bjaelfi und andere angelaufen und wollten wissen, was los sei.

				»Du bist stark«, sagte Leo zu mir aus dem Nebel. »Mit Gottes Hilfe und etwas Glück werden wir alle sicher nach Konstantinopel kommen.«

				»Ja«, sagte Finn, der die beiden Schwerter fest umklammert hielt und den vergifteten Randr Sterki noch immer ungläubig ansah. »Du hast tatsächlich unseren Jarl gerettet, Mönch – aber du wirst schon entschuldigen, wenn ich nicht zum Dank dafür dein Handgelenk umfasse.«

				Hestreng im Hochsommer

				Der Felsen war alt und fleckig. Nur ein Stein auf einem Berg, abgeflacht, aber mit einer Vertiefung, gerade groß genug für einen winzigen Körper. Hier also hatte Odin das Opfer gefordert, das ich ihm angeboten hatte, doch nach so langer Zeit sah man nichts mehr davon, denn längst hatten Vögel und Füchse es sich geholt.

				Es war eine lange, schwere Entbindung gewesen, wie Aoife mir sagte, sie weinte bei der Erinnerung daran. Das Kind – ein Junge – war mit einem zu großen Kopf geboren, ein Bein war zu kurz, und der kleine Brustkorb rang nach Atem, sodass Aoife und allen anderen klar war, dass dieses Kind von innen und außen geschädigt war.

				Es war das letzte Kind, das Thorgunna zur Welt bringen konnte, und sie wusste, dass dieses winzige, verkrüppelte Ding das einzige Kind war, das sie jemals haben würde. Der einzige Sohn für einen Mann, von dem sie nicht einmal sicher sein konnte, ob er jemals nach Hause kommen würde.

				Und doch lebte es, also tat Thorgunna das, was alle gewissenhaften Frauen taten, wenn sie ein Kind bekamen, das nie normal sein würde. Sie war mit ihm an diesen Ort gegangen und hatte es den Göttern geopfert, damit sie es sicher und warm in ihre Halle brachten, und hatte es nackt auf dem Fels zurückgelassen.

				Sie war nie dorthin zurückgegangen, sagte Thordis, selbst nachdem sie vom Rand des Todes zurückgekehrt war. Nicht einmal, sagte Thordis anklagend, solange ich fort war.

				Und doch hatte das Kind auf dem Felsen in Thorgunnas Fantasie weitergelebt, sodass sie an nichts anderes denken konnte und Tag für Tag dasaß und vor sich hinstarrte. Sie hatte ihr eigenes Leben auf diesem Fels zurückgelassen, alles, was sie war und was sie jemals sein würde.

				Es war eine lange und schmerzhafte Geschichte, als Thordis mir erzählte, wie Thorgunna sich schließlich einem Christenpriester angeschlossen hatte, zusammen mit einigen anderen, die ihm ebenfalls folgten. Nach Westen waren sie gegangen, sagte Thordis, nach Jütland, vielleicht sogar bis nach Sachsen oder weiter, denn der Gott des weißen Christus verdammte verkrüppelte Kinder nicht dazu, in Regen und Kälte zu sterben.

				Ich spürte eine Hand auf der Schulter. Ich wusste, es war Finn. Er machte runde Hundeaugen. Die anderen waren auch alle da, sie standen verlegen herum, wie es immer ist, wenn jemand, der einem nahesteht, großes Leid erfährt und man selbst nichts anderes tun kann, als mitfühlende Dinge zu murmeln.

				Ich ließ mich auf die Knie nieder und sah zum Himmel auf, diesem großen blauen Auge Odins, der alles sah, was ich tat, und mich auch jetzt sah, als ich zu begreifen versuchte, was ich geopfert hatte. Es war ein Wunder gewesen, kompliziert und rätselhaft, dass ich von den Pocken genesen war und nichts weiter als ein paar Narben davon zurückbehalten hatte. Unten am Strand schaukelte eine Knarr, an deren Bug wir unseren ramponierten Elchkopf befestigt hatten, aber sie war beladen mit Krügen voll Olivenöl und Ballen von Seide – unsere reiche Belohnung von dem dankbaren Leo. Ich war am Leben und wohlhabend, und ich verstand nicht, warum Odin mich verschont und den kleinen Koll genommen hatte.

				Ich hörte, wie Aoife ihren Sohn rief, und drehte mich um – ich wusste, was ich sehen würde.

				Der schneeweiße kleine Cormac planschte im flachen Wasser, wo die Männer hin und her liefen. Lachend, die Haare weiß wie eine Schaumkrone, erinnerte er mich wieder an den gebrochenen Brand, als ich ihm hatte sagen müssen, dass sein Sohn tot sei.

				Er war ohnehin schon ein kranker Mann, vom Wundfieber gezeichnet. Seine Knie und Ellbogen sahen aus wie Galläpfel an einer Eiche; die eine Gesichtshälfte war übersät von Narben. Ich sagte ihm, dass sein Sohn, mein Fostri, tot sei und dass wir ihn mit seinem Schwert zu Odin geschickt hatten.

				Er sagte nichts, aber als ich ging, wusste ich, es würde keine Besuche mehr von ihm geben, unsere Freundschaft war vorbei. Es würde nicht lange dauern, bis er den kleinen Cormac und dessen Mutter von mir verlangen würde, und zwar so, dass ich mich nicht weigern könnte, selbst wenn ich es wollte. Und bald darauf würde er auch einen Grund finden, um Hestreng zurückzuverlangen.

				Der Einäugige war kalt und grausam und wölfisch gewesen, wie immer. Er hatte das Leben, das ich ihm angeboten hatte, angenommen, und zwar so gründlich, als hätte er mich selbst mit seinem Speer Gungnir niedergestreckt. Schwarzauge, Thorgunna, mein Sohn, Hestreng – alles war dahin, sodass es jetzt für mich nichts mehr auf der Welt gab außer den Eingeschworenen und der Fjord Elk.

				Ich sah sie an – Finn und Ospak, Kuritsa und die anderen, Krähenbein mit seinem kühlen, verschiedenfarbigen Blick und Onund Hnufa mit seiner stets unbewegten Miene, als ob er sich gegen die Schrecken der Erinnerung wehrte. Ich sah seine unnatürliche, verkrüppelte Schulter und merkte, wie er auf den fleckigen Stein mit der flachen Vertiefung starrte, und erschrak bei dem Gedanken, dass das auch sein Wyrd hätte sein können, dem er aber irgendwie entkommen war. Ich wollte ihn fragen, wie das möglich gewesen sei, aber er erriet meine Gedanken und sah mich unverwandt an, bis ich die Augen niederschlug. Ich sah meine Männer an, einen nach dem anderen, und als mein Blick schließlich wieder bei dem Fels mit der Vertiefung angelangt war, fühlte ich die Augen aller Eingeschworenen auf mich gerichtet.

				Die Eingeschworenen, die noch immer enger als Brüder aneinander gebunden waren – und jetzt die einzige Familie, die mir geblieben war. Ein winziges Stück Glut in meiner Dunkelheit.

				»Heya, Jarl Orm«, sagte Finn leise. Er sah aufs Meer hinaus und musste wegen der Sonne die Augen zusammenkneifen. »Ich habe gehört, die Raubzüge nach England haben wieder angefangen. Dort soll es gute Beute geben.«

				»Wladimir wird uns bestimmt in Nowgorod haben wollen«, entgegnete Krähenbein und sah Finn unwillig an. »Sicher sollen wir ihm im Kampf gegen seine Brüder helfen.«

				»Egal wohin, bloß nicht zurück ins Land der Wenden«, sagte Ospak und sah mich bedeutungsvoll an. »Wie ich höre, wüten dort die roten Pocken.«

				Wieder gab es eine lange Pause, nur der Wind seufzte leise und traurig. Ich sah sie an, einen nach dem anderen, und schließlich blieb mein Blick auf dem ernsten Gesicht des Buckligen hängen.

				»Wir werden eine neue Fjord Elk brauchen«, sagte ich zu Onund Hnufa.

				Unten im blaugrauen Wasser schaukelte das Tier am Bug, als sei es hochzufrieden.

			

		

	
		
			
				

				Historische Anmerkung

				Im 10. Jahrhundert war die Oder ein Grenzfluss zwischen den Sachsen des Heiligen Römischen Reichs und den Slawen im Osten, von denen die Polen die wichtigste Volksgruppe waren.

				Das Heilige Römische Reich verstand sich als Bastion der christlichen Zivilisation gegen die Heiden aus dem Osten, und diese Ansicht hält sich bis ins 21. Jahrhundert, denn egal was die politische Korrektheit fordert – kein Manifest der rechten Parteien Europas verzichtet doch auf die obligatorische Schmährede auf die Wirtschaftsflüchtlinge von jenseits der Oder.

				Wenn wir uns mit den Gebieten an der Oder im 10. Jahrhundert befassen, erkennt man dieselben Tendenzen, denselben Hass, dieselben Trennlinien, dieselben Auseinandersetzungen. Dutzende kleiner Stämme klammerten sich an ihre letzten Landbesitze zu beiden Seiten des Flusses und schworen demjenigen Loyalität, der gerade die größte Macht hatte. Die Politik hier war fließend wie die Oder selbst.

				Jedoch war die Oder auch ein wichtiger Handelsweg; sie war die weniger berühmte Schwester der Seidenstraße und der Silberstraße, die von der Ostsee im Norden bis nach Norditalien führte, als Rom noch mächtig und praktisch der Mittelpunkt der Welt war. Im 10. Jahrhundert strebten Otto I. und Otto II., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, danach, genauso bedeutend wie die Kaiser von Konstantinopel zu werden. Dadurch erneuerten sie die Bedeutung von Rom, und der Handel blühte wieder auf.

				Aber auch neue Stämme erschienen an der Bernsteinstraße des 10. Jahrhunderts und machten den Balkan zu dem Schmelztiegel der Kulturen, der er bis heute ist. Die Magyaren, die erst kurz zuvor an einer Ausdehnung nach Westen gehindert worden waren, ließen sich in der Gegend nieder, die später zu Ungarn wurde. Sie wurden gezwungen, sich zum Christentum zu bekennen, merkten aber auch bald, dass es Vorteile hatte, zum Klub dazuzugehören.

				Die Bulgaren stießen an das byzantinische Reich, was ein derartiges Ärgernis war, dass schließlich einer der berühmtesten byzantinischen Kaiser als Bulgarentöter in die Geschichte einging.

				Das Letzte, was ein so empfindlicher Handelsweg braucht, ist eine Schiffsladung heidnischer Krieger, die sich rücksichtslos den Fluss hinaufkämpfen und jeden schief ansehen, der sich ihnen in den Weg stellt. Aber auch eine heidnische Kriegermannschaft ist nicht unbedingt erpicht darauf, die Oder hinaufzufahren – warum also Orm und die Eingeschworenen?

				Wegen Koll, dem Erben von Jarl Brand und, noch wichtiger, Orms Pflegesohn. Die Tragweite dieser Sitte in den nordischen Ländern der damaligen Zeit ist nicht schwer zu ermessen. Wie viele Leser würden ihren Sohn wohl während dieser wichtigen sechs oder sieben Jahre einfach so einer anderen Familie übergeben, im Vertrauen darauf, dass er gut erzogen wird? Besonders, wenn auf diesem Sohn alle Hoffnungen und Träume für die Zukunft der Dynastie ruhen? Man stelle sich ein Internat vor – ich meine ein richtiges Internat, kein verweichlichtes Hogwarts – mit nur einem Schüler und einem Lehrplan, in dem Sport mit scharfen Klingen die größte Rolle spielt. Ich glaube, das gibt einen ziemlich genauen Eindruck von der Sache.

				Derjenige, dem so ein Kind anvertraut war, hatte vom ersten Moment an eine riesige Verantwortung, nicht zuletzt was die Sicherheit des Jungen betraf. Und die Verantwortung war doppelt groß, denn wenn man diese Aufgabe übernahm, signalisierte man gleichzeitig damit, dass man als Pflegevater dem leiblichen Vater eng verbunden war, man legte damit eine Art Lehnseid ab, die Anerkennung, dass dessen Status höher war als der eigene.

				Und es gab keine größere Schande, als ein solches Kind zu verlieren. Da der gute Ruf eines Menschen damals das einzige Gut war, das wirklich zählte, und mehr wert war als alles Gold, nahm man jede Gefahr und jedes Risiko auf sich, um diesen guten Ruf wieder herzustellen.

				Wie immer habe ich versucht, historische Gestalten in meine Geschichte einzuflechten. Königin Sigrid gab es wirklich, genau wie König Eirik den Siegfrohen, und das Kind, das Orm vor und nach der Geburt so entschlossen schützte, wurde später König Olaf, genannt Skötkonung, der Schoßkönig. Styrbjörn gab es auch, genau wie Pallig Tokeson – sein Bruder Ljot allerdings ist erfunden, und ihr späteres Schicksal gehört nicht in diese Geschichte.

				Auch bei Leo handelt es sich um eine historische Figur – Leo der Diakon ist die wichtigste historische Quelle für diese Zeit des Byzantinismus, aber ich habe dem Mann großes Unrecht getan, weil ich eine Mischung aus Moriarty und George Smiley aus ihm gemacht habe.

				Und natürlich gab es auch Krähenbein Olaf Tryggvesson. Das Verhältnis zwischen ihm und Königin Sigrid und König Sven Gabelbart wäre sicher ein anderes gewesen, wenn Sigrid zu dem Halbwüchsigen etwas netter gewesen wäre. Später, als Sigrid Witwe war, hätte sie Olaf gern geheiratet. Er nutzte es aus, indem er die Früchte genoss, die sie ihm anbot, sich aber dann für die Kränkungen seiner jungen Jahre rächte und sie fallen ließ.

				Die wütende Sigrid hatte dann bei Sven Gabelbart mehr Glück und setzte ihren Ehrgeiz darein, den König gegen seinen früheren Verbündeten und Freund aufzuhetzen. Schließlich starb Olaf unter den Schwertern aller seiner Feinde, die Sven zusammengetrommelt hatte, teils um Sigrid die Chance zur Rache zu geben, aber auch, um sich dadurch mehr Land anzueignen.

				Krähenbeins Geschichten von Tyll Ulenspegel sind meine Version der späteren Geschichten des Schalks, dessen Name, einer Theorie zufolge, vom Niederdeutschen »ul ’n spegel« herrührt, was so viel heißt wie »wisch den Arsch« und ein sehr passender Spitzname für jemanden ist, der der korrupten und dummen Bevölkerung seiner Zeit den Spiegel vorhielt.

				Till Eulenspiegels satirische Geschichten sind mit Sicherheit älter, als die Tradition sie einordnet, wonach er um 1300 geboren sein soll. Da die Tradition ihn allerdings auch erst im 16. Jahrhundert sterben lässt, habe ich keine Hemmungen, ihn einem wesentlich dunkleren Zeitalter zuzuordnen, ehe seine Geschichten für Kinder entschärft und umgeschrieben wurden, und ehe Richard Strauss ihm im 19. Jahrhundert eine Tondichtung widmete, wodurch er auch in der englischsprachigen Welt bekannt wurde.

				Wie immer ist auch diese Geschichte am schönsten, wenn sie im Dunkeln am Feuer erzählt wird. Etwaige Fehler oder Unterlassungen sind allein meine Schuld, sollten aber der Geschichte keinen Abbruch tun.

			

		

	
		
			
				

				Glossar

				Alben – Elfen; Naturgeister, Lichtgestalten aus der nordischen Mythologie; machen sich u. a. bemerkbar in Albträumen.

				Aldeigjuborg – Staraja Ladoga; Stadt östlich des heutigen St. Petersburg; ein Handelshafen am Wolchow, der dort in den Ladogasee mündet; der Wolchow war die »Zufahrtsstraße« der Nordmänner auf dem Weg nach Süden.

				Berserker – »Bärenhäuter«; altnordisch: berserkr; kampfwütiger Krieger mit der Kraft von zwölf Männern.

				Björnshafen – Orms Heimatdorf; fiktiv. Es basiert auf archäologischen Ausgrabungen vieler Siedlungen wie z. B. Ribblehead in Yorkshire.

				Chasaren – Vom 8. bis 10. Jahrhundert erstreckte sich das Reich der Chasaren von den Nordküsten des Kaspischen und des Schwarzen Meeres bis zum Ural und westlich bis nach Kiew. Im 8. Jahrhundert trat die überwiegend türkische Bevölkerung zum Judentum über.

				Draug – »Untoter« in der nordischen Mythologie.

				Druschina – Persönliches Heergefolge der Rus-Fürsten.

				Dyfflin – Dubh Linn (Dublin, »Schwarzer Teich«) wurde im 9. Jahrhundert von den Nordmännern gegründet und war einer ihrer bevorzugten Handelsplätze.

				Faering – Ruderboot, Beiboot.

				Gestir – Nicht kämpfender männliche Angehöriger eines Jarl-Haushalts.

				Godi – Priester.

				Hafskip – Seegängiges Handelsschiff (haf: Meer).

				Hammaburg – Früherer Name für Hamburg, Bischofssitz von Ansgar, der die Priester ausschickte, um den Norden zu christianisieren. Im Gegenzug griffen die Wikinger 845 die Stadt an, und Bischof Ansgar kam nur knapp mit dem Leben davon.

				Hedeby – Haithabu (»Heidedorf«); eines der bekanntesten Zentren für Handel und Handwerk. Am südlichen Ende der Halbinsel Jütland gelegen; damals zu Dänemark gehörend, jetzt Schleswig-Holstein; 1066 zerstört; heute Museumsdorf.

				Hel – Göttin der Unterwelt Helheim.

				Holmgang – Zweikampf.

				Holmgard – »Inselstadt«, der Name der Nordmänner für Nowgorod, ursprünglich die Hauptstadt des Gardarike bis zur Eroberung von Kiew.

				Isba – Holzhaus der Rus.

				Jarl – König; regionales Oberhaupt.

				Jorvik – für die Nordmänner seit 866 die wichtigste Stadt in England, das heutige York.

				Känugard – Kyjiw, Kiew (»Stadt des Fürsten Kyj«). Spätere Hauptstadt des Rus-Reiches, aus dem sich das moderne Russland entwickeln sollte. Die Stadt war von türkischen Stämmen gegründet worden und wurde von den schwedischen Nordmännern Askold und Dir ca. 860 »befreit«.

				Knarr – Knörr, auch Knorr; Handelsschiff.

				Miklagard – Konstantinopel, auch die Große Stadt genannt; war im 9. und 10. Jahrhundert die Stadt, der Big Apple jenes Zeitalters und Hauptstadt des Byzantinischen (Oströmischen) Reiches.

				Neiding – Nithing; ehrloser Mensch.

				Perun – Oberster Gott in der slawischen Mythologie.

				Rus – Rusiyyah (arab.); Osteuropa (siehe Känugard).

				Sarkel – Biela Viezha (»Weiße Burg«); byzantinische Festung der Chasaren am Don, von wo aus die Handelswege nach Osten so erfolgreich kontrolliert wurden, dass die Kiewer Rus schließlich beschlossen, sie einzunehmen.

				Sax – Messer, kurzes Schwert.

				Seidr – Zauberei, Magie.

				Serk – Unterhemd.

				Serkland – Allgemeine Bezeichnung für den Nahen Osten und Nordafrika. Der Name entstand, weil die Nordmänner glaubten, die Menschen dort trügen nie etwas anderes als ihre Unterwäsche (serk: ein weißes Unterhemd).

				Skalde – Dichter.

				Strandhogg – »Kampf am Strand«; blitzartiger Überfall der Wikinger an der Küste.

				Strug – Russischer Bootstyp besonders für Flussschifffahrt.

				Tafl – Kurz für Hneftafl: Brettspiel

				Thing – Volks-, Gerichtsversammlung.

				Thrall – Sklave, Leibeigener, Diener.

				Ulfshednar – »Wolfshäuter«; oft gleichbedeutend mit Berserker (siehe dort).

				Vadmal – Schwerer Walkwollstoff.

				Varjazi – Varangii, Waräger; (Söldner-)Bünde von Nordmännern im Dienst der Rus (von altnordisch »várar«: Schwur).

				Wergeld – Blutgeld; Strafe (oder Belohnung), die dem Wert eines Mannes (Wer) entspricht.

				Wik – Große Bucht; allgemein die Küsten Skandinaviens.

				Wikinger – Männer der Wiken: eine der möglichen Erklärungen für den Namen des seefahrenden Teils der skandinavischen Bevölkerung.

				Wyrd – Schicksal, Verhängnis, Tod.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Wie immer ist die Liste der Menschen, die dieses Buch möglich gemacht haben, lang genug, um damit ein Langschiff zu bemannen – aber ganz oben stehen die echten Eingeschworenen, die Mannschaft der Glasgower Wikinger (www.glasgowvikings.uk) und der Rest der Wikinger, zu Hause und international (www.vikingsonline.org.uk), die in vielen Ländern für lehrreiche Unterhaltung sorgen und die Wirte sämtlicher Pubs in Angst und Schrecken versetzen.

				Ihnen auf den Fersen folgt Clare Hey, meine Lektorin bei HarperCollins, eine zarte Frau, deren Gespür dafür, wie eine Geschichte zu sein hat, nur noch von ihrer blutrünstigen Liebe zu den Eingeschworenen übertroffen wird.

				Und wie immer erheben die Eingeschworenen ihre Schwerter vor meinem Agenten, James Gill von United Agents, denn ohne seine Weitsicht gäbe es sie nicht.

				Meiner Frau Kate gebührt alles Silber der Welt dafür, dass sie matschige Wikingerstiefel und haufenweise Schwerter im Haus duldet und sich mit meiner endlosen Abwesenheit am Computer abfindet.

				Schließlich – und am wichtigsten – danke ich der großen Fangemeinde der Eingeschworenen, die das Endprodukt kaufen. Ich danke euch für euer Lob, eure Kritik, eure Kommentare und euren nie versiegenden Humor. Ich hoffe, dieses Buch gefällt euch genauso, wie euch offenbar die anderen gefallen haben.

			

		

	
		
			
				

				Leseprobe

				die eingeschWorenen kehren Zurück:

				Lesen Sie weiter im fünften Band der gewaltigen Wikinger-Saga.

				Robert Low
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				Die Eingeschworenen V
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				Aus dem Englischen von Christine Naegele

				Erhältlich ab November 2013

			

		

	
		
			
				

				Finnmark, A. D. 981

				Ihre Haut war wächsern und schlaff, aber trotzdem sah es verstörend aus, denn das Schmelzwasser, ihre letzte Abkühlung, stand ihnen wie Schweiß im Gesicht. Schwarze und gelbe Blutergüsse, rote Wunden wie Münder ohne Lippen, schwarzes Blut, das in der Kälte verkrustet war.

				Eines der Gesichter schien jeden anzusehen, der es betrachtete, eine verwirrte Frage in den gläsernen Augen. Seine Finger waren fest über dem Bauch verschränkt und hatten sich in den struppigen Pelz verkrallt, als wollte er die klaffende Wunde, aus der sich bläuliche Eingeweide drängten, mit aller Gewalt geschlossen halten. Sein Haar war wirr und ungekämmt, und seine Nase gehörte geputzt.

				Für all das war es jetzt zu spät, dachte Krähenbein.

				Sie waren eine zähe Rasse, diese dunklen, kleinen Sami von den Schneebergen, vor denen sich selbst die Nordmänner von Gjesvaer fürchteten, die Wale, Walrosse und Eisbären auf den Eisschollen des Nordens jagten. Sie wussten, dass die Sami jemandem auflauern konnten, ohne dass er es merkte, bis er die Knochenspitze eines ihrer Pfeile im Herzen hatte.

				Selbst im Zweikampf bringen sie uns um, dachte Krähenbein. Sie zerhacken uns, als seien wir Späne von einem Baumstamm.

				Nicht weit von hier lagen Männer, die Arme auf der Brust verschränkt, die Gesichter mit ihren Mänteln bedeckt. Männer, die Geschick und Verstand besessen hatten, deren Prahlerei und Gelächter nun verstummt war und die jetzt nur noch tote Kleiderbündel waren, aufgereiht wie frisch gefällte Baumstämme und in dieser Kälte ebenso steif.

				Die Sami hatten sich schon zu oft mit diesen Jägern aus den Bergen eingelassen, doch noch nie zuvor waren so viele von ihnen gleichzeitig gefallen. Die Mannschaft ging stumm zwischen den Toten umher, ab und zu hörte man jemanden leise brummen, dann sah man vielleicht etwas näher hin oder befühlte etwas, kniete sich wohl auch hin, um zwischen Blut und zersplitterten Knochen etwas zu suchen. Insgesamt aber gaben sie sich große Mühe, diesen fremdartigen Kriegern mit ihren Tiermasken und den furchterregenden Geschichten über Sami-Zauber nicht zu viel Beachtung zu schenken.

				Schließlich brach Murrough das Schweigen. Er reinigte gerade die große, bärtige Dal Cais-Axt mit einer der Ledermasken, als er das Unbehagen aller in Worte fasste. Er sah einen der Toten an und stieß ihn leicht mit dem Fuß.

				»Ja«, sagte er, »den hier habe ich gestern umgebracht.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Insel Mann, A. D. 979

				Die drei hatten in der nach Fisch stinkenden keeill Schutz gesucht, es war eng, und die Kälte drang ihnen ins Mark – aber einen von ihnen kümmerte das nicht mehr, denn er starb. Doch vielleicht, dachte Drostan, als er das hakennasige Gesicht des Bruders ansah, der hier lebte, vielleicht kümmert es den Priester noch weniger als den Sterbenden.

				»Ich bin erledigt, Bruder«, sagte Sueno, und sein heiseres Flüstern brachte Drostan wieder zurück, hierher, wo sein Bruder in Christo lag, dessen Gesicht im trüben Licht der Tranlampe vor Schweiß glänzte.

				»Unsinn«, log Drostan. »Wenn der Sturm morgen nachlässt, gehen wir zur Kirche von Holmtun hinunter und bitten dort um Hilfe.«

				»Das schafft er doch nicht mehr«, sagte der Priester mit krächzender Stimme, die wie eine Krähe klang, und Drostan drehte sich ärgerlich um.

				»Psst, du – hast du denn so wenig christliche Nächstenliebe?«

				Ein gurgelndes Geräusch, das ein Lachen oder ein Fluchen sein konnte, und plötzlich hatte er die Hakennase so dicht vor seinem Gesicht, dass er den Kopf zurückbeugen musste. Es war kein tröstendes Gesicht. Es war von strähnigem eisengrauem Haar umrahmt, und die Haut war so ausgetrocknet, dass sie an einen aufgerissenen, dürren Ackerboden erinnerte. Die wenigen Zähne, die er noch hatte, wirkten beim Sprechen wie schwarze Runensteine.

				»Die habe ich verloren«, nuschelte er, dann wurde sein Blick glasig, und er stand auf und kümmerte sich um das Feuer. Er ging gebeugt und humpelte stark.

				»Die habe ich verloren«, wiederholte er und schüttelte den Kopf. »Draußen, im Großen Weiß. Dort liegt sie, eine Beute für Wölfe und Füchse und heidnische Trolle in Fellen – aber nein, Gott wird sie schon schützen. Ich werde sie wiederfinden. Gott wird sie schützen.«

				Erschrocken versuchte Drostan, seine Gedanken zu ordnen. Er kannte diesen Priester nur vom Hörensagen, und was er gehört hatte, war nicht sehr vertrauenerweckend gewesen. Leicht verrückt, hatte es geheißen. Ein Pfahlsitzer, der heruntergefallen war, hatten böse Zungen behauptet. Ein Ausländer. Diese letzte Tatsache hatte Drostan nun selbst erkannt, denn seine krächzende Sprache klang merkwürdig.

				»Gebe Gott, dass du sie bald wiederfindest, und deinen Frieden dazu, Bruder«, sagte Drostan und versuchte, trotz seiner zusammengebissenen Zähne so fromm wie möglich zu klingen.

				Das Habichtsgesicht sah ihn an. »Ich bin nicht dein Bruder, Culdee«, sagte er höhnisch. »Ich bin aus Hammaburg. Ich bin ein wahrer Anhänger der wahren Kirche. Ich bin sowohl Priester als auch Mönch.«

				»Ich bin lediglich ein einfacher Eremit der Cele Die, genau wie diese arme Seele hier. Und doch sind wir jetzt alle zusammen hier«, erwiderte Drostan leicht irritiert. »Bruder.«

				Der Regen fiel auf die Mauern, und die feuchte Luft von draußen brachte den Geruch nach Seetang mit, der sich mit dem Gestank der Tranlampe vermischte. Der Priester aus Hammaburg sah nach links, nach rechts und dann nach oben, als suche er Gott unter dem niedrigen Dach; dann grinste er sein schwarzes, zahnlückiges Grinsen.

				»Dies ist keine große Halle«, gab er zu, »aber im Moment reicht es mir.«

				»Wenn du keiner von uns bist«, hielt Drostan am Thema fest, während er versuchte, Sueno wärmer zuzudecken, »warum bist du dann hier?«

				Er lehnte sich zurück und machte eine Handbewegung, mit der er die ganze keeill einbezog, wobei er sich an der rauen Wand fast die Knöchel aufgeschrammt hätte. Ein Viereck, so lang und breit wie zweieinhalb große Männer, mit einem Dach, unter dem man kaum aufrecht stehen konnte. Es war das, was im Hochland von Mann als Kapelle galt und wie sie Drostan und Sueno ebenfalls bewohnten. Sie brachten Gottes Wort von der Cele Dei – der Culdee-Kirche der Insel – zu allen, die sich einfanden, um es zu hören. Sie waren Cenobiten, Angehörige eines Mönchsordens, die in die Welt hinausgegangen waren und als Einsiedler lebten.

				Dieser Mönch jedoch war ein richtiger Priester aus Hammaburg, ein geweihter Mann, der predigen, die Sakramente spenden und andere unterrichten durfte, andererseits aber im engsten Sinne des Wortes auch ein gottgefälliges Leben führte, denn er hatte die Gelübde abgelegt und lebte in der Betrachtung Gottes. Doch es ärgerte Drostan, dass dieser merkwürdige Gottesmann behauptete, die personifizierte Vollendung des Religiösen zu sein – obwohl er den Glauben der Cele Dei nicht teilte und auch keine christliche Nächstenliebe zu kennen schien.

				Drostan schluckte seinen Ärger hinunter, denn er musste zugeben, dass der Priester recht hatte und Sueno tatsächlich im Sterben lag, und im Stillen bat er Gott um Verzeihung für seinen Hochmut.

				»Ich warte auf ein Zeichen«, sagte der Priester aus Hammaburg schließlich. »Ich habe Gott beleidigt, und doch weiß ich, dass er noch nicht mit mir fertig ist. Ich warte auf ein Zeichen.«

				Er setzte sich etwas bequemer hin, und Drostans Blick fiel auf seinen Fuß, an dem er weder Schuh noch Sandale trug, aber an diesen Fuß hätte auch nichts gepasst. Die Hälfte fehlte, er hatte keine Zehen, und der Spann war eine einzige große Narbe. Es musste schmerzhaft sein, ohne Stock oder Krücke damit zu gehen, und Drostan entschied, dass dies wohl ein Teil der Buße war, die dieser merkwürdige Priester sich auferlegt hatte, während er auf ein Zeichen wartete.

				»Womit hast du Gott beleidigt?«, fragte er, eigentlich nur aus halbem Interesse, denn er war weitaus mehr damit beschäftigt, Sueno etwas wärmer zuzudecken.

				Einen Augenblick war es still, dann schien der Priester aus einem Traum zu erwachen.

				»Ich habe sie verloren«, sagte er sachlich. »Sie war mir anvertraut worden, und ich habe sie verloren.«

				»Die christliche Nächstenliebe?«, fragte Drostan, ohne ihn anzusehen, sodass er das zornige Glitzern in den Augen des Priesters nicht sah, die sich gleich darauf wieder trübten wie eine klare Wasserfläche, über der sich eine Wolke ausbreitet.

				»Die habe ich schon vor langer Zeit verloren. Die haben mir die Dänen abgenommen. Ich hatte sie, und ich verlor sie.«

				Drostan vergaß Sueno und starrte den hakennasigen Gottesmann unverwandt an.

				»Die Dänen?«, sagte er und bekreuzigte sich. »Gesegnet sei dieses Wetter, Bruder, denn das hält uns die Dänen aus Dyfflin vom Hals.«

				Der Priester aus Hammaburg machte sich plötzlich eifrig am Feuer zu schaffen, sodass es kurz aufflackerte, ehe das feuchte Holz die Oberhand gewann und es wieder nur glimmte und qualmte.

				»Ich hatte sie, draußen im Osten, in der Steppe von Gardariki«, fuhr er fort, als spreche er mit der Dunkelheit. »Ich habe sie verloren. Sie liegt dort und wartet – und ich warte auf ein Zeichen von Gott, das mir sagt, ich hätte nun für meine Verfehlungen lange genug Buße getan und sei würdig, sie zurückzuholen. Erstens das – aber dann müsste ich ja auch wissen, wo sie ist.«

				Drostan war sprachlos. Er hatte zwar von Gardariki gehört, dem Gebiet der Rus-Slawen, aber es war immer nur ein vager Ausdruck gewesen für etwas, das unvorstellbar weit entfernt liegt, so weit, dass es eigentlich ins Reich der Legende gehört – und hier war jemand, der dort gewesen war. Oder zumindest behauptete er es; schließlich hatte Drostan gehört, dass dieser Einsiedler, dieser Mönch, nicht ganz richtig im Kopf sei.

				Er beschloss, keine näheren Einzelheiten über seinen plötzlichen Besuch zu erzählen, wie er Sueno bis hierher fast getragen hatte, nachdem er ihn besucht und krank vorgefunden hatte. Er wollte ihn ins Tal zur Kirche bringen, wo er eine bessere Pflege hätte, und er würde auch nichts darüber sagen, wie Gott sie hierhergeführt hatte, nachdem sie vom Gewitter überrascht worden waren. Da hatte Gott ihnen das Licht gezeigt, das sie hierhergeführt hatte, an diesen Ort, der so von dem heiligen Mysterium durchdrungen war, dass man kaum atmen konnte.

				Allerdings gab es bei Drostan auch eine kleine, spöttische Stimme, die ihm einflüsterte, dass es wohl am Holzrauch und an der Tranlampe lag, dass das Atmen so mühsam war. Er grinste im Dunkeln, denn die spöttischen Gedanken waren eigentlich von Sueno gekommen. Ehe sie festgestellt hatten, dass lediglich ein paar Meilen Ginster zwischen ihnen lagen, hatte jeder für sich sein abgeschiedenes Einsiedlerleben geführt, und Drostan hatte seinen Glauben nie infrage gestellt.

				Die Zweifel und die Fragen waren erst gekommen, als er und Sueno angefangen hatten, sich zu besuchen und zu unterhalten, denn das schien dem älteren der beiden Mönche ein Anliegen zu sein. Und obwohl Drostan sich fragte, warum Sueno die Lebensweise der Culdee hier oben auf den einsamen, windigen Hügeln gewählt hatte, hatte er doch nie bedauert, ihn kennengelernt zu haben.

				Es war still, nur der Regen prasselte, und der Wind pfiff und heulte durch die dürftig abgedichteten Mauern. Er wusste, der Priester aus Hammaburg hatte recht, und Sueno, dieser aufmüpfige alte Mönch, war im Begriff, vor Gott zu treten, um gerichtet zu werden. Leise betete er um Gnade für seinen Freund.

				Der Priester aus Hammaburg saß und brütete vor sich hin, er wusste, dass er schon zu viel gesagt hatte, aber andererseits auch nicht genug, denn er hatte schon lange mit niemandem mehr gesprochen, und selbst jetzt war er sich nicht ganz sicher, ob diese beiden Culdees wirklich existierten.

				Einen Moment lang war es ihm sehr merkwürdig vorgekommen, als die beiden aus Wind und Regen zu ihm hereingestolpert kamen, und das hatte nichts mit ihrer Ankunft zu tun – er war es gewohnt, mit Phantomen zu sprechen. Einige, das wusste er, waren schon lange tot – Starkad, der ihn auf allen Flüssen von Gardariki und bis ins Heilige Land selbst gejagt hatte, bis er von seinen eigenen Leuten abgeschlachtet worden war; Einar der Schwarze, Anführer der Eingeschworenen und ein Mann, den der Priester aus Hammaburg so sehr hasste, dass er sich auf seine Auferstehung freute, nur um ihn erneut sterben zu sehen; und Orm, ihr neuer Anführer, der in den Augen Gottes nicht weniger verwerflich war.

				Nein. Das merkwürdige Gefühl hatte sich eingestellt, als der, der Drostan hieß, sich vorgestellt und dann ebenfalls auf einen Namen gewartet hatte. Und der Priester aus Hammaburg war überrascht gewesen, weil er sich nicht mehr erinnern konnte, wie er hieß. Er fürchtete sich. So etwas sollte man nicht verlieren, wie man andere Dinge verlor. Christliche Nächstenliebe. Vor langer Zeit an die dänischen Eingeschworenen verloren, dort draußen im Großen Weiß, wo die Heilige Lanze noch immer zwischen Fuchsscheiße im Steppengras lag. Wenigstens hoffte er, dass sie noch dort war, dass Gott sie dort sicher bewahrte, bis sie geholt werden konnte.

				Von mir, dachte er. Martin. Durch seine faulen Zahnstummel murmelte er es vor sich hin. Ich heiße Martin. Mein Name bedeutet Schmerz.

				Hammaburg, ein paar Monate später …

				Man sagte, es sei eine atemberaubende Stadt, voller Rauch und mit Hunderten von Höfen, die sich am schlammigen Ufer dahinzogen und sich ins Hinterland ausdehnten. Hunderte von Schiffen waren entlang der Landestege an Pfählen angebunden oder am Ufer hochgezogen, wo es von Menschen wimmelte wie in einem Ameisenhaufen.

				Es gab Lagerhäuser, Wagen, Packpferde und viele Menschen, die alle durcheinanderschrien, um sich Gehör zu verschaffen in diesem Lärm aus Schmiedehämmern, quietschenden Wagenrädern und schreienden Fischfrauen, die den kreischenden Möwen so ähnelten wie Schwestern.

				Über allem dröhnte die große Holzglocke der Christenkirche, der Stolz von Hammaburg. Dort saß der Hauptpriester der Christen, der sich Bischof nannte und fast so wichtig war wie der Anführer der Christenpriester, der Papst, soweit Krähenbein gehört hatte.

				Mit der ganzen Arroganz des Weitgereisten stand Krähenbein trotz seiner kaum siebzehn Jahre der Stadt Hammaburg genauso gleichgültig gegenüber, wie seine wenigen Männer von ihr beeindruckt waren; schließlich hatte er die Große Stadt namens Konstantinopel gesehen, die man hier Miklagard nannte und von der man mit so ehrfürchtiger Stimme sprach wie von Legenden. Doch Krähenbein war dort gewesen, er war wie im Traum in der Nachmittagshitze auf den Terrassen herumgeschlendert, wo Blumen in verschwenderischer Fülle blühten und kühle Fontänen spielten, ein Geschenk Ägirs, des Wassergottes.

				Er war in der Umgebung der Hagia Sophia gewesen, dieses riesige Skaldengedicht aus Stein, gegen das der Dom von Hammaburg nichts weiter als ein hölzernes Bootshaus war. Sämtliche Straßen zur Hagia waren mit runden, grauen Steinen gepflastert gewesen, erinnerte Krähenbein sich, mit farbigen Kieseln dazwischen und Tauben, die zu faul waren, um zu fliegen, und einem zwischen den Füßen herumliefen.

				Hier in Hammaburg gab es Priester in braunen Kutten, die an Glocken schlugen und ihre Sprechgesänge rezitierten, denn hier war man ziemlich heiß auf den Weißen Christus, so sehr, dass die Dänen Bischof Ansgar, den Apostel des Nordens, schließlich satthatten und ihm das Dach über dem Kopf anzündeten, ehe sie auf dem Fluss weitergefahren waren. Aber das war vor mehr als hundert Jahren geschehen, sodass es kaum noch Spuren dieser Gewalttaten gab, und Krähenbein hatte gehört, dass die Priester von Hammaburg trotzdem weiterhin im Norden missionierten – unaufhaltsam wie ein Felsbrocken, der bergab rollt.

				Krähenbein war wenig beeindruckt von dem Eifer dieser Mönche mit ihren rasierten Köpfen, denn er wusste, wenn man die Macht des Weißen Christus richtig spüren wollte, dann war Miklagard, der Nabel der Welt, der richtige Ort dafür. Die bärtigen Priester der Großen Stadt saßen auf den Mauern und an den Straßenecken, sogar auf Säulen saßen sie und predigten ihren Glauben und stritten miteinander; in Miklagard, so schien es Krähenbein, war jeder ein Priester. Die Tempel dort konnten vergoldete Kuppeln haben, doch manchmal genügten auch vier weiße Wände und ein einfaches Dach mit einem Kreuz darauf.

				In Miklagard war es unmöglich, Brot zu kaufen, ohne gleichzeitig vom Bäcker eine Predigt über seinen Gott zu hören. Sogar Huren ließen sich, während sie ihr Hemd hochschoben, in Diskussionen darüber ein, wie viele Christen-Walküren gleichzeitig in einen bestimmten Raum passen würden. Huren hatte Krähenbein in der Großen Stadt auch kennengelernt.

				Die Huren in Hammaburg dachten nur an Geld. Hier hing der Seenebel dick wie nasse Seide in der Luft, und die Christus-Anhänger schwitzten und stöhnten und lagen auf den Knien, ängstlich bemüht, ihren Gott zu beschwichtigen, denn die Erde hatte gebebt, und laut einiger englischer Mönche war ein feuriger Drache übers Land gegangen, ein sicheres Zeichen, dass das Ende der Welt bevorstand, wie ein alter Seher es prophezeit hatte, nämlich tausend Jahre nach der Geburt ihres gemarterten Gottes. Die Zeit wurde kurz – jedenfalls schien es so.

				Krähenbeins Männer lachten darüber; die meisten von ihnen waren ehrliche slawische Rus und aßen Pferdefleisch, was sie in den Augen guter Christen zu Heiden machte. Doch sie alle wussten, falls tatsächlich Rokkr, die Zeit des Zwielichts, angebrochen war, dann konnten alle Glocken und Gesänge der Christen nichts dagegen ausrichten. Denn auf den Weltuntergang hatten die Götter keinen Einfluss, und es war ihr wyrd, zusammen mit allen Menschen zu sterben.

				Harek, der den Beinamen Gjallandi trug, fügte hinzu, dass kein Betteln und Beten Loki davon abhalten würde, die Erde zu falten und nach seiner Frau zu rufen, sie solle sich beeilen und die Schüssel bringen, damit das Gift der Weltenschlange nicht auf sein Gesicht tropfte. Er erzählte das mehrmals und ziemlich laut, wie es von einem Skalden mit dem Beinahmen Dröhner nicht anders zu erwarten war, und alles seufzte, sobald er den Mund aufmachte.

				Selbst wenn die Männer aus dem Norden die wahren Zusammenhänge kannten, verursachte es ihnen doch eine Gänsehaut, wenn Loki die Erde faltete. Vielleicht spürten sie, dass keine Macht und kein Glaube sie vor dem Untergang schützte.

				Krähenbein hingegen fand die Arroganz dieser Christus-Anhänger einfach unglaublich. Sie glaubten tatsächlich, dass mit der Geburt ihres Gottessohnes die letzten tausend Jahre der Welt angebrochen seien und diese Zeit fast um war. Nach ihrer Rechnung waren es gerade noch zwanzig Jahre; dann würden Christenkinder, die jetzt geboren wurden, junge Männer sein, und ihre Eltern würden aus ihren Gräbern auferstehen und alle würden gerichtet werden.

				Krähenbeins Laune hob sich nicht gerade bei diesem Gedanken, denn er kannte die Launen der Götter nur zu gut. Sein ganzes Leben war ein Balanceakt auf Messers Schneide, bei dem der Flügelschlag eines Vogels ihn entweder ins Verderben stürzen oder auf den Thron heben konnte, auf den er Anspruch hatte. Und seit Prinz Wladimir von Kiew sich von ihm abgewandt hatte, schienen die Aussichten eher auf Verderben als auf Thron zu stehen.

				»Du hättest seinen Bruder eben nicht mit der Axt umbringen sollen«, knurrte Finn Rosskopf, als er zusammen mit Jarl Orm bei ihm angekommen war und Krähenbein über seine düsteren Vorahnungen sprach.

				Krähenbein starrte den Mann an, der eisengrau und faltig war wie ein Walrossbulle, am liebsten hätte er ihm mit seinem finsteren Gesicht ein Mal auf die Stirn gebrannt. Stattdessen hatte Finn seinem Blick leicht amüsiert standgehalten, bis Krähenbein die Augen niederschlug. Schließlich war dies Finn Rosskopf, der sich vor nichts fürchtete.

				»Jaropolk musste sterben«, murmelte Krähenbein. »Wie können denn zwei Prinzen ein Land regieren? Bei Odins Knochen – hatten wir nicht gerade mit dem Mann um die Entscheidung gekämpft, wer in Kiew und über die Gebiete darum herrschen sollte? Wladimirs Arsch hätte nicht lange auf dem Thron gesessen, wenn sein Bruder Jaropolk am Leben geblieben wäre.«

				Er wusste auch, dass Wladimir den Sachverhalt realistisch sah, trotz all seiner Drohungen und dem hochmütigen Gehabe bezüglich der Ehre von Prinzen und ihrer Waffenruhe – ach, bei Odins Arsch, und das von einem Mann, der sich gerade eine Frau beschafft hatte, indem er die Festung ihres Vaters gestürmt und sie gewaltsam mitgenommen hatte. Jaropolk, der Bruder und Rivale, musste einfach sterben, sonst wäre er eine ewige Bedrohung gewesen, egal ob eingebildet oder tatsächlich, und eines Tages hätte er es nochmals versucht.

				Doch das alles half nicht, Wladimir zu besänftigen, der sich von seinem Freund abgewandt hatte.

				»Stimmt schon, sie hatten gekämpft«, erwiderte Orm und trat aus dem Schatten hervor. »Aber am Ende war es zu einer Verständigung unter Brüdern und zur Waffenruhe gekommen – und ausgerechnet da musst du Jaropolk mit der Axt vor den Kopf hauen.«

				Aber das war doch alles nur Schau, dachte Krähenbein. In Wirklichkeit war Wladimir doch froh, dass sein Bruder tot war, und wenn Krähenbein das Problem nicht gelöst hätte, dann hätte er wahrscheinlich selbst eine Möglichkeit gefunden, um Jaropolk aus dem Weg zu räumen.

				Der eigentliche Grund für Wladimirs Zorn war, dass Krähenbein jetzt ebenso oft bejubelt wurde wie Wladimir – und dieser Zustand konnte nicht länger hingenommen werden. Es war nichts weiter als der nächste Zug auf einem Schachbrett.

				Krähenbein ließ seinen finsteren Blick zum Bärentöter wandern. Er war inzwischen eine Legende, dieser Jarl der Eingeschworenen, und Krähenbein war einer von ihnen, und damit war Orm sein Jarl, und er gab sich alle Mühe, sich nicht zu sehr darüber zu ärgern. Er stand hoch in Orms Schuld, nicht zuletzt wegen seiner Befreiung aus der Sklaverei.

				Das war nun acht Jahre her. Der Junge, den Orm gerettet hatte, war jetzt ein hochgewachsener, schlanker Jüngling an der Schwelle seiner besten Jahre. Er hatte breite Schultern, lange flachsblonde Zöpfe, schwer von eingeflochtenen Münzen und Silberringen, und zumindest den Anfang eines ernst zu nehmenden Bartes. Doch die verschiedenfarbigen Augen – das eine eisblau, das andere braun wie eine Haselnuss – waren ärgerlich und seine Lippen aufgeworfen wie früher, als er noch ein Kind war.

				»Wladimir könnte mit diesem Bruder, wenn er noch lebte, genauso wenig regieren, wie ich Silber furzen kann«, sagte Krähenbein, und sein Schmollmund verschwand ebenso schnell wie er gekommen war. »Wenn er erst mal Zeit hat, darüber nachzudenken, wird er mir danken.«

				»O ja, natürlich dankt er dir«, entgegnete Finn, »nur mit dem Verzeihen hat er Schwierigkeiten.«

				Krähenbein ignorierte den gut gelaunten Finn, der offenbar Spaß an diesem Streit unter Prinzen hatte. Stattdessen betrachtete er Orm. Er sah die tiefen Linien um den Mund, die auch der sauber gestutzte Bart nicht verbergen konnte, genau wie die Zöpfe über der Stirn weder Fältchen in den Augenwinkeln noch die Narbe versteckten, die sich quer über die Stirn zog, unter der die kühlen Augen bald grün, bald blau aussahen. Die Nase hatte einen deutlichen Schlag zur Seite, und die Wangen waren von Pockennarben übersät; an der linken Hand fehlten drei Finger, und er hinkte etwas stärker als noch im Jahr zuvor.

				Ein hartes Leben, das wusste Krähenbein, und wer die Runenzeichen dieser Verletzungen lesen konnte, kannte auch die Geschichte des Mannes und der Eingeschworenen, die er anführte.
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